
  
    
      
    
  


  
    
      


      


      


      


      



      



      Andreas H. Buchwald


      



      



      



      



      



      



      


      Das Labyrinth der rasenden Zeit


      

    


    
      



      



      



      Roman

    


    

  


  
    
      Prolog


      


      [image: 0001]


      Die Erzählung des Amerikaners


      


      



      Selbst heute kann ich noch kaum begreifen, wie ich das habe schaffen können. Wahrscheinlich war ich der Zweite oder sogar der Dritte, aber die drinnen wissen gar nichts davon und vermuten bestimmt, dass ich draufgegangen bin. Alle Anderen, die es versucht haben, sind in ihre Zellen zurückgekehrt und man würde sie prügeln müssen, bevor sie sich noch einmal darauf einlassen. Denn unter den Häftlingen ist der Weg nach draußen nur ein Gerücht. Obwohl man sie an jedem einzelnen Tag mit der Behauptung vollpredigt, es gebe einen.


      Selbstverständlich handelt es sich um einen Knast mit allerhöchster Geheimhaltungsstufe. Nicht mal jetzt könnte ich auf der Karte die Koordinaten zeigen. Er ist fast das ganze Jahr über von Eis und Schnee umgeben und das ist von oben wie von der Seite ein Anblick, der immer und überall gleich ist. Die Eingeborenen, die damit aufgewachsen sind – falls es dort überhaupt welche gibt –, mögen anders darüber denken, aber einem wie mir ist eine tiefere Einsicht in die Elemente nicht gegeben.


      Eigentlich möchte ich von nichts Anderem erzählen als dieser Flucht. Dazu muss ich mit dem Gefängnis selber anfangen, denn das war in sich selbst schon eine Offenbarung. Im Bösen wie im Guten. Wobei der Unterschied ziemlich stark verschwamm.


      Die Stelle, die man auf einer Landkarte tatsächlich bezeichnen kann, ist der Nordmeerarchipel Sewernaja Semlja, der zu Russland gehört. Er besteht aus ungefähr dreißig unterschiedlich großen Inseln und auf einer von ihnen befindet sich diese Einrichtung, selbstverständlich vom Geheimdienst unserer unbesiegbaren Nation initiiert und ausgedacht. Mit Billigung und Wissen des russischen.


      Warum ich dorthin gekommen bin, tut wenig zur Sache. Sagen wir, ich bin Mitwisser in einigen Geschichten gewesen, die mit dem berühmten Skull & Bones Club* zu tun haben und bei einigen von diesen Brüdern in Ungnade gefallen. Wahrscheinlich musste ich froh sein, dass sie mich nicht umgelegt hatten, und ich schätze, sie lassen so manchen am Leben, weil sie ihn noch für irgendwelche hinterfotzigen Aktionen einsetzen möchten oder als Köder brauchen.


      


      * Skull & Bones (engl. „Schädel und Knochen“) wurde 1832 als Studentenvereinigung gegründet und ist unter mehreren Namen bekannt, z. B. The Order of Death („Orden des Todes“), The Eulogian Club („Der eulogianische Club“) oder Loge 322. Da der Orden einige führende Vertreter in Politik und Wirtschaft hervorgebracht hat und seine Bräuche Anlass zu zahlreichen Gerüchten gaben, steht er im Zentrum nicht weniger Verschwörungstheorien.


      


      Nun hatte ich schon viel von unseren Gefängnissen gehört oder gelesen, aber noch keines hautnah erlebt. Wenn ich jedoch Vorkenntnisse gehabt hätte, wäre mir das in diesem Fall eher hinderlich gewesen als zupass gekommen. Denn das System, in das ich geraten war, erwies sich nicht als eine Erfindung des Teufels wie gewöhnlich, sondern eher als die eines ausgeklügelten Genies in Spiellaune. Es überforderte die Knallharten völlig, weil herkömmliche Überlebenstaktiken, Kraft oder Geschicklichkeit sich nicht nur als sinnlos, sondern auch vollkommen unnötig herausstellten. Diejenigen, die diesen verrückten Knast erschaffen hatten, gingen wahrscheinlich davon aus, dass gerade die Spezies Mensch, die gewöhnlich hinter derartigen Mauern festgehalten wird, absolut unfähig ist, durch eine offene Tür zu gehen.


      Dazu kommt das Isoliertsein. Du kannst keinem der Bewacher jemals trauen – das ist sozusagen ewiges Knastgesetz –, aber du kannst auch keinem deiner Mitgefangenen trauen. Wenn du dich mit einem von ihnen zusammentust, um ihm einen Handel oder etwas in der Art vorzuschlagen, musst du sicher sein, dass du seinen Interessen entgegenkommst, sonst kannst du es vergessen. Hinter Gefängnismauern tut niemand etwas aus reiner Menschenliebe.


      Also, man stelle sich vor: Sewernaja Semlja, die „nördliche Erde“, wie mir das jemand übersetzte. Eis und Schnee und wenn es zuweilen ein wenig wärmer wird, Wasser, eiskaltes Wasser. Nach Süden zum Festland ist es so weit, dass du ohne Hilfe niemals durchkämst. Du brauchst andere Menschen und zumindest noch ein Boot, von nötigem Proviant einmal abgesehen. Das Festland ist aber nichts als Tundra und meistens ebenso vollständig tiefgefroren wie die Inseln. Es mag Abenteuerromane geben, die so tun als käme einer unter Extremstrapazen durch, aber ich fürchte, selbst der stärkste Mann gibt spätestens an dieser Stelle sein Leben her. Und da habe ich die Tiere, Bären beispielsweise, noch nicht mal in Betracht gezogen.


      Bis heute weiß ich nicht, ob es Siedlungen auf den Inseln gibt. Keiner von uns hatte da eine Ahnung und unsere Bewacher behaupteten natürlich, es gebe im Höchstfall Zelte von nomadisierenden Eingeborenen, die von wer weiß was lebten. Darin mochte immerhin eine schwache Hoffnung liegen, denn solche Leute verstanden es nur zu gut, die Bedingungen der Eiswüste zu nutzen. Andererseits versicherte man uns, dass es mit den Nomaden Abmachungen gäbe. Die brächten jeden zurück, den sie fänden.


      Das Gefängnis selbst bestand aus einer Art Bunker, war also unterirdisch, jedenfalls zum größten Teil. Von dem Trakt aus, in dem die Häftlinge untergebracht waren und sich aufhielten, gelangte keine Maus an die Sonne. Über Monate und Jahre saßen die Männer sozusagen in künstlichem Licht und bei einigen führte das zum Kollaps ihres Verstandes, bei anderen nur zu Blindheit. Viele passten sich jedoch recht gut an und zu denen gehörte auch ich.


      In den Zellen war man meistens zu zweit und die gelegentlichen Fälle, bei denen nur einer übrigblieb, weil er seinen Mithäftling umgebracht hatte, wurden billigend in Kauf genommen. Für die Außenwelt galten wir ohnehin als verschollen und waren vermutlich auf ewig abgeschrieben.


      Das echt Makabre an der Sache war – und ich glaube nicht, dass es auf diesem Planeten etwas Vergleichbares gibt – die offene Tür. Wenn ich das sage, meine ich es auch so. Täglich war sie weit geöffnet, nächtlich, immer. Nicht die Zellentüren meine ich damit, sondern die Chance, jederzeit wegzukommen, die Freiheit zu erringen, im Grunde genommen beinahe problemlos. Beinahe.


      An jedem Morgen – es war uns völlig gleichgültig, welche Tageszeit es war und wir konnten es auch nicht kontrollieren, aber ich nenne es mal so – wurden wir zu einer Art Appell zusammengetrommelt und traten in mehreren Reihen an. Dann hielt uns einer eine Rede, immer derselbe Mann. James nannte er sich, schlicht und einfach James. Am Anfang habe ich darüber gelacht, aber bald war mir kaum noch bewusst, dass er sich ständig neu vorstellte. Er erklärte uns in dürren Worten, dass wir entweder bis zu unserem Tod in diesem Gefängnis bleiben müssten oder aber weggehen könnten, wenn wir denn wollten. Jederzeit dürften wir das tun; wir sollten nur Bescheid sagen und ein Dokument unterschreiben und seien gewissermaßen frei. Wenn wir es schafften, durch das Labyrinth zu gelangen.


      Als ich James zum ersten Mal reden hörte, dachte ich, er sei völlig übergeschnappt. Nachdem ich registriert hatte, dass er bei jedem Appell den gleichen Text abspulte, gewöhnte ich mich indessen daran. Wenn er nicht zu uns sprach, saß er hinter Glas an einem Bürotisch und wartete auf den nächsten Idioten, der bereit war, den Weg durch das Labyrinth anzutreten.


      Noch heute kann ich seine Worte wiederholen, so stark haben sie sich in mein Gedächtnis gebrannt. Um zu beschreiben, was es mit diesem Labyrinth auf sich hatte, will ich sie an dieser Stelle wiedergeben.


      „Ihr könnt jederzeit nach Hause gehen“, beschwor er uns. „Es ist nicht so schwer wie ihr denkt. Die Tür liegt offen vor euch; da drüben ist sie. Nur durch das Labyrinth müsst ihr kommen. Keine Angst, da lauert euch niemand auf. Es ist nur ein wissenschaftliches Experiment mit Raum und Zeit und dem menschlichen Verhalten. Sogar Wegweiser gibt es. Trotzdem kann man in die Irre gehen. Wenn ihr clever seid, findet ihr den Weg in die Freiheit, so oder so. Am Ausgang des Labyrinths wartet ein Hubschrauber, der euch zu einem Schiff bringt und somit zurück in die bewohnte Welt. Das ist keine Falle. Wir halten unser Wort. Solltet ihr euch jedoch innerhalb des Labyrinths eine Weile aufhalten wollen, bedenkt, dass in diesem Bereich jeder Tag wie ein Jahr ist und euer Körper darauf reagiert. Wenn ihr also eine Woche darin bleibt, altert ihr um sieben Jahre. Das ist der Preis und wir meinen, er ist nicht zu hoch für einen, der wahrhaft frei sein will.“


      Ich glaube, kaum einer von denen, die diese Sätze Tag für Tag vernommen haben, kann sie je wieder vergessen. Wir fühlten uns furchtbar von diesem James verhöhnt, mussten aber zugeben, dass sie ein verlockendes Rätsel enthielten.


      Ungefähr ein ganzes Jahr hatte ich in diesem Gefängnis zugebracht, bis ich das Wagnis einging. Nun mag einer behaupten, dass es vielleicht kaum besonderen Muts bedurfte, zumal es anscheinend so gewaltige Chancen des Gelingens in sich barg. Doch man mag es glauben oder nicht: Nur sehr, sehr wenige entschlossen sich dazu.


      Erst vermochte ich es nicht zu fassen, aber bald wurde mir klar, dass dieses sogenannte Labyrinth tatsächlich gewisse Schrecken enthielt. Bevor ich deshalb meinen Weg beschreibe, muss ich erst mal berichten, was Stück für Stück dazu führte, dass ich mich dazu entschloss.


      Nach dem zweiten Monat meines Aufenthalts starb ein Mann, von dem alle wussten, dass er den Versuch gemacht hatte, obwohl dieses Ereignis schon zwei Jahre zurücklag. Tall Jimmie nannten sie ihn und es hieß, er habe sich drei Wochen lang in dem geheimnisvollen Irrgarten aufgehalten. Während dieser Zeit hatten sich alle gefragt, ob er vielleicht in die Freiheit gelangt oder nur innerhalb der Irrgänge irgendwie zu Tode gekommen war. Und für so manchen kamen diese Vermutungen bereits ziemlich schreckenerregend daher.


      Im Alter von vierundvierzig Jahren hatte Tall Jimmie seine Zelle verlassen, robust, bärenstark und einigermaßen gewalttätig. Dann war er zurückgekehrt und seine Haut hatte schlaff und faltig ausgesehen, sein Haar war grausträhnig geworden und seine Hände hatten gezittert.


      Am Ende war es wohl der Krebs gewesen, der seine Eingeweide zerfraß.


      Einigen von uns hatte er jedoch noch kurz vor dem Tod seine Erlebnisse berichtet und unter denen, die ihm damals voller Spannung zuhörten, war auch ich gewesen.


      „Es ist die absolute Täuschung“, beschrieb Tall Jimmie in verzweifeltem Ton. „Das Schlimme ist gerade, dass dir nichts Schlimmes geschieht, nichts Weltbewegendes. Es gibt keine Ungeheuer da und keine Messer, die aus dem Nichts auftauchen und sich in dein Herz bohren. Die Sache könnte kinderleicht sein, aber wer das denkt, ist ihr schon auf den Leim gegangen. Du suchst den Ausgang und solange du suchst, findest du nicht.“


      Nur die Umsitzenden konnten vernehmen, was er sagte, denn das Fließband, an dem wir irgendwelchen Krimskrams zusammenbasteln mussten, lief nicht gerade geräuscharm. Im Grunde aber bildete es die einzige Gelegenheit, mit Gefangenen zu sprechen, die nicht unmittelbare Zellnachbarn waren.


      „Was ist das bloß für ein himmelschreiender Blödsinn!“ regte sich Buster auf, ein fetter, halsloser Kerl, der allzu gern Tritte und Hiebe verteilte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. „,Solange du suchst, findest du nicht!‘ Natürlich musst du suchen, um zu finden! Kein Wunder, dass du bloß noch ein Wrack bist, ein einziger Haufen Scheiße!“


      „Du kannst dir immer aussuchen, wo du lang gehst“, mühte sich Tall Jimmie, die Sache verständlicher zu machen. „Es stehen Hinweise überall, aber wenn du nicht weißt, wie du die richtigen von den falschen unterscheidest, rennst du bloß im Kreis. Nicht mal Proviant brauchst du, du findest überall was. Aber du verlierst Minuten und Stunden und Tage. Und wenn du die Schnauze voll hast, merkst du, dass du bis zum Tod durch die Gänge irren kannst und dann ziehst du es von alleine vor zurückzukehren. Und ob ihr es nun glaubt oder nicht: zurück geht es innerhalb von Sekunden. Auf einmal stehst du vor einem Weg und folgst einem Pfeil und schon bist du wieder hier, machst die Tür zum Speiseraum auf und sie geben dir was zu essen. Nur dass dieser James kotzdämlich und triumphierend grinst! Eines Tages bringe ich ihn um dafür!“


      Doch der Ärmste hatte beileibe nicht mehr die Kraft besessen, irgendjemanden umzubringen, und eine Woche später war er hinausgetragen worden.


      Dark Mystery*, mein Zellennachbar, der wegen seiner fast immer zur Schau getragenen Schweigsamkeit so genannt wurde, bewegte eines Tages überraschend die Lippen und setzte mir wie aus heiterem Himmel seine Theorie auseinander.


      

    


    
      * Engl., „Dunkles Geheimnis“.

    


    
      


      „Sie belügen uns“, grummelte er böse. „Es ist bloß eine Masche, um uns zu verleiten, da reinzugehen. Wenn wir drin sind und extrem schnell altern, haben sie uns als Problem vom Hals. Sie brauchen uns nicht mehr lange ernähren und gar nichts weiter tun. Wenn sie nur darauf hoffen, dass wir uns gegenseitig an die Gurgel springen, ist das zwar auch erfolgreich, aber zuwenig. Deswegen haben sie sich dieses Labyrinth ausgedacht. In Wahrheit gibt es überhaupt keinen Ausweg.“


      „Na, wenn wir als Versuchskarnickel herhalten sollen, wollen sie auch, dass wir bei den Versuchen mitspielen“, gab ich zu bedenken. „Dafür sind es garantiert zu wenige, die auf die Sache einsteigen, und von zehn Jungs kommen neun als Tattergreise zurück, während niemand weiß, was aus dem zehnten geworden ist. Vielleicht ist er irgendwo im Labyrinth gestorben, aber es könnte auch sein, dass er die Freiheit erreicht hat, woher wollen wir das wissen?“


      „Pass auf, Freundchen!“ fauchte Dark Mystery mich an. „Wenn ich ein Loch durch Dauerfrostboden und Eis graben könnte, danach draußen wäre und mich vielleicht noch durch halb Sibirien kämpfen müsste, um irgendwo wieder mit einem Leben anzufangen, dann hätte ich zwar ein gewaltiges Risiko, doch ich hätte auch noch ein paar Jahre vor mir. Wenn ich mich aber auf diesen Unfug mit dem Labyrinth einlasse, bin ich in ein paar Tagen so alt, dass überhaupt nichts mehr geht. Es ist ein hinterfotziger Trick von diesen Drecksäcken, nichts Anderes.“


      Dass er recht hatte, lag auf der Hand. Es hieß allgemein, es habe bislang nur einen einzigen Flüchtling gegeben, der nie zurückgekehrt war. Ausnahmslos alle Gefängnisinsassen bekannten sich zu der Ansicht, dieser Mann sei inmitten des Labyrinths verstorben. Wenn die Bewacher einen Leichnam beseitigten, hätten sie es beileibe nicht nötig, darüber auch nur ein Sterbenswörtchen an die Häftlinge verlauten zu lassen.


      „Habt ihr jemals gefragt?“ wollte ich wissen.


      „Was denn? Um belogen zu werden?“ Buster lachte grölend. „Diese Schweine befragen! Du bist der größte Dummkopf, der mir je vorgekommen ist!“


      Mit diesen Worten beugte er sich zur Seite und spuckte verächtlich auf den Boden. Mir aber war fortan klar, dass das Thema Labyrinth mein Leben inmitten dieser Rauhbeine nicht erleichtern würde.


      Ich beschloss daher, Schweigen über das Ganze zu bewahren und vor allem nicht mehr an Tall Jimmie zu denken. Doch was ich gehört und gesehen hatte, ließ mich nicht mehr los. Immer heftiger setzten meine inneren Bilder mir zu, bis ich fürchtete, verrückt zu werden, wenn ich nicht herausbekommen könnte, was es mit diesem perversen Labyrinthtrick tatsächlich auf sich hatte. Und als einige der sogenannten „Schweren“ begannen, sich über meine Schweigsamkeit zu ärgern und sie zum Anlass nahmen, mich auf alle erdenkliche Weisen zu schikanieren, geriet ich zusehends in Versuchung, das vielleicht lebensgefährliche Wagnis einzugehen.


      Im Grunde hatte ich nichts zu verlieren. Nirgends in der Welt wartete jemand auf mich, dessen war ich sicher. Zu meinen Eltern hatte ich immer nur sporadisch Kontakt gehabt. Mein Bruder lebte irgendwo in Europa und kümmerte sich herzlich wenig um meine Angelegenheiten. Und was die durchaus zahlreichen Frauen betraf, die ich kannte, so war ich selbst immer derjenige gewesen, der keine verbindlichen Beziehungen eingehen wollte.


      Ebenso wenig hatte ich Geld oder Besitz angehäuft. Es gab einen Anwalt, der die Reste eines kleinen Vermögens überwachte, das ich einmal als das meinige betrachtet hatte, aber jenem Mann traute ich ohnehin nicht. Das einzige, was mich wirklich trieb, war meine Neugier.


      Lange Zeit fühlte ich mich hin-und hergerissen. Die boshaften und grobschlächtigen Männer, die mich umgaben, halfen mir letztendlich, eine Entscheidung zu treffen. Täglich sorgten sie dafür, dass mein Leben unter ihnen immer mehr einem Aufenthalt in der Hölle glich. Dark Mystery bedrohte mich gelegentlich mit einem Messer, ritzte aber nur meine Haut und schien mich – zumindest einstweilen – noch nicht töten zu wollen. Was ihn neuerdings zur Weißglut brachte, war mein Schnarchen. Zumindest behauptete er das, obwohl er es monatelang ertragen hatte ohne sich ein einziges Mal zu beschweren. Einmal ließ er Buster nach der Arbeit mit in unsere Zelle, dann drängte er mich in eine der Ecken und ich musste es ertragen, dass mir der Dicke seinen Schwanz in den Hintern schob und sich abreagierte, noch bevor einem der Bewacher etwas aufgefallen war.


      Buster blieb nicht der Einzige, der mir gegenüber auf diese Weise seine Überlegenheit demonstrierte. Leider war ich vielen von ihnen an Körperkräften nicht gewachsen. Damit ich „benutzbar“ blieb, passten sie indes ebenso gut auf, dass ich nicht Opfer von anderen Gewalttaten wurde.


      Im Gefängnis existierte sogar eine kleine Bibliothek, obwohl nur wenige ihre Segnungen für sich in Anspruch nahmen. An bestimmten Wochentagen durfte man sich Lesestoff aus den Regalen aussuchen und mit in die Zelle nehmen. In der Hoffnung, dass mich Dark Mystery wenigstens ab und zu in Frieden lassen würde, wählte ich mir des öfteren einige Bücher aus, von deren Lektüre ich mir nicht nur Ablenkung, sondern auch neue Impulse versprach.


      Und so kam der Tag, an dem der rebellische Geist André Gide mir den entscheidenden Anstoß gab. Ich hatte noch nicht einmal mit dem Lesen begonnen, sondern blätterte mich zerstreut durch eines seiner Bücher, als mein Blick plötzlich von einem bemerkenswerten Satz angezogen wurde: Der Mensch kann nicht zu neuen Ufern vordringen, wenn er nicht den Mut aufbringt, die alten zu verlassen.


      Das mochte nicht einmal eine besondere Weisheit sein, sondern allenfalls ein Gemeinplatz. Aber den meisten von uns ist diese Tatsache trotzdem nicht bewusst.


      Inmitten eines Gefängnisses mutete es geradezu lächerlich an, sich alte und neue Ufer vorzustellen, aber ich brauchte nicht lange, um einen Zusammenhang herzustellen. So war es selbstverständlich, dass jeder, der hier einsaß, hinaus wollte und keinen höheren Wert kannte als die Freiheit. Und dennoch brachten nur einzelne in größeren Zeitabständen den Mut auf, es wenigstens zu versuchen. Und das, obwohl an jedem Morgen nachdrücklich dazu aufgefordert wurde.


      Mit einem Schlag erschien es mir gleichgültig, was die Anderen hielt. Vielleicht setzten sie sogar auf die verstiegene Idee, das Weltende werde bald kommen und ihre Gefangenschaft beenden, oder sie spekulierten darauf, dass man diesen Bunker im Eis unerwartet schließen werde. Und wie allergisch sie reagierten, wenn man das Thema Labyrinth zur Sprache brachte, hatte ich ebensowenig vergessen. Warum aber sollte ich selbst nicht in die Tat umsetzen, was mich unausgesetzt beschäftigte?


      Trotzdem zögerte ich noch tagelang, obwohl mich bereits die Vorstellung quälte, dass ich die Freiheit nur deshalb verfehlen werde, weil ich den Einsatz scheute. Doch ich vermochte längst nichts Anderes mehr zu denken.


      So musste zwangsläufig der Morgen kommen, an dem ich mich bei James meldete.


      „Ich will nach Hause“, sagte ich.


      „Hast du denn ein Zuhause?“ fragte er lauernd.


      „Natürlich nicht“, versetzte ich ärgerlich. „Aber ich muss unbedingt hier weg.“


      „In der Freiheit wirst du ein Zuhause finden“, ermutigte er mich. „Mit ihr gewinnst du alles.“


      „Nun, es sind alle zurückgekommen, nur einer nicht“, erinnerte ich ihn. „Hat der es etwa geschafft?“


      James nickte.


      „Ja, das hat er.“


      „Woran kann ich erkennen, dass das keine Lüge ist?“


      „An denselben Merkmalen, an denen du die richtigen Wegweiser erkennst“, erwiderte er leichthin, und als ich ihn wütend anfauchte, ob er mich verarschen wollte, fügte er hinzu: „Du musst nur aufmerksam sein! Mehr zu sagen bin ich nicht befugt.“


      Da drang ich nicht länger in ihn, sondern leistete die geforderte Unterschrift und trabte los. Durch die offene Tür ins Labyrinth.


      Während der ersten Meter verlief der Gang geradeaus und machte danach eine Biegung nach rechts. An dieser Stelle warteten ein Stuhl und ein kleiner Tisch, auf dem ein Glas Wasser stand, flankiert von einem Apfel und einem Stück Brot, das überaus frisch duftete.


      In einem elektronischen Fenster unmittelbar darüber formten sich aus Leuchtbuchstaben die Worte Iss und trink.

    


    
      Ich darf mich nicht aufhalten, dachte ich. Sonst altere ich in Sekunden.


      Unruhig sah ich mich um, doch ich konnte außer den beschriebenen Gegenständen nichts sonst entdecken, keine weiteren Hinweise, auch nichts Verdächtiges. Auf jeden Fall war es das Sicherste, eine Falle zu vermuten. Deshalb eilte ich weiter vorwärts.


      Der Gang teilte sich und ich wusste nicht, welchen Weg ich nehmen sollte. Aus Angst, im Kreis zu gehen, wandte ich mich diesmal nach links. So gelangte ich zu einer Nische, die sich unversehens erweiterte und in der sich wiederum Tisch und Stuhl befanden. Diesmal zogen ein Zeichenblock und ein Stift meine Aufmerksamkeit auf sich.


      Halt inne und zeichne deine Träume! blinkte es mir aus einem Sichtfeld entgegen. Anscheinend sollte ich mich erneut niederlassen und etwas tun, was mich aufhielt.


      Doch dieser lächerliche Trick sollte mich nicht feshalten. Ich strebte unaufhaltsam vorwärts, obwohl ich nun merkte, dass mein Magen zu knurren begann. Dass ich das Stück Brot nicht wenigstens eingesteckt hatte, bereute ich nun. Wahrscheinlich würde ich den Tisch, auf dem es lag, nicht wiederfinden. Deshalb beschloss ich, besser aufzupassen und mir eine längere Bedenkzeit zu gewähren, wenn ich erneut auf ein Hindernis stieß, dessen Bewandnis mir Rätsel aufgab.


      Wieder verzweigte sich der Weg. Diesmal lagen vier Richtungen vor mir, vier Gänge, die von einem Rondell aus entweder ins Nirgendwo führten oder mich weiter bringen konnten, der Freiheit entgegen. Während ich noch stand und überlegte, fiel mein Blick auf ein unscheinbares Sichtfenster des Ganges, der mir unmittelbar zur Linken lag. In kurzen Abständen leuchtete das Wort Erfolg daraus auf. Und ich entdeckte schnell, dass mir aus jedem einzelnen der Gänge eine ähnliche Erklärung zublinkte. So las ich im nächsten Finanzen, danach kam Gesundheit und schließlich Liebe.


      Beinahe hätte ich laut schallend gelacht. Sollte ich hier etwa zu bestimmten Zielen geführt werden? Und wenn ja, warum war Freiheit nicht darunter? Oder noch einfacher: Glück?


      Ich schüttelte den Kopf und fürchtete nun doch, dass die Fallen anzahlmäßig zunahmen und gefährlicher wurden. Welchen der vier Wege sollte ich wählen?


      Erfolg war der reinste Blödsinn, da hätte ich nicht einmal gewusst, wobei oder worin. Liebe erschien mir außerordentlich nebelhaft, kaum greifbar und vor allem überaus zweitrangig. Immerhin war ich drauf und dran, aus einem Hochsicherheits-Knast zu entkommen. Die meisten der Häftlinge sind vielleicht auf Sex scharf, halten aber Liebe für eine romantische Träumerei, die in dieser Welt ohnehin keinen Platz hat.


      Gesund fühlte ich mich sowieso und deshalb entschied ich mich für Finanzen. Geld ließ sich in tausenderlei Dinge und Erlebnisse umtauschen, das konnte man immer gebrauchen.


      Forsch schritt ich daher in den entsprechenden Gang hinein und stellte bald fest, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte. Scheine verschiedenster Währungen der Welt hingen an der Wand, nur durch dünne Nadeln gehalten. Ich nahm sie einfach ab und steckte sie mir in die Hosentaschen. Es war ein ausnehmend gutes Gefühl, als reicher Mann der Freiheit entgegenzugehen.


      Allerdings hatte ich noch immer nichts zu essen bekommen. Das Geld in meiner Tasche nützte mir nichts, solange ich nicht auf eine Gelegenheit stieß, ein oder zwei der Scheine in Lebensmittel umzusetzen. Erneut keimte der Verdacht in mir auf, einen unverzeihlichen Fehler begangen zu haben. Wer weiß, wann ich hier herausfand und für welchen Zeitraum das von mir verschmähte Brot samt Apfel gedacht gewesen waren?


      Mit knurrendem Magen eilte ich vorwärts, wandte mich nach links, nach rechts und wieder nach links. Unversehens vernahm ich Geräusche, Lärm geradezu. Es klang als werde irgendwo ein Fest gefeiert. Wo Menschen sangen und tanzten, musste es auch Essen geben. Ich folgte der Richtung, die meine Ohren mir wiesen und stand bald vor einer Tür, hinter deren großen Bullaugen bunte Lichter flackerten und stampfende Musik dröhnte.


      Ohne Zögern trat ich ein. Eine atemberaubend verführerisch gekleidete Frau im Abendkleid empfing mich, drückte mir einen Kuss auf die Wange und ein Glas Sekt in die Hand.


      „Dort ist das Büffet!“ wisperte sie einschmeichelnd und wies auf einen reich gedeckten Tisch.


      Mit zwei großen Schritten manövrierte ich mich an der Menschentraube vorüber, die den Raum mit Geschwätz erfüllte, bis ich in die Reichweite all der herrlichen Speisen gelangte.


      Vorerst war ich anscheinend gerettet. Ich konnte meinen Hunger stillen und hoffte wachsam, nicht in eine Falle getappt zu sein.


      Ein vornehmer Herr im Smoking, der eine qualmende Zigarre zwischen Zeige-und Mittelfinger hielt, nahm neben mir Aufstellung.


      „Ich habe Sie hier noch nie gesehen“, begann er in beiläufigem Ton. „Es geht mich auch nichts an, woher Sie kommen. Mich interessiert nur, ob sie Geld haben.“


      Obwohl ich mir sicher war, inmitten eines Labyrinths zu stecken und nicht zu träumen, staunte ich nicht wenig darüber, in dieser Weise angesprochen zu werden, so als sei ich ein Angehöriger der feinen Gesellschaft.


      „Und wenn?“ fragte ich gespannt.


      „Nun, dann könnten Sie zu meinem Teilhaber werden. Ich besitze mehrere Banken, kontrolliere verschiedene Ölfelder und halte vierzig Prozent der Pharma-Aktien. Vor allem, was letztere betrifft, habe ich vor, noch einige mehr zu kaufen.“


      „Mit meinem Geld?“


      „Wenn Sie so wollen, ja“, erwiderte der Herr im Smoking. „Bedenken Sie, dass Sie dann ausgesorgt hätten bis an Ihr Lebensende.“


      Endlich ahnte ich den Haken, die Falle.


      „Nein“, verwehrte ich mich. „Erst muss ich frei sein. Sonst bin ich schneller an meinem Lebensende angelangt als mir lieb ist.“


      „Was mögen Sie, Autos, Frauen?“ Der Mann im Smoking ließ nicht locker.


      „Freiheit, Mensch, kapieren Sie nicht? Freiheit!“ Ich schrie beinahe, damit er endlich begriff.


      „Aber Sie haben doch Freiheit mit dem vielen Geld“, behauptete er. „Was wollen Sie denn noch?“


      Auf die eine Weise mochte er recht haben, andererseits aber steckte ich in einem Tunnel, der die Zeit beschleunigte und fühlte mich überhaupt nicht frei. Ich fragte ihn daher, wie spät es sei.


      Als er mir lakonisch mitteilte, es gehe gegen elf Uhr abends, erschrak ich zutiefst. Nach meiner Schätzung befand ich mich höchstens eine Stunde im Labyrinth und nun sollte bereits ein ganzer Tag vergangen sein.


      „Wo kann ich hier einen Schlafplatz finden?“ erkundigte ich mich bei der Dame, die die Garderoben der Gäste überwachte. Wahrscheinlich tat ich ohnehin kein Auge zu, aber ich musste eine Pause einlegen, um einen klaren Gedanken zu finden.


      „Oh, da brauchen Sie nur nach oben gehen“, antwortete die Frau belustigt, deren schlanker Körper ebenfalls in einem Abendkleid steckte. „Wenn Sie dreißig Dollar hier lassen, sozusagen als Zimmermiete. Sie haben die Nummer Vier.“


      Ich bedankte mich und zog einige Scheine aus der Tasche. Bald hatte ich dreißig Dollar zusammengezählt und überreichte sie ihr.


      „Wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen noch eine Spielgefährtin auf’s Zimmer“, bot sie an. „Sie können deswegen auch jederzeit hier anrufen. Hier ist meine Nummer.“


      Spielgefährtin! Verwirrt wie ich war, ging ich allein die Treppe hinauf. Hinter der unscheinbaren Tür, auf der eine verschnörkelte goldene Vier prangte, verbarg sich ein luxuriöses Apartment mit französischem Bett. Ich warf mich der Länge nach auf das großzügige Möbelstück und starrte zur Decke.


      War ich in einen Traum geraten? Wo kamen diese Menschen her? Was bedeutete das alles? Wollten sie mich aufhalten oder steckte ein anderer teuflischer Plan dahinter?


      Möglicherweise konnte ich das Mädchen ausfragen, das man mir heraufschickte, wenn ich anrief. Unruhig schritt ich ein paarmal auf und ab und dann entschloss ich mich, das Angebot jener Dame anzunehmen.


      Lange brauchte ich nicht zu warten, bis eine üppige, schwarzhaarige Fee vor mir stand, der die Lust aus den Augen blitzte. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, wie lange ich bereits auf derlei Vergnügungen verzichtet hatte und so ließ ich mich dankbar auf die raffinierten Künste des Mädchens ein.


      Als ich mich verausgabt hatte, um Unterbrechung bitten musste und nach Atem rang, schickte sie sich jedoch an, mich wieder zu verlassen.


      Da hielt ich sie am Arm fest.


      „Ich muss wissen, wo ich hier bin“, fragte ich hastig. „Unbedingt. Und was das alles soll?“


      „Du bist im Labyrinth eines Hochsicherheitsgefängnisses auf einer Insel im Nordmeer“, entgegnete sie leichthin. „Ich dachte, du wüsstest das.“


      „Und du?“


      „Ich gehöre hier zum Personal“, erklärte sie bereitwillig. „Mein Vertrag lautet, dass ich bestimmte Aufgaben erfüllen soll, nicht mehr und nicht weniger.“


      „Und die wären?“


      „Nun, das, was ich eben getan habe, zum Beispiel. Auch eine weitere Flasche Champagner könnte ich besorgen.“


      „So weißt du nicht, wie ich hier rauskomme? Durch das Labyrinth hindurch, meine ich. Nur diese Auskunft brauche ich, nur diese!“


      „Ich kenne das Labyrinth nicht, sondern ich bin nur manchmal hier und zwar nur, wenn ich gebraucht werde. Noch nie habe ich versucht, mich da durchzuarbeiten. Ich kann dir nicht helfen.“


      „Wieviel willst du?“


      Sie lachte scheppernd.


      „Für meine Dienste genügen achtzig Dollar. Sonst solltest du dir lieber keine Mühe geben, denn erstens verdiene ich genug und zweitens habe ich selbst kaum einen Begriff, wo ich hier bin.“


      „Was tust du dann hier?“


      „Was tust du hier?“ Nun drohte sie wütend zu werden.


      Ratlos ließ ich meine Blicke in die Runde schweifen. Bis sie auf eine futuristische Uhr fielen, deren digitale Anzeige mir bewies, dass es bereits sechs Uhr morgens war.


      Erschrocken entließ ich die Schwarzhaarige, eilte die Treppe hinunter, fand den Ausgang zum Gang und setzte hektisch meinen Weg durch das Labyrinth fort.


      Obwohl ich weiterhin Geld von den Wänden pflücken konnte, fürchtete ich zusehends, mich verirrt zu haben. Jede der Verzweigungen, die ich wählte, glich der anderen auf’s Haar. Ständig geriet ich von neuem an Scheidewege, an denen nun wahrlich unsinnige Bezeichnungen standen, Tod beispielsweise oder Gericht oder sogar Teufel. Derartige Hinweise erfüllten mich mit einer diffusen Angst und so flüchtete ich vor ihnen. Ab und zu trat ich den Rückzug an, um einen Gang zu nehmen, den ich vorher nicht beachtet hatte. Trotzdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, beständig im Kreise zu laufen. Es war, als könnte ich dem Verhängnis nicht entkommen, weder in der einen noch in der anderen Richtung.


      Die Geldscheine an den Wänden ließ ich jetzt achtlos hängen, denn ich glaubte nicht länger, dass sie mir etwas nützten. Ich erinnerte mich, wie Tall Jimmie davon gesprochen hatte, dass die Wegweisungen oftmals in die Irre führten. Nicht die blasseste Ahnung hatte ich mehr, wohin ich mich wenden sollte, und die kalte Verzweiflung wehte mich an.


      Glück im Unglück hatte ich trotzdem, denn unversehens gelangte ich wieder an einen Tisch und fand Gelegenheit, mich satt zu essen. Irgendwelche Unsichtbaren servierten mir eine wohlschmeckende Kräutersuppe und ein deftiges Hauptgericht nebst einem Viertelliter Rotwein. Gierig aß ich, aber meine Angst beherrschte mich bereits so sehr, dass ich nicht einmal Dankbarkeit empfand.


      Die Mahlzeit hatte mich schläfrig gemacht, so dass ich trotz meines inneren Zitterns einnickte.


      Als ich wieder erwachte, hatte sich meine Panik ein wenig gelegt. Dennoch war ich davon überzeugt, mindestens schon zwei Jahre meines Lebens verloren zu haben. Aufgeben wollte ich nun keineswegs und deshalb irrte ich einen weiteren Labyrinthtag lang hektisch umher, wiederum verfolgt von allen möglichen Hinweisen, deren düster-geheimnisvolle Vorbedeutung mich abschreckte. Der Unterschied zum Vortag bestand allerdings darin, dass keine Geldscheine mehr an der Wand hingen, was mir sehr wohl auffiel.


      Es war unmöglich, weiterzukommen, es sei denn ich hätte mich darauf eingelassen, einen Gang zu wählen, an dessen Anfang unmissverständlich Tod stand oder etwa Gericht. Sollte ich mich freiwillig ins Verderben stürzen? Das konnte niemand von mir verlangen und ich glaubte nun auch zu wissen, warum Tall Jimmie zurückgekehrt war. Der einzige also, der das Gefängnis tatsächlich verlassen hatte, war im Labyrinth gestorben, daran zweifelte ich nicht länger.


      Als ich erschöpft innehielt, stieß ich zu meinem Erstaunen auf Tisch und Stuhl und ein gutes Abendessen, genau wie am Tag zuvor. Wiederum spendierten sie mir großzügig einen halben Liter Wein.


      Diese zugegebenermaßen gute Versorgung hielt mich davon ab zu resignieren und schenkte mir einen Bruchteil neuen Mutes. Nachdem ich eingeschlafen war, um für einen weiteren Kurztag aufzuwachen, träumte ich von einem Häftling, den ich von oben beobachten konnte, während er sich durch ein Labyrinth kämpfte. Immer wieder verfehlte er den Ausgang nur knapp, so als sei er blind, und ich litt Höllenqualen, weil ich den Mann nicht bei der Hand nehmen und führen konnte.


      Selbst zum Weitergehen bereit, mühte ich mich, diesen Traum zu vergessen. Außerdem hatte mir irgendwann einmal jemand gesagt, in einem Labyrinth müsse man sich ständig nur rechts halten und werde auf diese Weise zwangsläufig den Ausgang entdecken. Im Versuch, diese Taktik anzuwenden, bewegte ich mich jedoch erneut im Kreis und kam keinen Schritt weiter.


      Als ich das erkannt hatte und merkte, dass all meine Versuche aussichtslos waren, begann ich vollkommen durchzudrehen. In sinnloser Verzweiflung hetzte ich durch die Gänge und rief gelegentlich um Hilfe. Doch nicht einmal ein Echo antwortete mir.


      Menschliche Wesen gab es hier unten, musste es geben! Ich hatte sie gesehen! Wo befand sich das Lokal, in dem ich übernachtet hatte? Wer stellte mir immer wieder das Essen bereit, das mich am Leben erhielt? Und warum traf ich niemand, wenn ich am nötigsten jemanden brauchte?


      Nach einer weiteren Schlafpause, nach der ich nicht mehr wusste, wie viele Tage ich in diesem Gängechaos verbracht hatte, begann ich an übernatürliche Mächte zu glauben. An einen Fluch, der das Labyrinth in seinem Bann hielt.


      Worauf hatte ich mich nur eingelassen? Die Dinge hatten sich dermaßen gegen mich verschworen, dass ich eine Rückkehr in Betracht zog. Die Chance dazu bestand jederzeit, das hatte James des öfteren betont.


      Als hätte ich danach gerufen, leuchtete von neuem das Wort Tod auf. Nun aber flüchtete ich nicht mehr. Der letzte Rest Zeitgefühl war mir abhanden gekommen und die erträumte Freiheit erschien mir nun gleichgültig. Hätte mich in diesem Augenblick jemand erschießen wollen, wäre ich ihm ein dankbares Opfer gewesen.


      Ich tappte ein paar Schritte vorwärts, stürzte zu Boden und schluchzte herzzerreißend. Niemand konnte mir das verwehren, zumal ich vollkommen allein war. Irgendwann beruhigte ich mich und stand auf, vermochte aber keine Entscheidung zu treffen. Eine unerklärliche Leere hatte sich in mir ausgebreitet.


      Willen-und absichtslos setzte ich Fuß vor Fuß und genoss jede meiner Bewegungen.


      Der nächste Tisch, der nun mit vitaminreichen Früchten bedeckt vor mir auftauchte, setzte mich nicht mehr in Erstaunen. Nur dass alles anders geworden war, stellte ich fest, ohne dass ich es hätte beschreiben können.


      Ich nahm Platz und aß und trank, als wäre es das erste und gleichzeitig letzte Mal, dass ich so etwas tat. Jeden einzelnen Bissen, jeden einzelnen Schluck genoss ich wie nie zuvor. Keinerlei Ambitionen zurückzukehren verspürte ich mehr. Vielleicht war es mir beschieden, bald zu sterben, doch innerhalb dieser Gänge wurde so einiges geboten, was es ausgiebig zu genießen galt.


      Bald fühlte ich mich satt und setzte meinen Weg fort. An den Wänden hingen wiederum Geldscheine und ich nahm sie mit dem Gefühl ab, die Früchte eines Baumes zu ernten. Es kam mir so vor als markierten sie die Richtung, die ich einschlagen sollte.


      Einen Augenblick lang befürchtete ich, von neuem im Kreis gegangen zu sein, als ich unversehens wieder vor jener Tür stand, hinter der die Feier tobte. Irgendetwas trieb mich einzutreten und so ließ ich alle Bedenken hinter mir.


      Es waren beinahe die gleichen Dinge, die ich nun gewissermaßen zum zweiten Mal erlebte: Das Büffet und der Herr im Smoking, der mir anbot, sein Teilhaber zu werden. Diesmal nahm ich lachend an und fragte, ob ich mit meinem Anteil tun könne, was ich irgend wolle. Nachdem er das bejaht hatte, hielt er mir einen vorbereiteten Vertrag unter die Nase, den ich mit leichter Hand unterschrieb.


      Später stieg ich die Stufen hinauf zu einem der Zimmer. Obwohl die Ausstattung völlig übereinstimmte, war es diesmal nicht die Nummer Vier, in der ich mich mit der Schwarzhaarigen traf, sondern die Drei. Dieser Umstand war mir zwar herzlich gleichgültig, trotzdem erinnere ich mich noch gut daran.


      Wir liebten uns ausgiebig, langsam, sinnlich und mit einer Lust, wie ich sie zeit meines ganzen Lebens noch nie erfahren hatte. Ich vergaß sogar, die Schwarzhaarige nach ihrem Namen zu fragen; indessen wollte ich mich am Morgen nicht von ihr trennen.


      Eisern bestand sie darauf, dass ich weitergehen müsse und versprach, mich bis zum Gang zu begleiten.


      Das tat sie denn auch, aber mir fehlen die Worte, um das Erstaunen zu beschreiben, das mich befiel, als sie mir eine unscheinbare Tür öffnete, auf den Hubschrauber wies, der in blendendem Sonnenlicht auf einer blankgefegten Schneefläche wartete und zu mir sagte: „Gute Reise, mein Bester! Du bist nun frei!“


      

    


    

  


  
    
      Erster Teil
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      Das Anziehende


      

    


    
      I


      Ziemlich lange verharrte Silko in Schweigen, nachdem der Erzähler geendet hatte. Tausend Bilder schwirrten ihm durch den Kopf, denn noch nie zuvor war ihm ein solcher Mensch begegnet. Einer, der ihn aus blauen Augen treuherzig anstrahlte und gleichzeitig auf Erfahrungen wie die eben berichteten zurückblickte, während er obendrein den Anschein zu erwecken wusste, als habe ihm das Erlebte über die Maßen gut getan.


      Die Geschichte selbst indessen hatte etwas, sie besaß eine geheimnisvolle Substanz, eine Energie, die Silkos Berichte und Artikel schon längst bitter nötig gehabt hätten. Er brauchte sich nicht zu wundern, dass selbst das Verbrauchermagazin, für das er zuletzt geschrieben hatte, seine Texte inzwischen ablehnte. Sein Dasein war leer geworden, tot und alltäglich; es war unmöglich, unter diesen Umständen spannende und gefühlsgeladene Berichte zu verfassen.


      Die Begegnung mit diesem Amerikaner nun ließ die Hoffnung in ihm aufkeimen, in das festgefahrene Getriebe seines Lebens wieder Schwung bringen zu können. Glücklicherweise sprach er so fließend Englisch, dass er der opulenten Ausdruckskraft des Mannes mit dem eigenen Empfinden zu antworten vermochte und darin lag möglicherweise eine unglaubliche Chance.


      „Meinen Sie wirklich, dass ich Ihnen das alles glauben soll, Mister Dreamrunner?“ murmelte er zweifelnd. „Sie müssen zugeben, dass das Ganze doch reichlich… abgedreht klingt.“


      „Es mag klingen, wie es will“, erwiderte der blauäugige Zeitgenosse unbekümmert. „Wenn Sie es mir glauben, sind sie wahrlich der Erste, der das tut. Meinen Sie, ich hätte nicht schon alle möglichen Zeitungen meines eigenen Landes deswegen abgeklappert? Ich versuche einfach rauszufinden, ob überhaupt jemand Interesse hat an meinem Bericht. An die großen Blätter wende ich mich ja gar nicht mehr. Nach Deutschland bin ich gekommen, um meinen Bruder zu suchen, damit er mir vielleicht hilft, aber es hat keinen Zweck. Die einzige Hoffnung, die ich nun hätte, wäre, dass ich hier auf weniger Hindernisse stoße als zu Hause.“


      „Sie haben eben so gar nichts, verstehen Sie?“ Silko seufzte. „Keine Koordinaten, nicht mal den Namen der betreffenden Insel. Man kann ja froh sein, dass Sie wenigstens den Archipel wussten. Wenn wir noch irgendwelche Anhaltspunkte hätten, den Kontakt zu einem ihrer früheren Mitgefangenen oder so… Von mir aus auch gern zu jener Frau, deren Namen Sie entweder verschweigen wollen oder tatsächlich nicht wissen. So kann ich den Bericht jedenfalls nirgendwo anbieten, die schmeißen mich hochkantig raus.“


      Der Amerikaner biss sich auf die Lippen.


      „Die haben mich per Hubschrauber auf ein Schiff gebracht, dass irgendwo im Nordmeer kreuzte“, fuhr er schließlich fort. „Dort musste ich unterschreiben, Stillschweigen zu bewahren; aber Sie wissen ja, wie das ist. Wenn einer so was erlebt hat, kann er den Mund auf Dauer nicht halten, ist höchstens schockiert und befremdet, wenn man ihm nicht glaubt. Sie haben mich in Juneau, Alaska, an Land gesetzt und mir unterwegs schon alle Auskünfte verweigert. Das Schiff hieß Empress, war wohl eine Art Eisbrecher, aber auch in irgendeiner geheimen Mission unterwegs. Ich fürchte, um darüber mehr zu erfahren, müsste ich wenigstens gute Beziehungen zur CIA haben. Dann gibt es noch so eine dumme Sache: Zwar habe ich gesehen, wie schnell Leute gealtert waren, die aus dem Labyrinth in ihre Zelle zurückgekehrt sind, aber selbst fühlte ich mich keineswegs um Jahre älter, als ich draußen war. Ich ließ mich ärztlich untersuchen und die stellten ein paar Stresssymptome fest, meinten aber, dass mein körperlicher Zustand so ziemlich genau meinem Alter entspricht. Diese Tatsache gibt mir einige Rätsel auf, denn nach meiner Schätzung war ich bestimmt zehn Tage in diesem Gängegewirr, müsste also gut zehn Jahre zugelegt haben… – Aber jetzt fällt mir etwas ein: Ich weiß, wie Tall Jimmie mit bürgerlichem Namen hieß und wo er mal gewohnt hat. Vorausgesetzt, er hat uns nicht von vornherein bloß Lügen aufgetischt. Zu seiner Verwandtschaft könnte ich dann nämlich Verbindung aufnehmen, vielleicht würde uns von denen jemand helfen.“


      


      Nachdem Silko Waldhügel sich von dem Amerikaner verabschiedet hatte und in seine Wohnung zurückgekehrt war, wusste er, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf würde finden können. Wie ein Tiger im Käfig begann er auf und ab zu laufen, von Tür zu Fenster, von Bett zu Schrank, vom Wohnzimmer zur Küche. Wenn nur ein Funken Wahrheit an Timothy Dreamrunners Erzählung klebte, lag darin seine, Silkos, wahnwitzige Möglichkeit, endlich aus dem tristen Dahindämmern aufzuerstehen, sich wie Phönix aus der Asche zu erheben. Es wäre die absolute Story, die Geschichte, die die Welt erbeben ließ, sie vielleicht sogar aus den Angeln hob. Wenn sich irgendwo auch nur die klitzekleinste Chance ergab, das Geheimnis jenes Labyrinths zu lüften und der Öffentlichkeit preiszugeben, dann musste sie genutzt werden.


      Der Amerikaner war ehrlich vom Scheitel bis zur Sohle, das konnte man ihm abspüren. Es mochte gut sein, dass Indianerblut in seinen Adern floss, wozu der seltsame Name einen zusätzlichen Hinweis darstellte. Wahrscheinlich hatten sie den Mann allein schon deswegen bei dem Versuch wegtreten lassen, seine Geschichte verschiedenen Zeitungen des eigenen Landes anzubieten. Wenn die Sache aber hochbrisant war, hätten sie ihn eigentlich mit dem Tode bedrohen oder umbringen müssen; in solchen Fällen verstanden sie keinen Spaß in den Vereinigten Staaten. Warum ließen sie Dreamrunner also laufen, warum sahen sie zu, wie er in der Welt umherreiste und unglaublich viel Mühe daran setzte, öffentlich zu machen, was für sich zu behalten er unterschrieben hatte? Ob sie fest darauf setzten, dass niemand diesem Mann je Glauben schenken würde?


      Silko fand, dass diese Version unbedingt nahe lag. Sie waren sich entweder ihrer Sache sicher oder ließen sich Zeit. Oder beides.


      Wo aber sollte er selbst nun anfangen, welchen Faden aufgreifen, wo es kaum den Schimmer eines solchen gab? Dazu kam, dass er außerordentlich knapp bei Kasse war, schon seit ziemlich langer Zeit. Es erschien ihm nicht möglich, nach Sibirien zu reisen und von dort nach Sewernaja Semlja vorzudringen, allerhöchstens unter Schwerstanstrengungen und mit Hilfe von Überlebensstrategien, die ihm bislang noch keineswegs geläufig waren. Wenn dieser entlaufene Gefangene ihn, Silko, in die Staaten mitnahm und die meisten Ausgaben für ihn bestritt, konnte er vielleicht dort ein wenig recherchieren, aber es war außerordentlich fraglich, wie weit er da kommen würde und ob es tatsächlich Sinn machte. Einstweilen waren sie beide so verblieben, dass Dreamrunner allein nach Hause zurückreiste und alles über jenen Tall Jimmie, dessen Name in Wirklichkeit Donald James Myers gelautet hatte, herauszufinden. Einstweilen genügte es, wenn sie einander gelegentlich anriefen, solange sich nicht ein erneutes Treffen notwendig machte.


      Silko hatte wenig zu verlieren. Gelegentlich gelang ihm ein Coup, ein reißerischer Artikel, den ihm eine Zeitschrift für ein Almosenhonorar abnahm, meistens aber schlug er sich mit Gelegenheitsarbeiten durch sein Leben. Die zwei oder drei Freundinnen, die ihm, wenn auch in größeren Abständen, in der Vergangenheit die Tage versüßt hatten, waren ihm längst davongelaufen. Unmerklich war er dreiundvierzig Jahre alt geworden und wenn sich nicht bald etwas änderte, steuerte er auf ein einsames und verbittertes Greisendasein zu.


      Daran allerdings erlaubte er sich nicht zu denken. Wenn sein Gemütszustand drauf und dran war, in Depressionen abzugleiten, griff er zu seinem Wundermittel, seiner Leib-und Magenarznei. Diese bestand aus einer CD von Bobby McFerrin, und es war nur ein einziger Song, den er ein ums andere Mal abspielte: Don’t Worry Be Happy. Zu Anfang lauschte er nur, dann begann er selbst mitzusingen, und in Minutenschnelle verwandelte sich sein Trübsinn in Hoffnung und manchmal sogar in grundlose Heiterkeit.

    


    
      Ain’t got no cash ain’t got no style


      ain’t got no girl to make you smile


      but don’t worry be happy


      ’cause when you worry your face will frown


      and that will bring everybody down


      so don’t worry be happy don’t worry be happy*


      

    


    
      * Vgl. Bobby McFerrin, Lyrics.

    


    
      Übers. etwa:


      „Du hast kein Geld, siehst nicht gut aus,


      hast auch kein Mädchen, dass dich lächeln lässt,


      aber reg dich nicht auf, sei glücklich,


      denn wenn du dich aufregst, verrunzelt dein Gesicht


      und das deprimiert jeden ringsum.


      Also reg dich nicht auf, sei glücklich.“

    


    
      


      Vielleicht hatte er es der wundersamen Wirkung dieses Liedes zuzuschreiben, dass Timothy Dreamrunner in sein Leben getreten war. Es würde einige Zeit kosten, bis dessen und Silkos eigene Recherchen soweit gediehen, dass die Lawine losgetreten werden konnte; danach aber dürfte der warme Regen des sicheren Erfolges nicht mehr aufzuhalten sein.


      

    


    
      II


      Nach einem zweistündigen Kurzschlaf gegen Morgen fühlte sich Silko genügend erfrischt, um seine nächsten Schritte zu planen. Er musste unbedingt mit Motte sprechen, Morten Sörensen, einem Aussteiger aus der Afghanistan-Berichterstattung, den er seit etwa zwei Jahren kannte. Dieser Mann, der sich gemeinsam mit seiner Frau in Leipzig niedergelassen hatte, reagierte äußerst allergisch auf Begriffe wie Nachrichten oder Zeitung und lebte nur noch für sein Ladengeschäft, in dem er Kunstgegenstände und Bücher feilbot. Er kam aus Kiel in Schleswig-Holstein und hatte in der sächsischen Großstadt ein neues Leben angefangen, wie er behauptete. Silko kannte ihn nun schon einige Monate und obwohl sich beide von Anfang an mochten, hielten sie dennoch auf einen gewissen Abstand wegen der widersprüchlichen und einander entgegengesetzten Ziele, die sie verfolgten. Denn der Leipziger wollte unbedingt an den Punkt gelangen, vor dem der Kieler die Flucht ergriffen hatte. Nichtsdestoweniger wusste dieser um Zusammenhänge, die jener sich allenfalls nebelhaft auszumalen vermochte.


      Als Silko anrief, befand sich Motte bereits hinter dem Ladentisch.


      „Ehestens abends“, schlug er mit geringer Begeisterung vor. „Gegen acht und am liebsten gleich hier um die Ecke. Beim Türken, okay?“


      Obwohl Silko in diesem Fall eine halbstündige Anfahrt in Kauf nehmen musste und nur äußerst ungern Gast in einer türkischen Kneipe war, ging er auf den Vorschlag ein. Bei Motte musste er froh sein, überhaupt eine so kurzfristige Gesprächschance zu bekommen. Im Allgemeinen wollte der Kieler möglichst nicht oft an sein Journalistenleben erinnert werden, was aber jedes Mal geschehen war, wenn beide Männer sich getroffen hatten.


      Indessen war es ein freundlicher Herbsttag, so dass Silko am Abend sein Fahrrad wählte, um zu dem bewussten Lokal zu gelangen. Die Straßen im Leipziger Osten erschienen ihm zu unsicher, um seinen geliebten Wagen, einen gebrauchten Audi-A3, dort zu parken.


      Das kleine Bistro, in dem es nur drei Tische für Gäste gab, kannte er gut, obwohl es für ihn nicht gerade die erste Wahl darstellte. Er konnte sich leicht denken, weshalb Motte ihn lieber hier als in einem stark frequentierten Restaurant in der Stadtmitte treffen wollte.


      Der Kieler wartete bereits auf ihn und schlürfte Bier aus einem dicken Glas.


      „Am Telefon hast du so geklungen, als wäre die Sache wahnsinnig wichtig“, sagte er und zog einen der Stühle zurück, damit es Silko bequem hatte, sich neben ihn zu setzen. „Fast als wäre dein Leben bedroht. Da habe ich eben zugesagt, obwohl du weißt, dass ich nicht mehr in irgendeine Scheiße reingezogen werden will. Mir ist klar, dass du wild drauf bist, dir eine blutige Nase zu holen und ich werde dich nicht daran hindern. Aber ich mache nicht mit, kapiert?! Von dem alten Spiel habe ich die Schnauze gestrichen voll, das habe ich dir schon mehrmals gesagt.“


      Seine Miene war undurchdringlich und die Ablehnung spürbar.


      „Ich möchte ja bloß, dass du mir ein paar Tipps gibst, an welcher Stelle ich jetzt weitermachen könnte, wenn ich die Sache tatsächlich verfolge“, bat Silko. „Mehr will ich wirklich nicht und du brauchst sonst überhaupt nichts für mich zu tun. Hör dir wenigstens erst mal an, worum es im einzelnen geht.“


      Und als Morten daraufhin resigniert nickte, wiederholte er die Geschichte des Amerikaners, so dramatisch und verworren, wie sie sein Gedächtnis gespeichert hatte.


      Als er geendet hatte, schwieg der Kieler ziemlich lange, obwohl es hinter seinen Wangen verräterisch zuckte.


      „Der Mann hat dir einen Bären aufgebunden“, entschied er endlich kalt. „Leute wie der machen sich bloß wichtig mit solchem Unfug. Wenn was dran gewesen wäre, hätte er zumindest den Namen der Insel genannt.“


      „Meinst du, dass sich einer die Mühe macht und um die halbe Welt reist, nur um einen zu finden, der ihm glaubt?“ hielt Silko dagegen. „Das ist mir eben auch nicht schlüssig. Es beschäftigt diesen Menschen mehr als alles Andere. – Nehmen wir doch einfach mal an, er hätte die Wahrheit gesprochen und es gibt dieses Gefängnis mit dem eigentümlichen Labyrinth. Nehmen wir weiter an, du wärest derjenige, der der Sache auf den Grund gehen wollte. Was würdest du tun?“


      Der Kieler verzog sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


      „Ich würde die Finger davon lassen“, antwortete er endlich in brummigem Ton.


      „Die Finger davon lassen“, äffte ihn Silko nach. „Und warum bitte?“


      Mottes Augen blitzten.


      „Weil die Sache in diesem Fall zu heiß wäre!“ zischte er. „So heiß, dass du garantiert dabei drauf gingest! Jede Wette!“


      „Solange dieser Timothy Dreamrunner frei herumläuft und niemand ihn daran hindert, seine Geschichte zu erzählen, kann sie unmöglich zu heiß sein“, widersprach Silko. „Da hätten sie ihn sonst längst wieder eingelocht oder vielleicht abgeknallt, darauf wolltest du doch hinaus, oder? Wenn der Amerikaner keine Schwierigkeiten kriegt, machen sie mir erst recht keine. Ich fürchte, du bist ein notorischer Schwarzseher und auch bloß deswegen ausgestiegen.“


      „Hol dir was zu trinken und reg dich ab!“ versetzte Motte bissig. „Hier musst du dich selber bedienen. Und wenn du wirklich willst, dass ich dir einen Rat geben soll, dann hör gefälligst zu, wenn ich mit dir rede!“


      Silko stand auf, ging zur Theke, ließ sich ein Radler kredenzen und kehrte mit federnden Schritten zum Tisch zurück.


      „Ich höre ja“, sagte er. „Bin überhaupt nur zum Hören hergekommen. Wenn du annähernd meine Frage beantwortest, genügt mir das und darüberhinaus werde ich dich nicht behelligen, das verspreche ich!“


      Motte rückte mit seinem Stuhl näher.


      „Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Amis irgendwelche tückischen Versuche mit Raum und Zeit machen“, begann er mit gedämpfter Stimme. „Die haben so was drauf, obwohl sich kaum einer vorstellen kann, wie sie das anstellen. Dabei riskieren sie ganz bewusst, dass einzelne Häftlinge tatsächlich den Ausweg in die Freiheit finden, sie leisten ja regelrecht Hilfe dazu. Irgendetwas daran kommt mir spanisch vor. Es könnte sein, dass sie beobachten wollen, wie viele von den Knastbrüdern ihren Bewachern die Labyrinthgeschichte abkaufen und ausprobieren und wie viele es unter welchen Umständen schaffen. Diejenigen aber, die rauskommen, werden auf jeden Fall observiert, da würde ich nicht bloß meinen Arsch drauf verwetten. Vielleicht weiß dieser Dreamrunner nicht mal, dass sie ihm einen Chip eingepflanzt haben, mit dem er über einen Satelliten beobachtet werden kann. Sie gehen unbedingt davon aus, dass ihm niemand glaubt, aber falls sich trotzdem Leute finden, die sich von ihm überzeugen lassen, werden sie zumindest darauf achten, dass gewisse Grenzen gewahrt werden. Wahrscheinlich haben sie mehrere Möglichkeiten, die wahren Hintergründe der Sache zu vertuschen, vielleicht auch mehrere Versionen, sie plausibel zu erklären ohne die tatsächliche Wahrheit offenzulegen. Sie haben tausend Gründe für tausend Tricks. Bedenk mal: Seit Jahren schon fühlen sich die Amerikaner in der Welt auf dem absteigenden Ast. Es gibt in den meisten Ländern schon zu viele Leute, die die Tricks der Global Players durchschauen. Wenn sie ihre einstigen Allmachtspläne noch immer verfolgen wollen, müssen sie sich was einfallen lassen, das sieht ein Blinder mit dem Krückstock. Die Welt spielt nicht erst seit heute verrückt. Manche behaupten, es würde alles besser bis Zwanzigzwanzig, aber mir fällt es schwer, so was zu glauben. Gut, wir haben schon wieder vor kurzem einen Atomkrieg vermieden und jede Menge Katastrophen überlebt! Noch immer ist alles drin, im Guten wie im Schlechten, nicht bloß für die Chinesen oder Russen, sondern auch noch für die Amis. – Hat dein Traumläufer nicht erklärt, er sei bei ,Skull und Bones‘ in Ungnade gefallen beziehungsweise bei Leuten, die im Verdacht einer Mitgliedschaft stehen? Weder Nachrichtenblätter noch politische Magazine dürfen alle Fakten über diese Jungs offenlegen, da bin ich mir außerordentlich sicher. Sonst können sie gleich zumachen. Schließlich dürfte sich auch bis in dein Spatzenhirn herumgesprochen haben, dass die Medien nicht frei sind und dass sie auch niemals frei waren. Die einzige Form der Veröffentlichung einer verbotenen Wahrheit bestünde in ihrer Verpackung in einen Roman oder eine Erzählung, da der menschenverstandsgeschulte Mitbürger davon ausgeht, dass Literatur grundsätzlich Lüge und Erfindung ist. Aus diesem Grund allein – dem mit der Lüge nämlich – lassen sie die Literaten zumeist noch in Frieden. Die meisten jedenfalls! Wenn so ein Schreiberling in aller Welt bekannt wird, lebt er unter Umständen erheblich gefährlicher als ein Kriegsberichterstatter. Es gibt eine ganze Menge Leute, die hinter jeder schwer erklärlichen Geschichte Weltherrschaftsbestrebungen vermuten, und ich gehöre zu denen, die absolut sicher sind, dass es nur darum geht. Deshalb möchte ich dich warnen, ein letztes Mal.“


      Silko schüttelte den Kopf, obwohl ihm bewusst war, dass der Kieler noch nie zuvor so viele seiner Überzeugungen preisgegeben hatte.


      „Was habe ich schon zu verlieren?“ versetzte er grinsend. „Ich will tun, was ich kann, um der Sache auf die Spur zu kommen und da wird mich nichts und niemand davon abbringen.“


      „Also gut“, meinte Motte und räusperte sich. „Du bist unbelehrbar und ein würdiger Vertreter der Zunft, für die du einstehst. Da musst du dir eben einen blutigen Kopf holen, du willst es ja nicht anders. – Ich an deiner Stelle würde zumindest in kleinen Schritten vorgehen und so weit es in meiner Macht steht darauf achten, dass ich nicht zu sehr auffalle. In den Bibliotheken stöbern, ob es Informationen über Sewernaja Semlja gibt zum Beispiel, was das im Einzelnen für Fakten sind und so weiter, die Namen von all den dreißig Inseln vielleicht. Weißt du, was Tarot ist? Wenn nicht, mach dich kundig! Mir schien, dass einige der Weghinweise in diesem ominösen Labyrinth damit etwas zu tun haben müssten. ,Tod‘, ,Gericht‘ und so weiter. Es muss nicht sein, kann aber, das überlasse ich dir. Dem Dreamrunner hast du ja schon gesagt, dass er sich um die Verwandtschaft von jenem Tall Jimmie kümmern soll, und er wird dir irgendwann mitteilen, was er dabei herausgefunden hat. Das ist schon mal der beste Ansatz, den du unter diesen Umständen überhaupt haben kannst, der allerbeste. Keinesfalls aber würde ich nach Sibirien reisen, vor allem nicht in Begleitung irgendeines Amerikaners. Da ist es weit besser, man trifft sich sonstwo in der Welt. Du musst sowieso auf das warten, was er dir mitteilt; wahrscheinlich wird er versuchen, den Mann ausfindig zu machen, der nie in seine Zelle zurückgekehrt ist, also mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ebenfalls den Weg gefunden hat; und wenn er diesen Unbekannten endlich kennt, fehlen nur noch ein paar kleine Puzzleteile, würde ich sagen. Genügt dir das?“


      Silko setzte eine enttäuschte Miene auf.


      „Ich kann gar nichts machen von hier aus?“ vergewisserte er sich. „Soll höchstens in den Bibliotheken rumgurken?“


      „Du wolltest meine Meinung, nun hast du sie“, wies ihn Motte zurecht. „Mehr ist nicht drin und ich tue in dieser Sache auch nichts für dich. Ich dachte, das hätten wir von vornherein klar gestellt?“


      „Schon gut, schon gut.“ Silko sah ein, dass der Kieler bereits über den eigenen Schatten gesprungen war, indem er sich zu diesem Gespräch bequemt hatte. „Ich danke dir.“


      Ein eigentümliches Lächeln umspielte Mottes Mund.


      „Irgendwann musst du ja auch aus deiner Unbedarftheit rauswachsen“, meinte er. „Ich denke, du wirst eine Menge lernen, wenn du mit dem Feuer spielst. Einen kleinen Tipp möchte ich dir noch geben. Egal wie es läuft und was du in Erfahrung bringen kannst, egal was du dir davon erhoffst, egal was für Möglichkeiten sich für dich öffnen: Lass alle, die dich kennen, in dem Glauben, den sie jetzt schon von dir haben! Nämlich dass du ein völlig unbedeutendes Licht bist, ein Niemand, ein armes Schwein. Dieser Nimbus gibt dir mehr Sicherheit als sämtliche Bodyguards der Welt. Und wenn du dich je wieder mit dem Ami triffst: Bleib dir bewusst, dass sie ihn kontrollieren! Achte darauf, dass du nie ganz allein mit ihm bist! Und vertraue ihm nicht hundertprozentig!“


      III


      Das eigentümliche Gespräch mit dem ehemaligen Afghanistan-Korrespondenten blieb in Silkos Gedächtnis haften und verfolgte ihn tagelang. Obwohl es in dem für ihn verwertbaren Ergebnis eher dürftig ausgefallen war, wie er fand, hatte es dennoch brauchbare Ratschläge enthalten, die er nicht in den Wind schlagen wollte. Gleichzeitig hatte er dem ehrlichen Kieler versprochen, ihn um keinen Preis mehr zu belästigen und alle weiteren Schritte auf eigene Faust zu unternehmen.


      Nachdem er zwei Tage nachgedacht und zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen war und da er wegen einer überraschenden Zuwendung von seiten seiner Mutter auch nicht unter dem Druck stand, sich nach einem Nebenjob umzusehen, beschloss er, mit der Recherche zu beginnen, die die Nordmeerinselgruppe Sewernaja Semlja betraf.


      Das Ergebnis, das er nach drei Tagen Internetsurfens und Querlesens in den verschiedensten Werken über den hohen Norden Russlands oder der einstigen Sowjetunion auf wenigen Seiten seines Notizblocks zusammenfassen konnte, nahm sich zwar immer noch kümmerlich aus, ergab jedoch bereits ein plastisches Bild.


      Demnach handelte es sich um vier nennenswerte Inseln und siebenundzwanzig oder neunundzwanzig unbedeutende Eilande, die der sibirischen Taimyrhalbinsel vorgelagert waren und sozusagen die Karasee von der Laptewsee trennten. Ihre Koordinaten waren in jedem Atlas und auf jedem größeren Globus leicht ersichtlich und taten in diesem Fall nichts zur Sache. Dass Dreamrunner darüber wenig Auskunft hatte geben können, lag wohl daran, dass die meisten Amerikaner kaum geografische Kenntnisse über Länder oder Gebiete besitzen, die weitab von den Vereinigten Staaten liegen.


      Die größeren Inseln des Archipels besaßen sogar Namen, obwohl sie anscheinend nicht einmal von Eingeborenen bewohnt wurden. Eine hieß Oktjabrskaja Rewoljuzija*, eine andere Komsomolez** und die Froststarre, in der die leeren Landstriche vor sich hin dämmerten, mochte als zeichenhaft gelten für den Dogmatismus einer zerfallenden Großmacht. Es handelte sich demnach größtenteils um Gebiete, die so dick und dicht und ausnahmslos von Gletschermasse bedeckt waren, dass man sie eigentlich kaum als Land bezeichnen konnte.


      

    


    
      * Russ.: „Oktoberrevolution“.


      ** Bezeichnung für einen Angehörigen der kommunistischen Jugendorganisation in der ehemaligen Sowjetunion.

    


    
      


      Auf Oktjabrskaja Rewoljuzija existierte ein fast tausend Meter hoher Berg und die Flächenausdehnung der gesamten Insel belief sich auf über vierzehntausend Quadratkilometer. Alles in allem aber handelte es sich um eine gähnend leere Eiswüste mit unterschiedlichem Höhenniveau. Die einzige erkennbar menschliche Wirkungsstätte war eine meteorologische Station, die sich auf Golomjannyj befand, einem Eiland, dass zur Sedow-Inselgruppe gehörte, weit im Westen des Archipels.


      Von irgendeiner amerikanischen Einrichtung in dieser Region wusste weder das Internet noch irgendein auffindbares Dokument etwas. Entweder hatte die Geheimhaltung bislang erstklassig funktioniert oder Dreamrunners Bericht war nichts als Lüge gewesen. Vielleicht aber hatte der Entkommene sich auch erheblicher geirrt als er selbst ahnte, zumindest was die geografische Lage des Gefängnisses betraf.


      Trotz allem war Silko weiterhin bereit, der merkwürdigen Geschichte Glauben zu schenken. Wenn man in der modernen Zeit einen Ort suchte, der schwer zugänglich, möglichst nicht bewohnt und außerordentlich unauffällig war, musste man logischerweise den arktischen oder antarktischen Gebieten die erste Wahl einräumen. Wer würde sich schon die Mühe machen und in ewigem Eis und Schnee umherkriechen, um Dinge zu finden, von deren Existenz allenfalls ein Gerücht wusste? Sollte dieses Gefängnis also bestehen und tatsächlich auf einer Insel dieses Archipels errichtet worden sein, musste die Sache zudem das Einverständnis der Großmacht haben, unter deren Kontrolle sich das entsprechende Gebiet befand. Kursierten nicht längst zahlreiche Vermutungen und Unterstellungen, dass die anscheinend einander misstrauenden Regierungen Russlands und der Vereinigten Staaten in Wahrheit zusammenarbeiteten? Handelte es sich in diesem Falle also um ein gemeinsames Projekt?


      So wenige Anhaltspunkte sich auch für das Vorhandensein eines geheimen Labyrinthgefängnisses finden ließen, so gab es andererseits kein nennenswertes Indiz, das dagegen sprach. Im Gegenteil: Sewernaja Semlja mochte den idealsten Standort bieten, der für unbemerkte Menschenexperimente überhaupt denkbar war.


      Den für Sekunden auftauchenden Gedanken, er selbst könne – vielleicht mit der Hilfe eines Hobbyabenteurers – die Nordmeerinseln besuchen, verwarf Silko auf der Stelle wieder. Wenn er nicht wusste, auf welcher Insel er mit seinen Nachforschungen beginnen sollte, hatte die Sache nicht den geringsten Sinn. Sein Instinkt sagte ihm zwar, das rätselhafte Gefängnisprojekt befinde sich nirgendwo anders als auf Oktjabrskaja Revoljuzija, doch für eine solche Annahme gab es keinen nachvollziehbaren Grund und die Chance, sich zu täuschen, lag bei mindestens siebzig Prozent. Außerdem graute es ihm allen Ernstes, zu einer unüberschaubaren Schnee-und Eiswüste aufzubrechen, zumal er gewöhnlich schon kalte Zehen bekam, sobald die Temperatur in seiner Wohnung unter die Zwanzig-Grad-Marke sank.


      Es blieb einstweilen nur zu hoffen, dass sich Dreamrunner in Kürze meldete, um eine neue Erkenntnis oder Entdeckung mitzuteilen. Nebenbei konnte man der anderen Spur nachgehen, die Motte zu erkennen geglaubt hatte: dem Tarot.


      Die sogenannten esoterischen Orakelsysteme waren eine Welt, in der sich Silko so gut wie gar nicht auskannte. Einesteils hielt er all diese Dinge für eindrucksvoll gestalteten Hokuspokus, auf den nur diejenigen hereinfielen, die auf Grund ihrer eigenen inneren Struktur dafür prädestiniert waren, und andererseits gehörten sie nicht zu den Werten, die er überhaupt für lebensrelevant betrachtete. Indessen mochte Motte seinen Grund haben, gerade auf dieses Thema hinzuweisen und da dem Sensationsjäger der Gedanke, dem ehemaligen Kriegsberichterstatter ein weiteres Mal auf die Nerven zu gehen, außerordentliches Unbehagen bereitete, musste er nun selbst zusehen, woher er detailliertere Informationen bekam.


      Unversehens fiel ihm eine Frau ein, die vor Jahren einmal seine Freundin gewesen war. Sie nannte es „Lebenshilfe“ und „Schicksalsdeutung“, was sie betrieb, aber dahinter verbarg sich weiter nichts als Esoterik, wie er sich wohl erinnerte. Auf jeden Fall hatte sie sich mit Tarot beschäftigt, außerdem mit Numerologie und Astrologie. Bevor er von neuem dicke Bücher durchkämmte, war es vielleicht einfacher und vor allem zeitlich nicht so aufwendig, wenn er sich mit jener Dame in Verbindung setzte.


      Schnell fand er ihre letzte Visitenkarte in seiner säuberlich geordneten Sammlung. Deutlich erinnerte er sich, dass er Runhild – so hieß die Tarotkundige – vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Als sie sich damals getrennt hatten, war er mächtig verärgert gewesen, doch er wusste heute nicht mehr, weswegen und hoffte, sie werde bereit sein, ihm einige Auskünfte zu geben.


      Die Stimme, die sich, nachdem er Runhilds Nummer gewählt hatte, mit einem unsicheren „Ja“ meldete, war ihm unbekannt.


      „Hier ist Silko Waldhügel“, stellte er sich vor und betonte jedes einzelne Wort. „Ich möchte Runhild Dehnert sprechen.“


      „Meine Schwester wohnt nicht mehr hier“, wehrte die Person am anderen Ende ab. „Ist es etwas Wichtiges?“


      „Für meine Begriffe außerordentlich wichtig“, betonte Silko. „Es wäre schon gut, wenn ich sie irgendwie erreichen könnte.“


      „In welcher Angelegenheit genau?“


      Der Anrufer presste seine Lippen zusammen. Was hatte das zu bedeuten? War Runhild so beschäftigt, das man sich neuerdings anmelden musste, um einen Vorsprachetermin bei ihr zu bekommen?


      „Es geht um… Tarot“, erläuterte er unsicher. „Ich brauche eine bestimmte Auskunft und Runhild habe ich vor einiger Zeit recht gut gekannt. Deshalb habe ich ihre Nummer gewählt.“


      „Einen Augenblick“, bat die Stimme am anderen Ende. „Wie war gleich der Name?“


      „Waldhügel, Silko Waldhügel.“


      „Und die Nummer noch. Ich rufe zurück.“


      Er diktierte und legte auf.


      Obwohl er nach einer Viertelstunde ernsthaft zu zweifeln begann, ob der versprochene Rückruf je stattfinden werde, klingelte es schließlich doch.


      „Ja?“


      „Was willst du?“ Das war Runhilds Stimme, unverkennbar.


      „Ich muss dich mal wegen Tarot sprechen“, erklärte er bittend. „Es ist ziemlich wichtig für mich. Nur ein paar Auskünfte. Ich will dazu lieber einen lebendigen Menschen vor mir haben als irgendein Lexikon.“


      „Kann ich zu dir kommen?“


      „Natürlich kannst du das“, erwiderte er überrascht. „Selbstverständlich, jederzeit. Ich dachte, wir hätten das schon einmal vereinbart.“


      „Schon einmal ist lange her“, versetzte Runhild unbewegt. „Ich will nur eines wissen: Brauchst du diese Auskünfte in eigener Sache?“


      „In welcher sonst, was dachtest du denn?“ Er bemühte sich, locker zu wirken.


      „Ich komme, aber wenn ich merke, dass du dich nicht in eigener Sache erkundigst, gehe ich auf der Stelle. Ansonsten bin ich morgen abend gegen acht bei dir.“


      Damit legte sie auf.


      Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Silko. Wieso hatte ihre Schwester dieses Gespräch vermitteln müssen? Warum hielt sie ihre neue Telefonnummer geheim? Und was machte sie so misstrauisch bezüglich der „eigenen Sache“? Wenn sie ihr Brot weiter mit dem verdienen wollte, was sie „Lebenshilfe“ nannte, musste sie leicht erreichbar sein und zickige Winkelzüge wären vollkommen widersinnig. Ob ihr etwas geschehen war, was sie aus der Bahn geworfen hatte?


      Unausgesetzt grübelte er darüber nach, vermochte aber zu keinem Ergebnis zu kommen. Und als sie endlich vor ihm stand, erkannte er sie kaum wieder.


      Nicht nur, dass ein gehetzter, verängstigter Ausdruck ihre Züge erheblich verändert hatte, sondern ihr braunes, langes Haar, das ihm einmal so magisch und verlockend erschienen war, hing in wirren Strähnen über die Schultern und stand nach allen Seiten ab. Sie trug eine fleckige Jeanshose und einen dunkelblauen Pullover, in dem sie trotz spätsommerlicher Temperaturen zu frieren schien, denn sie zitterte merklich.


      „Komm rein!“ forderte er sie seltsam berührt auf und ergriff ihre Hand. „Was darf ich dir anbieten?“


      „Um diese Zeit nur noch Wasser, das weißt du doch“, erwiderte sie, bemüht, sicher aufzutreten. „Und wenn du gestattest, lasse ich mich gleich mal auf deine Couch fallen.“


      Zwar machte sie ihre Ankündigung wahr und tat, als sei sie völlig entspannt, doch der fremde Klang in ihrer Stimme war unmöglich zu überhören.


      „Ist alles in Ordnung?“ fragte er, während er ein Glas Wasser für sie auf den niedrigen Tisch stellte.


      „Teils ja, teils nein“, antwortete sie ausweichend. „Ich musste umziehen.“


      „Ich darf nicht fragen, warum, oder?“ drang er vorsichtig weiter vor.


      „Doch, darfst du“, entgegnete sie. „Ärger mit dem Vermieter, das ist eigentlich schon alles. Außerdem ist meine Schwester scharf auf die Wohnung. Sie will mit ihrem neuen Freund zusammenziehen, während es meinen Geldbeutel schont, wenn ich mit weniger Quadratmetern auskomme.“


      „Und wo wohnst du selber jetzt?“


      „Musst du das wissen?“


      „Darf ich etwa nicht?“


      Runhilds Zittern wurde heftiger.


      „Ich gebe weder meine Telefonnummer noch meine Adresse leichtfertig weiter“, erklärte sie ablehnend. „Nachdem ich eine Menge von Stalkern auszustehen hatte, überlege ich mir solche Sachen mehrmals.“


      „Aber ich bin weder Stalker noch Fensterer“, widersprach Silko.


      „Das kann jeder behaupten“, erwiderte Runhild eisig. „Wir sind kein Paar mehr und wir werden auch nicht noch einmal eines sein, das weißt du so gut wie ich. Das Beste ist, du stellst deine Fragen, ich beantworte sie so gut ich kann und dann gehe ich wieder.“


      „Meinst du, dass du auf diese Weise vorwärtskommst in deiner Beratertätigkeit?“ wandte Silko ein.


      „Das geht dich nichts an!“ fauchte sie. „Außerdem hat dich das noch nie interessiert!“


      „Ist ja schon gut“, versuchte er sie zu besänftigen. „Also pass auf: Ich habe von einigen Dingen so wenig Ahnung, dass ich Fachleute konsultieren muss. Zum Beispiel Tarot. Das ist eben so ein seltsames Kartenspiel, da gibt es Bilder drin, die heißen beispielsweise ,Tod‘ oder ,Gericht‘. Mich würde jetzt mal interessieren, was das besagt. Was es bedeuten soll, verstehst du? ,Tod‘. Was sagt die Karte ,Tod‘ im Tarot?“


      „Hast du sie kürzlich gezogen? Ich dachte, in deinem Haushalt gibt es ,solchen Unfug‘ gar nicht?“


      In ihren Augen flackerte Misstrauen.


      „Im Internet“, log Silko. „Ich habe Tarotkarten im Internet gefunden und einfach mal so ein Spielchen gemacht, wie es da beschrieben stand.“


      Da er die Erfahrung gemacht hatte, dass sich so gut wie alles, was sich überhaupt jemand vorstellen konnte, im Internet fand, glaubte er, mit der letzten Behauptung nicht falsch zu liegen und hoffte, Runhild werde sie ihm abkaufen.


      „Wenn alles da beschrieben stand, wieso fragst du mich dann?“ erwiderte sie sperrig.


      „Mir reicht das eben nicht“, versuchte er zu erklären. „Oder sagen wir, es beunruhigt mich, wenn ich so eine Karte ziehe und etwa mit meinem eigenen Tod rechnen muss.“


      „Du fragst nicht in eigener Sache“, stellte sie kopfschüttelnd fest. „Das ist gegen die Vereinbarung. Also antworte ich auch nicht.“


      Runhild traf Anstalten, sich zu erheben, obwohl sie bisher nur an dem Wasserglas genippt hatte.


      „Was soll das?“ rief Silko. „Wieso denn nicht? Natürlich erkundige ich mich in eigener Sache.“


      „Du lügst!“ widersprach sie. „Ich spüre es, dass du lügst! Ganz deutlich!“


      Silko gelang es nicht, sie aufzuhalten. Eine Minute später hatte sie seine Wohnung verlassen. Anstatt ihn von einigen Rätseln zu befreien, ließ sie ihn mit einem weiteren zurück.


      Enttäuscht und zornig schlug er mit der Faust auf den Tisch und hieb gnadenlos auf die Blätter ein, auf denen seine Erkenntnisse über Sewernaja Semlja aufnotiert standen. Bis ihm blitzartig der Verdacht ins Hirn schoss, dass Runhild ihn deshalb einer linken Tour bezichtigte, weil sie eben diese Seiten gesehen hatte.


      

    


    
      IV


      Seit der unglücklichen Begegnung mit seiner ehemaligen Freundin verstrickte sich Silko noch tiefer in Grübeleien. Zwar war er nun entschlossen, seine Recherchen wieder mit Hilfe von Büchern fortzusetzen, aber er konnte Runhilds Verhalten nicht vergessen und überlegte, ob er nicht versuchen sollte, ihre Schwester kennenzulernen.


      Nun war er beileibe nicht der geborene Detektiv und in so mancher Hinsicht auch allzu gutgläubig. Es fiel ihm schwer, eine Strategie zu entwickeln, die es ihm ermöglicht hätte, der unbekannten Frau zu begegnen, ohne dass diese Verdacht schöpfen würde, in eine wenn nicht illegale, so doch riskante und unvorhersehbare Aktion verwickelt zu werden.


      Bis ihm eine brauchbare Idee zufiel, mussten ihm Bücher das bieten, wonach er suchte. Nun brauchte er zumindest das Gefühl, in seinen Nachforschungen Fortschritte zu machen.


      Er beschloss, der Bibliothek einen weiteren Besuch abzustatten. Bevor er jedoch Gelegenheit fand, sich dorthin aufzumachen, rief Timothy Dreamrunner an.


      „Ich kenne den Namen des Mannes, der damals nicht in seine Zelle zurückgekehrt ist“, berichtete er hastig. „Es ist mehr als wahrscheinlich, dass er ebenfalls die Freiheit erreicht hat. Richard Haflinger ist Sohn deutscher Eltern und muss eine Menge Verwandte in Deutschland haben. Ich bin sicher, dass er sich dort aufhält, vielleicht ganz in deiner Nähe. Sieh dich nach ihm um! – Ich kann nicht noch mal kommen, ich muss sogar verschwinden, zumindest für eine Weile. Das ist kein Problem, ich habe geerbt und etwas Geld. Nur einen Timothy Dreamrunner wird es nicht mehr geben. Anrufe haben keinen Zweck, schon gar nicht aus Deutschland! Die Leute von Tall Jimmie müssen wir vergessen, aus dieser Spur wird nichts! Doch wenn du dran bleiben willst, such diesen Richard, unbedingt!“


      „Ich fürchte, dazu brauche ich mehr als nur den Namen“, wandte Silko ein, aber der Amerikaner hatte bereits aufgelegt.


      Somit schien die Angelegenheit also eine neue, möglicherweise gefährlichere Dimension anzunehmen. Wieso war Dreamrunner von Zeitung zu Zeitung gegangen, um überall seine Geschichte anzubieten, und niemand hatte ihn behelligt, solange er damit auf taube Ohren stieß? Musste er etwa deswegen untertauchen, weil „sie“ herausgefunden hatten, dass er jemandem begegnet war, der sich der Sache annehmen wollte? Wussten „sie“ – wer immer sich auch hinter diesem kleinen Wörtchen verbarg – demnach bereits von ihm, Silko? Und hieß das, dass er selbst in Gefahr schwebte?


      Wenn es tatsächlich so wäre, hatte er bislang nicht das Geringste davon bemerkt. Weder ein anonymer Anruf war gekommen noch hatte ihn jemand warnen oder ihm drohen wollen. Anscheinend saßen „sie“ in den USA und verfügten in Deutschland oder Europa kaum über ein vergleichbares Überwachungsnetz. Das mochte der Grund sein, warum jener Richard Haflinger sich lieber hier aufhielt, von dessen deutscher Verwandschaft einmal abgesehen. Bestimmt hatten „sie“ Wind davon gekriegt, dass Timothy auf eine heiße Spur gestoßen war und betrachteten ihn als gefährlich, da er vehement nach Wegen suchte, seine Erlebnisse der ganzen Welt zu verkünden.


      Der von einem Großteil der Bevölkerung lange befürchtete und in der Haut des Handgelenks angebrachte Chipausweis hatte in einigen Ländern inzwischen Einzug gehalten, sich aber noch längst nicht überallhin verbreiten können. Es hieß, dass es mit dieser unscheinbaren Zelle möglich sei, über Satelliten aus dem All geortet zu werden und zwar an jedem beliebigen Punkt der Welt. Silko schätzte sich glücklich, dass bisher noch niemand ihn gezwungen hatte, sich ein derartiges Implantat einsetzen zu lassen und die vor einigen Jahren kursierenden apokalyptischen Befürchtungen vieler Menschen hatten sich relativiert. Trotzdem musste man unbedingt vorsichtig sein.


      Er streifte durch seine Wohnung und durchforschte alle Ecken und die seiner Ansicht nach in Frage kommenden Verstecke für Abhörwanzen. Nachdem er nichts Verdächtiges gefunden hatte, wanderten seine Blicke ein ums andere Male über die Wandflächen.


      Sobald er ein wenig inneren Abstand zu sich selbst nahm, war er nahe daran, laut zu lachen. In diese „Kaschemme“ – denn anders vermochte er seine Wohnung kaum zu bezeichnen – verirrte sich kein Geheimdienst der Welt. So etwas war unter deren Niveau. Während der letzten Jahre hatte er, Silko, weniger als gar nicht von sich reden gemacht, so dass er für die Verdachtslisten solcher Leute nicht einmal entfernt in Frage kam. An Demonstrationen hatte er sich nie beteiligt, obwohl diese weltweit immer häufiger und somit „salonfähiger“ geworden waren. Solange jedenfalls sein Name in keiner Zeitung auftauchte – vom Fernsehen völlig zu schweigen –, lebte er ausgesprochen sicher und fiel niemandem auf.


      Er notierte den Namen Richard Haflinger auf einen Zettel und steckte diesen in die Hosentasche. Dann verließ er seine Wohnung und machte sich auf den Weg zur nächstbesten Bibliothek.


      „Haben Sie etwas über Tarot?“ fragte er eine der Angestellten.


      „Was brauchen Sie, allgemein oder nur die Deutungsmöglichkeiten der Karten?“ wollte sie wissen.


      „Sagen wir erst mal, dass die Sache mit den Karten schon genügt“, erwiderte er leichthin. „Wenn es da was Lexikalisches gibt oder so?“


      „Gibt es, gibt es!“ versicherte sie ihm. „Ist das Bild wichtig?“


      „Welches Bild?“


      „Na ja, es gibt verschiedene Tarotdecks und wahrscheinlich auch Systeme“, behauptete die Frau, der er nun über eine Treppe zu einem höhergelegenen Stockwerk folgte. „Am verbreitetsten ist das Rider-Waite*-Tarot, obwohl es da auch unterschiedliche Varianten gibt. Darüber lässt sich bei uns auf jeden Fall etwas finden. Wenn Sie aber das Tarot von Aleister Crowley** im Hinterkopf haben, müssen Sie vielleicht woanders suchen. Ich selber kenne mich nur bruchstückhaft aus, ich habe nur noch dem sogenannten Marseiller gehört und dem von Visconti Sforza***.“


      

    


    
      * Arthur Edward Waite (* 1857, † 1942) verfasste verschiedene Schriften über okkulte Zusammenhänge und gilt als Miterfinder der heute gebräuchlichsten Tarotkarten.


      ** Eigtl. Edward Alexander Crowley (* 1875, † 1947), bekannter Magier und Mystiker, vor allem in Schwarzmagierkreisen berühmt, weil er die Provokation liebte. Er war Mitglied im Hermetic Order of the Golden Dawn und begründete das philosophisch-religiöse System Thelema.


      *** Gemeint sind die Visconti-Sforza—Trionfikarten. Die Bezeichnung steht für etwa 300 erhaltene Spielkarten, deren Ursprung auf wahrscheinlich 20 verschiedene Kartenspielen zurückgeht, die im 15. Jh. im Umkreis der Mailänder Herzogsfamilien Visconti und Sforza produziert worden sind. Ihre Bilder gelten als erste Entwürfe der späteren Tarotkarten.

    


    
      


      Silko spürte, dass es ihr Vergnügen bereitete, ihr Wissen zu präsentieren, und so ließ er sie reden. Nachdem sie gemeinsam vier verschiedene Bücher herausgesucht hatten, zog er sich mit diesen Schätzen in den kleinen Leseraum zurück, legte einen Notizblock bereit und begann zu blättern.

    


    
      Das Tarot Lexikon hieß das Werk, das ihm die gründlichste Information zu versprechen schien. Gezielt suchte er nach den Begriffen Tod, Gericht und Teufel und was er dabei am bemerkenswertesten fand, kritzelte er auf einen Zettel.


      Das Ergebnis seiner Recherche las sich schließlich wie folgt:


      Tod: nicht unbedingt körperlich, sondern der Weg zur Transformation(??) wird freigemacht. Nur wenn etwas stirbt, kann Neues wachsen. Symbol des ewigen Wandels.


      Gericht: Jüngstes(??) Gericht, neue Bewusstseinsstufe, dem inneren Ruf(??) folgen, Erkennen und Ablegen alter Werte.


      Teufel: Freisetzen von Energien, Rückfall in Illusionen, ins Negative gekehrte Macht, Zeichen für Schwarze Magie, Macht der Triebe, Abhängigkeit.


      Hat also T. D. etwas verschwiegen, nicht alles erzählt? Gibt es Auferstehung? Wenn ja, auf welche Art und Weise?


      Transformation: Wenn ein Mensch eine Entwicklungsstufe nach der anderen durchläuft, kann er sich transformieren. Hieße das also: Wenn man eine bestimmte Spur verfolgt und dran bleibt, findet man zwangsläufig durch das Labyrinth?


      Silko nickte, nachdem er seine Aufzeichnungen noch einmal überflogen hatte. Es war nicht nötig, die übrigen Bücher zu bemühen. Zudem stimmte alles mit den Angaben überein, die ihm bereits das Internet geliefert hatte und denen er nicht traute, weil er befürchtete, sie seien von bloßen Geschäftemachern oder Sekten dort eingestellt worden. Er konnte mit dem Ergebnis zufrieden sein. Wenn die Tarotsymbole Wegweisungen enthielten, war es sinnlos, sie mit zahlreichen Aufsätzen zu kommentieren.


      Er würde auch nicht umhin kommen, den Sinn einiger Begriffe tiefer zu erschließen. So hatte das weitberühmte Jüngste Gericht für ihn bislang den Charakter einer Legende gehabt, wurde aber hier so gesehen, als sei es eine Art psychologischer Prozess. Die Sache mit dem inneren Ruf erschien ihm leichter nachvollziehbar, aber trotzdem nebelhaft.


      „Guten Tag!“ vernahm er plötzlich eine angenehme, nicht unbekannt klingende Stimme. „Ich hoffe, ich störe nicht.“


      Silko fuhr auf. Vor ihm stand eine mittelgroße, beeindruckend schöne Frau mit langem, tiefschwarzem Haar, deren leuchtende Augen ihn heiter anblitzten.


      „Wer…? Mit wem habe ich…?“ stammelte er verunsichert. „Ich bringe die Bücher gleich in die Regale zurück.“


      „Ich bin nicht von der Bibliothek“, klärte ihn die Dame amüsiert auf und ihm fiel nun ein, woher er ihre Stimme kannte. „Trotzdem ist es gut, dass ich Sie hier gefunden habe.“


      „Sie sind doch nicht etwa…“


      „…die Schwester von Runhild Dehnert, nicht wahr? Genau das bin ich oder besser gesagt: Ihre Halbschwester. Wir sind uns kaum ähnlich, aber wir verstehen uns gut und sie wollte, dass ich Sie finde und Ihnen etwas sage, was sie selber nicht mitteilen konnte. Mein Name ist Moll, Berenike Moll.“


      Silko starrte sie an. Nach einigen Sekunden des Schweigens besann er sich, stand auf und antwortete: „Silko Waldhügel, es freut mich sehr. Setzen Sie sich doch!“


      Sie ergriff seine dargebotene Hand und schüttelte sie herzlich. Dann folgte sie seiner Aufforderung und sagte: „Dummerweise hat mein Telefon Ihre Nummer nicht gespeichert, aber Runhild hat mir Ihr Aussehen beschrieben und wollte, dass ich Sie warne. Aus keinem anderen Grund bin ich hier.“


      

    


    
      V


      Morten musste lachen, als der Verrückte in seinen Laden stolperte. Die linkischen Schritte und fahrigen Gesten des Mannes ließen vielleicht sogar auf eine Krankheit schließen, aber in diesen Dingen kannte sich der ehemalige Journalist nicht aus. Die grellbunten Bermudashorts, die jener in Verbindung mit einem rotgelb gestreiften T-Shirt und einer Sonnenbrille trug, wirkten allemal grotesk genug.


      „S-sie v-verkaufen sch-schöne Bücher“, waren die ersten Worte, die der merkwürdige Paradiesvogel leicht stotternd äußerte. „H-haben S-sie d-denn auch w-was Spannendes f-für mich?“


      „Keine Ahnung, was für Sie spannend ist“, erwiderte Morten, der nicht bereit war, den schrägen Vogel ernst zu nehmen. „Sie sehen doch, dass es sich hier in erster Linie um einen Kunstgewerbeladen handelt. Ausnahmslos Stücke aus Zentralasien und Indien. Was die Bücher betrifft, so führen wir meist nur Nachschlagewerke, Bildbände und Kataloge. Vielleicht ist auch mal was Anderes dabei, aber das sollte eigentlich nicht sein. Nichts Spannendes jedenfalls, fürchte ich.“


      „Und d-das hier, was ist d-das?“ Der buntgekleidete Mensch hielt plötzlich ein nicht minder farbig gestaltetes Buch in der Hand, von dessen Einband der großbuchstabige Titel DAS KAMASUTRA leuchtete.


      Morten konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


      „Nun, das ist vielleicht doch ein wenig spannend“, gab er zu. „Sind ganz nette Zeichnungen drin. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen auch als Foto-Bildband verkaufen.“


      „D-das gefällt m-mir b-besser“, behauptete der Bunte. „F-fotos haben z-zuviel W-wirklichk-keit, v-verstehen Sie?“


      Morten hob seine Augenbrauen und für Sekunden erstarb das Lachen auf seinem Gesicht.


      „Zuviel Wirklichkeit?“


      „W-wenn sie n-nicht r-ret-tuschiert sind“, versetzte der Stotterer. „Ich m-mache s-selber s-so was, F-fotos r-retuschieren.“


      „Ach so!“ Nun war der Kieler nahe daran, über sich selbst zu spotten. „Ich habe demnach einen Fachmann der Kunst des Manipulierens vor mir und das nicht einmal gemerkt.“


      „W-was soll d-dieses B-buch kosten?“ erkundigte sich der Verrückte, der keine Ambitionen erkennen ließ, sich auf eine Fachsimpelei einzulassen. „G-genau d-das will ich h-haben. M-mit d-den Z-z-zeichnungen.“


      „Neunundzwanzig achtzig“, versetzte Morten, der, da niemand sonst im Laden war, das Bedürfnis verspürte, den linkischen Dummkopf über’s Ohr zu hauen. „Kann sein, dass das Preisschild abgerissen ist.“


      „D-das ist m-mir z-zu t-teuer“, widersprach der Bunte unerwartet. „A-außerdem h-haben d-da schon L-leute drin geb-b-blättert.“


      Anscheinend kam er nicht auf die Idee, die anderen noch eingeschweißten Exemplare zu kontrollieren und dort nach einem Preisaufkleber zu suchen. Dennoch ging eine erstaunliche Sicherheit von ihm aus, als er seinen Standpunkt äußerte.


      „Ich könnte ja drei Euro nachlassen“, bot Morten hinterlistig an. „Weil schon jemand drin geblättert hat.“


      „Ich z-zahle n-neunzehn n-neunzig für d-das Buch und k-keinen Cent m-mehr“, kündigte der Bunte an und zog einen zerknitterten Schein aus der einzigen Hosentasche, über die er verfügte. „M-mehr k-kostet es auch n-nicht.“


      Verblüfft kniff Morten seine Augenlider zusammen. Neunzehn neunzig war der tatsächliche Preis jenes Kamasutra-Bandes und es sah ganz danach aus, als habe der merkwürdige Paradiesvogel das von Anfang an gewusst. Zwar hatte er als Kunde nur gut aufgepasst, aber der Verkäufer konnte sich des Gefühls nicht erwehren, seinerseits gelinkt worden zu sein.


      Entgegen seiner Ankündigung zahlte der Verrückte einigermaßen großzügig, schob das faltige Papiergeld über den Tisch und meinte gönnerhaft: „Stimmt s-so.“


      Dann wandte er sich um und stolperte mit dem Buch unter seinem Arm so ungelenk zur Tür hinaus wie er herein gekommen war.


      Morten verfolgte ihn mit seinen Blicken, solange er ihn wahrnehmen konnte, schüttelte aber endlich den Kopf und strich den Zwanzig-Euro-Schein glatt, den jener ihm gegeben hatte. Dabei fiel ihm auf, dass auf dessen Rückseite ein weißer Streifen klebte, auf den ein paar Worte gekritzelt waren.


      Seiner Neugier folgend, hielt der verdutzte Ladeninhaber das Papier gegen das durch das Schaufenster einfallende Tageslicht und las:

    


    
      Hindere deinen Freund mit allen Mitteln an weiteren Recherchen, sonst wirst du mehr verlieren als dein Geschäft.


      

    


    
      VI


      Silko warf der Schwarzhaarigen verwirrte Blicke zu. Sein Herz klopfte heftiger als gewöhnlich und ihm schien sogar, als vibriere seine Bauchdecke.


      „Mich warnen, soso“, wiederholte er und mühte sich, ahnungslos auszusehen. „Wovor, bitte sehr? Was verschafft mir denn eine solche Ehre?“


      „Wenn es Sie nicht allzu sehr stört, würde ich lieber mit Ihnen hinaus gehen“, fuhr die Frau fort, ohne seinen Einwurf zu beachten. „Ich fühle mich draußen sicherer.“


      „Von mir aus.“ Silko stellte die Bücher ins Regal zurück und zeigte sich willig, ihr zu folgen. „Immerhin muss ich zugeben, dass ich gespannt bin wie ein Flitzebogen.“


      Es war eine Ausdrucksweise, die in die Tage seiner Kindheit zurückreichte. Warum er sie jetzt gerade wieder verwendete, wusste er selbst nicht. Er war tatsächlich ungeheuer aufgeregt, obwohl er nach Kräften versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


      Sobald sie auf dem Trottoir standen, sah Berenike sich nach allen Seiten um. Dann bat sie ihn, einfach neben ihr herzugehen und sie nicht zu unterbrechen, wenn sie sprach. Sie werde ihm ein Zeichen geben, sobald er an der Reihe sei.


      „Vielleicht dürfen wir uns jetzt nie wiedersehen, zumindest nicht unter diesen Umständen“, begann sie. „Runhild hat einen Mann beraten, den sie aus irgendeinem Grund nicht hätte beraten dürfen. Vielleicht war da auch mehr, aber sie wird sich hüten, mir das mitzuteilen. Es dürfte schon mindestens ein halbes Jahr her sein, aber sie hat daraufhin sofort ihre Wohnung und sogar ihr Mobiltelefon wechseln müssen, weil sie ständig anonyme Drohanrufe bekam. Wenn sie nicht auf der Stelle jedweden Kontakt zu diesem Menschen abbräche, würde sie und so weiter und so weiter, man kennt das ja. Leider ist sie nicht so gestrickt, dass sie in diesen Dingen gelassen bleibt, was einer wirklich guten Beraterin besser anstünde. Die Angst hat sie ordentlich gebeutelt. Allerdings liebt sie ihre Wohnung und so habe ich ihr den Gefallen getan, dort einzuziehen und die sechzig Quadratmeter so lange zu belegen, bis ,die Luft wieder rein ist‘, wie sie das nennt. Interessanterweise kam keinerlei Drohanruf mehr an, den ich vielleicht hätte entgegennehmen müssen. Auch sie hat nach dem Wohnungswechsel keinen mehr bekommen. Trotzdem steckt ihr das Ganze noch tief in den Knochen. Sie empfängt auch keine Kundschaft mehr und arbeitet jetzt als Reinigungskraft in mehreren unterschiedlichen Krankenhäusern. Leider traut sie sich nicht, es Ihnen selber zu sagen, weil sie unsicher ist, ob Sie nicht bereits wieder eine Bekanntschaft sind, die sie meiden sollte. Auf Ihrem Tisch hat sie nämlich was gesehen… Das lässt sie vermuten, dass Sie etwas mit jenem anderen Mann zu tun haben, verstehen Sie? Daher das ganze Theater. Weil sie selber es nicht tun wollte, musste ich gehen, um Ihnen das zu sagen. Sie meinte, Sie würden bestimmt in verschiedenen Bibliotheken nach tausend Sachen suchen. Und so habe ich Sie – rein zufällig natürlich – heute eben ,erwischt‘. Es ist möglich, dass Sie sich auf ein sehr heißes Pflaster begeben, wenn Sie versuchen, Dinge herauszufinden, die geheim bleiben sollen. Natürlich können Sie gern weiter machen, wenn Sie das für gut halten, aber Runhild möchte, dass Sie sich das überlegen. So, und nun dürfen Sie sprechen!“


      In Silkos Hirn überschlugen sich die Gedanken. Manches ahnte er und manches verstand er tatsächlich.


      „Sie haben mich noch nie gesehen“, stellte er fest. „Wie kommt es dann, dass Sie so zielsicher auf mich zugesteuert sind in der Bibliothek?“


      „Ich habe die Tarot-Bücher gesehen“, erwiderte sie leichthin. „Ich kenne diese Titel zur Genüge. Sie stehen nicht bloß bei meiner Schwester im Regal. Auch ich beschäftige mich hin und wieder mit diesem Thema.“


      Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und lachte.


      „Sie sind ziemlich schön“, entfuhr es ihm unwillkürlich. „Haben Sie Familie?“


      „Einen Sohn, ja“, bestätigte sie nickend. „Der Vater ist nur längst über alle Berge. Doch da der Junge schon groß ist, kann ich gut damit leben.“


      „Da müssten Sie ja mindestens vierzig sein“, kombinierte Silko. „Ich habe Sie für weit jünger gehalten. Runhild erwähnte sogar einen Verehrer, den Sie hätten.“


      „Danke“, versetzte Berenike. „Das freut mich, falls Sie es ehrlich meinen. Aber einen Verehrer habe ich allerdings nicht, den hat sie bestimmt nur vorgeschoben. Weil sie auch mich schützen möchte.“


      „Wollen wir uns setzen?“ schlug er vor. „Da vorn ist eine Straßenbahnhaltestelle, also auch eine Bank.“


      Sie nickte zustimmend.


      „Ich könnte eigentlich die nächste Bahn nehmen und Sie allein lassen“, meinte sie. „Meine Mission habe ich erfüllt.“


      „Wissen Sie, wie der Mann hieß, der der Grund für die Drohanrufe war, die Runhild bekommen hat?“ drängte Silko indessen. „Mit dem Namen könnte ich mir nämlich ein besseres Bild machen.“


      „Keine Ahnung!“


      Berenike log nicht, das glaubte er ihr anzumerken.


      „Können Sie das herausfinden?“


      „Möglicherweise“, murmelte sie. „Wenn Runhild es mir verrät…“


      „Ich wäre Ihnen wahnsinnig dankbar dafür.“


      „Das ist leicht gesagt“, wandte sie nun ein. „Obwohl ich nicht so furchtsam bin wie meine Schwester, wäre es mir allemal lieber, nicht von irgendwelchen Anonymlingen verfolgt zu werden, nur wegen einer Information. Deshalb halte ich es für klug, wenn wir uns von nun an nicht mehr oder wenigstens nicht oft sehen.“


      „Schade!“ sagte er leise.


      Berenike gefiel ihm mit jeder Bewegung, die sie vollführte, und jedem einzelnen Wort, das sie sprach. Er fürchtete, sich nach ihr zu sehnen, sobald sie sich voneinander verabschiedet haben würden.


      „Passen Sie auf, ich denke Folgendes“, holte sie von neuem aus, nachdem sie die Straßenbahnhaltestelle erreicht hatten. „Der Mann, von dem die Rede war, ist jemand, der von irgendwelchen Mächtigen oder Machtgierigen überwacht wird. Diese Leute haben ein erhebliches Interesse, dass er mit niemandem in Kontakt kommt, dem er Informationen weitergeben könnte. So einfach ist das. Deshalb versuchen sie, jeden in Schwierigkeiten zu bringen, der dem Problembürger schon zugehört hat oder ihm zuhören will. Sagen wir, dass ich die Zusammenhänge logisch nachvollziehen könnte, wenn es so wäre. Nun und gerade in Ihrem Fall möchte ich es nicht mal unbedingt auf eine Probe ankommen lassen, weil Sie…“


      „Weil ich…?“


      „Vergessen Sie’s!“ versetzte Berenike. „Am besten gehen wir jetzt auseinander.“


      „Wenn es denn unbedingt sein muss!“ seufzte er ergeben. „Aber lieber wäre mir gewesen, wir könnten wenigstens noch irgendwo einen Kaffee zusammen trinken.“


      „Passen Sie auf!“ Berenikes Augen blitzten. „Vielleicht können wir uns gelegentlich sehen. Aber da darf kein einziges Wort mehr zwischen uns fallen, das auf diese Geschichte hinweist. Runhilds Name ist tabu und die Erwähnung des Mannes, von dem ich sprach, ebenfalls. – Eine Idee habe ich aber trotzdem!“


      „Und die wäre?“


      Berenike ergriff ihn beim Arm und zog ihn zu sich heran.


      „Ich lasse Ihnen Nachricht zukommen, sobald ich etwas Neues weiß“, wisperte sie leise in sein Ohr. „Wie, überlassen Sie bitte mir. Und wenn Sie antworten, tun Sie es auf dieselbe Art und Weise. Abgemacht?“


      „Abgemacht“, flüsterte er zurück.


      „Und jetzt küssen Sie mich!“


      „Wieso?“


      „Fragen Sie nicht, küssen Sie, als ob Sie wahnsinnig verliebt wären! Falls Sie es nicht sowieso schon sind!“


      Ein Schwindel überfiel Silko. Dennoch sammelte er sich, legte seine Arme um Berenikes Schulter und küsste sie sanft auf ihre Lippen.


      Mit überraschender Leidenschaft antwortete die Frau, schob ihre Zunge in seinen Mund und saugte sich an der seinigen fest. Seine Knie wankten und er rang nach Atem.


      Als sie von ihm abließ, ahnte er, dass er sich spätestens in diesem Augenblick verliebt hatte. Doch er vermochte kein Wort zu sprechen und hob nur seinen Arm, um zu winken, denn der Straßenbahnwagen, in dem sie nun verschwand, nahm sie mit sich fort. Und er, Silko, hatte in seiner Trance nicht einmal das Herannahen des schwerfälligen Schienenfahrzeugs bemerkt.


      Verblüfft stellte er nun fest, dass sich ein dicker Krümel in seinen Mund verirrt hatte. Mit seinen Fingern angelte er danach und förderte ein kleines, stark zusammengeknülltes Stück Papier zutage. Leicht gelang es ihm, die speichelfeuchte Kugel zu öffnen, nicht jedoch, ein unwillkürliches Zusammenzucken zu verhindern, als er den Namen entzifferte, der mit ausnehmend kleinen Buchstaben auf ihrer Innenseite notiert war: Richard Haflinger.


      VII


      Nachdem Silko ungefähr vierundzwanzig Stunden lang alles Für und Wider erwogen hatte, entschloss er sich, seine Nachforschungen fortzusetzen. Darin bestärkte ihn besonders der Gedanke, dass es völlig unwichtig war, was mit ihm selbst geschah. Es kümmerte kaum jemanden, ob er weiterlebte oder starb – seine Eltern vielleicht ausgenommen –, und anstatt zu einem Selbstmordmotiv zu werden, brachte ihn dieser Umstand immerhin zur Erkenntnis einer ungeheuren Freiheit.


      Ob Motte sich als Freund erwies, erschien Silko fraglich. Bei ihrem letzten Gespräch hatte der Kieler nur zu deutlich signalisiert, dass er lieber auf Abstand gehen wollte als sich auf unvorhersehbare Abenteuer einzulassen.


      Was blieb, war diese Frau, die schwarzhaarige Berenike, Runhilds Halbschwester. Vorausgesetzt sie hatte die Wahrheit gesagt, so könnte allein sie es wert sein, dass er, Silko, sich den nächsten Schritt eingehend überlegte. Dabei vermochte er sich des Gefühls nicht zu erwehren, sie werde ihm in jedem Fall helfen, so oder so. Denn seit seiner denkwürdigen Begegnung mit ihr in der Bibliothek gab es kaum eine Minute des Tages, während der sie nicht das Wirrwarr seiner Gedanken und inneren Bilder aufmischte.


      Wie aber sollte er ein neuerliches Treffen arrangieren? Bestimmt fühlte sie sich beobachtet. Und wenn sie damit recht hatte, musste auch er selbst mit allem rechnen, obwohl ihm noch niemand unmittelbar gedroht oder einen seiner Wege verhindert hatte.


      Was waren ihre letzten Worte gewesen? Er sollte sich, was gegenseitige Nachrichten-übermittlung betraf, ebenso verhalten wie sie. Aber wie konnte er sie jetzt küssen, um auf diese Weise einen zerknüllten Zettel in ihren Mund zu schmuggeln? So geschickt wie sie war er sowieso nicht, zumal er sich immer noch fragte, wann und wie sie jenen Namen notiert hatte ohne sich dabei ertappen zu lassen?


      Er musste sie wiedersehen, daran führte kein Weg vorbei.


      Dass er nicht gedachte, seine Recherchen einzustellen, war zu wissen für sie bestimmt nicht unwichtig. Natürlich musste er vorsichtig zu Werke gehen, doch er sah keinen Grund, sich wieder in sein Schneckenhaus zurückzuziehen.


      Sollte die spannende Geschichte Timothy Dreamrunners etwa für immer in der Versenkung verschwinden? Das erschien ihm geradezu undenkbar! Stattdessen würde sie ihm, Silko, helfen, an die Spitze zu gelangen, den ersehnten Erfolg in sein Leben zu zaubern. Selbst wenn er sich dabei in Lebensgefahr begab! Wenn er nicht das ihm Mögliche versuchte, verlor er alles, was ihm an Selbstachtung noch verblieben war.


      Mehrmals am Tag las er seine eigenen Aufzeichnungen durch, sämtliche Hinweise, die er über den Nordmeerarchipel Sewernaja Semlja zusammengetragen hatte und über die Bedeutung der Tarotkarten Tod, Gericht und Teufel. Im Grunde handelte es sich um recht dürftige Informationen, die kaum dazu angetan waren, einem, der sie aus konventionellen Büchern abgeschrieben hatte, den Hals zu brechen. Nicht ungefährlich indessen mochte jeder weitere Kontaktversuch zu dem Amerikaner sein, der seine merkwürdige Geschichte unter die Leute bringen wollte. Und das Pflaster, das man betrat, wenn man nach diesem Richard Haflinger zu suchen begann, war erst recht heiß.


      Silko streckte sich auf seiner Couch aus und schloss die Augen. Worauf würde er achten müssen, wenn er weitermachen wollte?


      Da man ihm noch keinen der berüchtigten Ausweischips eingesetzt hatte, durfte er davon ausgehen, dass er eben nicht auf Schritt und Tritt beobachtet werden konnte oder höchstens dann, wenn er ein elektronisches Gerät, ein Mobiltelefon etwa, bei sich trug. Das ließ sich leicht vermeiden. Was blieb, war das Internet als Überwachungsinstrument, doch er hegte die Hoffnung, das Risiko gering zu halten, wenn er auf Inhalt und Adressaten seiner Mails achtete und jeden Satz, den er schrieb, hinreichend verschlüsselte. Natürlich musste jede Verbindungsperson, Berenike beispielsweise, ebenso handeln.


      Außer ihrer Telefonnummer und dem Wissen, dass sie Runhilds ehemalige Wohnung belegt hatte, besaß er nichts von ihr. Allein deshalb sehnte er sich desto stärker nach einem Wiedersehen.


      Er stellte sich vor, einfach zu ihr zu fahren. Vor ihrer Tür würde er dann stehen und sie überraschen können. Sollte sie nicht zu Hause sein, war er bereit, auf sie zu warten, denn fatalerweise verfügte er über weit mehr Freizeit als ihm lieb gewesen wäre.


      Er zuckte zusammen, als das Mobiltelefon in seiner Jackentasche klingelte. Ob sie nun selbst unvorsichtig geworden war…?


      Hastig sprang er auf, wuselte umher, bis er das kleine Gerät in seiner Hand hielt und drückte auf die grüne Taste.


      „Ja?“


      „Ich muss dich unbedingt noch mal sprechen“, bat Motte und der dringliche Ton in seiner Stimme war unüberhörbar. „Kann ich bei dir vorbeikommen?“


      „Kannst du“, erwiderte Silko. „Bin jetzt zu Hause.“


      Es dauerte nicht länger als zwanzig Minuten, bis der Kieler in seinem Wohnzimmer stand. Der sonst so gelassene ehemalige Journalist wirkte sichtlich verstört.


      „Du kommst mir fast so vor als wäre die Sache wichtig“, spöttelte Silko, um seine eigene Nervosität zu überspielen. „Beim letzten Mal warst du sperriger.“


      „Spar dir deine Blödeleien!“ fauchte Motte giftig. „Ich bin gekommen, um dich von dem Selbstmord abzuhalten, auf den du zusteuerst, kapiert?! Deshalb muss ich ein letztes Mal Klartext mit dir reden! Ein letztes, verstanden? Für alles, was danach käme, wärest du selber voll verantwortlich.“


      „Ich denke, das bin ich auch jetzt schon“, versetzte Silko, von einem unverhofften Überlegenheitsgefühl angestachelt. „Hatte nicht die geringste Absicht, dich in meine Geschichten mit reinzuziehen und werde das auch in Zukunft nicht tun.“


      „Du bist der größte Dämlack, der mir je begegnet ist“, grollte Motte und lehnte es ab, sich zu setzen. „Wenn du dir einbildest, als Zwerg gegen eine Bande von Riesen antreten zu können, bitte sehr! Ich gehe mal davon aus, dass du keine blasse Ahnung hast, über welche Art von Waffen sie verfügen und welche Art Läuse sie am liebsten zwischen ihren Fingern zerdrücken. Deshalb wollte ich dich wenigstens ansatzweise darüber aufklären.“


      


      „Ach ja?“


      „Als Altgedienter in der Zunft, in die du dich gerne reinmogeln möchtest, ist es sogar meine Pflicht“, fuhr der Aufgebrachte fort. „Wenn ich die getan habe, ist mein Gewissen sauber und du kannst machen, was du willst. Mich aber siehst du niemals wieder oder wenn doch, dann keinesfalls mehr als Freund, okay?!“


      „Ich hab’s schon kapiert.“ Silko nickte.


      Da der Kieler einen derartigen Aufriss wegen der Sache machte, musste er ihn immerhin ernst nehmen und ihrer längeren gemeinsamen Bekanntschaft war er es durchaus auch schuldig.


      „Sprich!“ sagte er. „Soll ich dir was zu trinken holen?“


      Motte winkte ab.


      „Bleib hier und hör mir zu!“ forderte er stattdessen. „Du kannst von mir aus recherchieren, wo du willst. Du kannst tausend Artikel schreiben, für welches Skandalblatt auch immer. Aber überlege wenigstens dabei, was du im Einzelnen tust. Es gibt Kräfte, die nicht mit sich spaßen lassen, das kann ich dir versprechen, und ich weiß, warum ich selber mit diesem Geschäft aufgehört habe. – Ich habe dir Klartext versprochen und den sollst du kriegen. Also pass auf: Das, was du herausfinden willst, spielt so weit in den Bereich der ,Global Players‘, dass sie sich angegriffen fühlen werden. Und wenn sie sich angegriffen fühlen, wehren sie sich, manchmal auf sehr heftige und nachhaltige Weise. Sie wollen, dass bestimmte Dinge in dieser Welt so laufen, wie sie laufen, und sie wollen, dass die Leute glauben, was sie glauben. Sie erfinden Krankheiten, um Tabletten dagegen verkaufen zu können und sie brechen Kriege vom Zaun, damit die Rüstungsproduktion läuft und weiter verdient. Außerdem herrscht es sich leichter, wenn sich die Untertanen gegenseitig in die Haare geraten. Ist für die meisten längst ein offenes Geheimnis, doch die Leute denken, wenn sie an einer Stelle so etwas wie Transparenz – was für ein grässliches Wort! – durchgesetzt haben, blicken sie gleich an allen durch. Das Versteckspiel geht immer weiter, wird immer raffinierter, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenn das, was einer herausfinden und veröffentlichen will, an bestimmten Stühlen sägt, wird es gefährlich. Wer dabei zuerst draufgeht, ist der Schwächste in diesem Spiel, das kann jedes Schulkind nachvollziehen. Weißt du, wie viele unaufgeklärte Journalistenmorde es gibt? Kannst du dir denken, warum? Meinst du, dass irgendetwas aus Zufall geschieht, vor allem auf den höheren Ebenen? Bist du tatsächlich einer von den Wenigen, die immer noch naiv daran glauben, die Flugzeugangriffe auf die New Yorker Türme damals seien ohne Vorherwissen der amerikanischen Regierung oder deren Geheimdienst geschehen? Denkst du, ein Hinterwäldler-Pfarrer irgendwo in der Prärie verbrennt einen Koran, einfach nur, weil ihm danach ist? Und dann ist rein zufällig eine Fernsehkamera in der Nähe? Meinst du, ein Berichterstatter oder Literat wird wegen seines Talentes oder seiner Beliebtheit bei den Lesern hochgeehrt? Ich sage dir: Die ganze Welt ist ein Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel. Am Brett sitzen die mit dem großen Geld und der damit verbundenen Macht und sie haben es nicht gern, wenn sie jemand bei ihren Vergnügungen stört. Jeder Popel weiß das oder sagen wir: wenigstens jeder halbwegs seriöse Journalist. Der Letztere aber ist sich klar darüber, dass er nicht alles verbreiten darf, was er weiß, sonst hätte auch er keine Überlebenschance. Es ist lebenswichtig, nur die halbe Wahrheit zu schildern, wenn man nicht auf eine Lüge zurückgreifen kann! Wenn dir das nicht passt, steig aus und häng deine Passion an den Nagel wie ich! – Nur unverbesserliche Träumer glauben an Demokratie, daran, dass sie mitreden könnten bei diesem ganzen hinterfotzigen Spiel. Nicht mal mucksen dürfen sie und wenn sie’s versuchen, merken sie schnell, wie heftig der Rückschlag ausfällt! Erst nehmen sie dir die Chancen, Geld zu verdienen und bringen dich unter Umständen an den Bettelstab, und wenn das noch nicht reicht, werden sie auch nicht davor zurückschrecken, dich sauber umzulegen. Sie haben hieb-und stichfeste Methoden: Du weißt dann nicht mal, wieso du plötzlich krank wirst, obwohl du nie vorher Gesundheitsprobleme hattest; du wunderst dich vielleicht, dass dir ein Unfall nach dem anderen geschieht. Aber wenn du erkannt hast, was Sache ist, wird es zu spät sein. Also, mein Guter, überleg dir lieber noch einmal genau, was du willst und vorhast!“


      Silko stand da wie ein begossener Pudel und seine Gesichtsfarbe wechselte von dunkelrot zu weiß.


      „Ich werd’ drüber nachdenken“, versprach er leise.


      Aus Mottes Gesicht wich die Anspannung.


      „Danke“, sagte er. „Entschuldige mich, ich habe heute noch viel vor.“


      Damit wandte er sich um und ging.


      Nachdenklich blieb Silko mitten im Zimmer stehen. Ungefähr zehn Minuten lang rührte er sich nicht von der Stelle, dann aber sprang er plötzlich in die Höhe und schrie aus vollem Hals: „Ich werd’s doch tun! Ihr könnt mich mal alle! Es ist mir scheißegal, ob ich verrecke, ich werd’s tun!“

    

  


  VIII


  Herzlich wenig kümmerte sich das Leben um die Erwartungen derer, die sich mit seinen plötzlichen Wendungen herumschlugen. Ständig bot es andere Lösungen an, öffnete unerwartete Horizonte und half sogar, Wege aus Sackgassen zu finden. Silko, der bisher kaum etwas auf den vielgerühmten Zufall gegeben hatte, musste feststellen, dass ihn in letzter Zeit immer neue Überraschungen ereilten.


  Seit Mottes merkwürdigem Auftritt war beinahe eine ganze Woche vergangen, ohne dass etwas Nennenswertes geschah. Natürlich hätte sich dies oder jenes ereignen können, doch Silko vermochte sich nicht zu einem Anruf bei Berenike durchzuringen. Obwohl er glaubte, sich Luft verschafft zu haben, musste er bald einsehen, dass die Warnungen des Kielers mehr an ihm nagten als ihm lieb war. Ohne einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können, studierte er stundenlang seine eigenen Notizen oder trabte ziellos durch die Stadt.


  Was er bislang in Erfahrung gebracht hatte, nützte ihm nicht das Geringste. Es war kaum mehr als ein Löffel voll Geografie mit einer Prise Symbolik gewürzt. Musste er ernsthaft damit rechnen, dafür auch noch verfolgt zu werden?


  Mit jedem vergehenden Tag indes wuchs seine Überzeugung, dass der ehemalige Journalist einfach nur den Teufel an die Wand gemalt hatte. Niemand wollte ihm, Silko, etwas Böses, niemand trachtete ihm nach dem Leben, niemand interessierte sich für das, was er gerade tat. Der Kieler hatte möglicherweise schlimme Dinge erlebt, aber das gab ihm nicht das Recht, ein Prinzip daraus zu machen und die eigenen Erfahrungen zu verallgemeinern.


  Es half alles nichts. Wenn er auch nur den Bruchteil eines Schrittes vorwärts kommen wollte, musste Silko Berenike wiedersehen und durfte diesen Entschluss nicht mehr lange aufschieben.


  Und als das Vorhaben in seinem Geist bis zu dieser Stelle herangereift war, griff ihm wiederum der Zufall unter die Arme. Die Türklingel schellte unerwartet und als er öffnete, stand die Schwarzhaarige lachend vor ihm.


  „Ich geh am Stock!“ rief er überrascht aus. „Spätestens morgen wäre ich es gewesen, der Sie besucht hätte.“


  „Komm!“ forderte sie ihn unumwunden auf. „Gehen wir wieder spazieren!“


  „Gerne!“ stimmte er zu. „Bei diesem goldenen Herbstwetter!“


  „Trotzdem würde ich zu einer Jacke raten“, empfahl sie heiter. „Es ist einigermaßen windig.“


  Gehorsam folgte er ihrem Hinweis und warf sich ein Sakko über.


  „Hauptsache, wir können noch mal ein paar Worte miteinander reden. Dafür wäre ich schon ziemlich dankbar.“


  „Ich dachte etwas Ähnliches“, begann sie, sobald sie draußen nebeneinander her schlenderten. „Wahrscheinlich gibt es noch einige Sachen, die für dich interessant sind.“


  Mit äußerster Selbstverständlichkeit sprach sie ihn mit Du an. Da ließ er sich nicht lumpen und antwortete ebenso.


  „Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich denken musste.“


  Eigentlich hatte er über „die Sache“ reden wollen, aber nun war ihm wie von allein etwas völlig Anderes über die Zunge geschlittert.


  „Oh!“ rief sie aus und lachte wiederum. „Also ist es gegenseitig; ich war mir tatsächlich nicht ganz sicher.“


  Sie blieb stehen und als er es ihr nachtat, wandte sie ihm ihr Gesicht zu.


  „Ich bin frei“, flüsterte sie. „Wenn du es auch bist…?“


  „Ziemlich schwierig zu entscheiden, ob ich frei bin“, versetzte er und hoffte, sie werde ihn für diese Worte in die Urteilsschublade Schlagfertig einordnen. „Am liebsten würde ich diese Frage mit ,jein‘ beantworten.“


  „Na, wenn bloß ein My an der Freiheit fehlt, kriegen wir das vielleicht noch zusammen hin“, schlug sie vor und legte ihm ihre Arme um den Hals. „Ich habe mich mächtig nach dir gesehnt.“


  Der Kuss, mit dem sie ihm diesmal nicht nur weiche Knie, sondern eine unbeschreibliche Lust vermittelte, ließ ihn mit ihr verschmelzen. Er fühlte, wie ihre Hände an seinem Körper entlangwanderten und legte auch den seinen keinen Zwang an. In die erste Atempause, die sie ihm gewährte, stöhnte er verzückt: „Wenn du weitermachst, lege ich dich auf dem Trottoir flach!“


  „Ich reiß mich zusammen!“ versprach sie leise. „Aber wir sollten der Liebe keine zu kurzen Zügel anlegen.“


  „Wenn du es sagst“, erwiderte er schnaufend. „Anscheinend gibt es auch andere Gründe, um sich zu küssen.“


  In ihrem Gesicht zuckte es.


  „Die sind unerheblich“, stellte sie mit eigentümlicher Strenge fest.


  Endlich begriff er, dass sie keinesfalls über „die Sache“ sprechen wollte und wusste nicht so recht, ob er seine Enttäuschung darüber lieber verbergen sollte. Zumal dieser Kuss keinerlei Rückstände in seinem Mund hinterlassen hatte.


  Schweigend schritten sie nebeneinander her. Weder Passanten noch Autos noch Straßenlärm nahmen sie wahr. Nur das unsichtbare Band zählte, das sie zueinander geknüpft hatten und das sie stark machte. Das Wort Gefahr war so nichtssagend geworden wie alles, was sonst um sie her geschah.


  Als urplötzlich eine kleine Grünanlage mit zwei Bänken vor ihnen auftauchte, fühlten sie sich eingeladen, Platz zu nehmen und sahen einander in die Augen.


  „Erzähl mir von deinem Leben!“ forderte sie ihn zärtlich auf. „Und von den Frauen, die du gekannt hast.“


  „Frauen?“, entfuhr es ihm da und er dachte an Runhild. „Hat dich etwa jemand bedroht?“


  „Bedroht, weswegen?“ entgegnete sie ernüchtert. „Ich bin ein friedliches Menschenkind und schon lange ist mir keiner mehr dumm gekommen.“


  „Entschuldige, ich habe tausend Warnungen gekriegt“, murmelte er betreten. „Vielleicht habe ich mich am Ende einschüchtern lassen.“


  „Vergiss den Tag in der Bibliothek“, raunte sie einschmeichelnd und küsste ihn auf die Wange. „Ich habe mich in dich verliebt, das war eigentlich alles.“


  „Ich muss zugeben, dass mir da noch einiges mehr in Erinnerung geblieben ist“, widersprach er sanft, ohne sie abzuwehren. „Dinge, die einzuordnen mir ziemlich schwer fällt.“


  „Es sind wilde Zeiten, die über unseren Planeten hinweg gehen“, meinte Berenike und er empfand viel Poesie in diesem Satz.


  „Du weißt mehr als du mir sagen willst“, behauptete er vorwurfsvoll. „Da komme ich nicht dagegen an, oder?“


  Von neuem sah sie ihm eindringlich in die Augen.


  „Du erfährst von mir haargenau das, was du erfahren möchtest“, flüsterte sie mit einer Stimme, die ihm wohlige Schauer über den Rücken jagte. „Aber du solltest nicht darauf bestehen, alles so zu erfahren, wie du es dir vorgestellt hast.“


  „Du sprichst in Rätseln, aber gerade das macht mich verrückt nach dir“, gestand er, riss sie wiederum in seine Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Abgesehen davon, dass ich eine Frau vielleicht doch mal wieder nötig hätte.“


  Berenike antwortete mit sanften, anmutigen Bewegungen ihres Körpers auf seinen Ansturm. Als aber seine Hände unter ihre Kleidungsstücke drangen, erinnerte sie ihn, dass sie auf einer Bank saßen, mitten in der Stadt und für jeden Vorübergehenden sichtbar.


  „Dann komm mit zu mir!“ hechelte er. „Jetzt brauche ich dich ganz!“


  „Geduld, Silko, Geduld!“ mahnte sie leise. „Heute geht es nicht. Frag nicht zuviel, es hat seinen Grund! Ich habe dir doch selber gesagt, dass wir nicht gegen unsere Gefühle angehen sollten! Also verlass dich darauf, dass ich im richtigen Augenblick da sein werde. Es wird nicht lange dauern bis dahin!“


  „Erst wolltest du, dass ich aus meinem Leben erzähle und auf einmal hast du keine Zeit mehr“, grummelte er enttäuscht und ließ von ihr ab. „Willst du mir etwa auch eine Falle stellen?“


  „Wer stellt dir denn sonst eine?“ fragte sie zurück. „Lausche in dich hinein, dann wirst du merken, ob du mir vertrauen kannst! Ich weiß, was ich tue und warum.“


  „Und du bildest dir ein, dass ich es nicht wüsste?“ maulte er. „Es mag schon sein, dass ich ein gutes Stück gröber und unmittelbarer an die Dinge herangehe; ich bin eben keine Frau. Aber ich habe meine Ziele und meine Visionen. Und ich verfolge durchdachte Strategien.“


  „Ach, wirklich?“ Berenike lachte lautlos. „Und wie funktionieren sie, deine Strategien?“


  „Meistens nicht sehr gut“, gab er zu. „Aber das liegt ziemlich oft daran, dass ich keine Chance bekomme, sie überhaupt anzuwenden.“


  „So kann man sich das auch zurechtdeuten“, versetzte sie herausfordernd. „Und worin besteht im Augenblick deine größte Vision?“


  In seinem Gesicht zuckte es.


  „Ich will den Bericht meines Lebens schreiben“, antwortete er heiser. „Über ein abgedrehtes Gefängnis des amerikanischen Geheimdienstes im hohen Norden. Aus dem man theoretisch sehr leicht, aber praktisch nur in Ausnahmefällen auf eine für mich noch nicht zu durchschauende Weise entkommen kann.“


  Ihre Augen leuchteten.


  „Danke für dein Vertrauen!“ wisperte sie. „Ich hoffe, du weißt, dass ich dir helfe. Und immer helfen werde.“


  Mit diesen Worten erhob sie sich und deutete an, dass sie aufbrechen müsse.


  Verwirrt und sichtlich enttäuscht erwiderte Silko ihren Abschiedskuss. Alles, was er noch hatte sagen wollen, blieb ihm buchstäblich im Hals stecken, während er ihr bewegungslos nachblickte, als sie sich von ihm gelöst hatte und in Richtung der nächsten Straßenbahnhaltestellte davon tänzelte.


  Es kam ihm vor, als habe sie tausend Versprechungen gemacht, von denen sie nicht eine einzige einzuhalten gedachte. Statt Hoffnung wandelte ihn ein Hauch von Verzweiflung an und schwerfällig trottete er zu dem Haus zurück, in dem sich seine Wohnung befand.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, klärte sich sein Geist und er merkte, dass mehrere Blätter Papier in einer seiner Jackentaschen steckten. Mit fiebernder Hast griff er nach ihnen, glättete sie auf seinem Schreibtisch und begann mit äußerster Spannung zu lesen.


  IX


  Wahrscheinlich war ich in diesem bescheuerten Knast gelandet, weil ich zuviel wusste und irgendjemand mich verzinkt hat. Eines Verbrechens jedenfalls fühle ich mich bis heute nicht schuldig und weder ein Mord noch ein Raubüberfall ist mir in Erinnerung geblieben, den ich etwa begangen hätte. Angeblich kommt es ja zuweilen auch vor, dass ein Mensch von einem anderen hypnotisiert wird, dann dessen Befehlen gehorcht und hinterher nicht weiß, was geschehen ist. Aber mich hat niemand in Trance versetzt und ich vermute, ich wäre auch nicht der Typ dazu gewesen, denn zu jenem Zeitpunkt war ich eher krank als gesund.


  Ich hatte eben mehrere Pechsträhnen hintereinander hinnehmen müssen. Mit zwanzig kam ich nach Amerika und fand ziemlich schnell einen Job in einer Art Evangeliumsagentur im texanischen Fort Worth. Für jemanden, der noch nie von so was gehört hat, mag das eigenartig klingen, aber die haben dort ein paar verrückte Kirchengemeinden, die nicht bloß missionsgeil, sondern gleichzeitig stinkreich sind. Und die unterhalten dann solche Subunternehmen, die für sie der Anlaufpunkt und das Organisationszentrum für jede Art Werbung, Missionierungsgroßveranstaltungen, Vorträge, Konzerte und so weiter sind. Wer da mitarbeitet, macht alles Mögliche, vom Layouten von Werbeflyern oder Traktaten bis zu Mietverhandlungen für Messehallen oder dem Lenken von Ausflugsbussen. Ich brauchte nicht gläubig zu sein für diese Anstellung, es genügte, wenn ich so tat, als sei es das größte Glück meines Lebens, Menschen getroffen zu haben, die mir jeden Tag das Evangelium wie dicke Butter auf mein Frühstücksbrot schmierten.


  Und so verdiente ich anfangs mächtig gut. Ein Frau fand ich ebenfalls mühelos und heiratete zeitig. Diese Gemeinden tun alles, damit ihre jungen Leute bezeiten unter die Haube kommen, weil sie ein Problem damit haben, wenn jemand anfängt, in der Gegend herum zu vögeln, weil er nicht in festen Händen ist.


  Was soll ich weiter sagen? Natürlich lief meine Ehe nicht besonders gut. Die brave Emmylou war hinreichend verklemmt und unglücklich wegen der Pflichtübungen, die sie zu leisten hatte und ich war unzufrieden, weil ich meine Bedürfnisse immer zurückstecken musste. Trotzdem hatten wir bald zwei Kinder.


  Der erste, heftige Schlag traf mich, als Vicky, unsere Älteste, schon zwölf Jahre alt war. Emmylou erkrankte von einem Tag zum anderen, wurde von unerklärlichen Lähmungen befallen, konnte kaum noch sprechen und benötigte einen Rollstuhl. Anfangs ließen sie uns völlig im Unklaren darüber, was es war, später sprachen die Ärzte von „Multipler Sklerose mit chronisch-progredientem Verlauf“. Womit sie in diesem Falle meinten, dass die Sache nicht aufzuhalten sei und meine arme Frau unaufhaltsam und zielsicher auf ihr Grab zusteuere.


  Sie hatten natürlich recht damit, denn Emmylou starb etwa zwei Jahre nach dem überraschenden Ausbruch ihrer Symptome und während dieser Zeit hat es uns alle, das heißt, auch meine zwei Töchter und mich, mächtig mitgenommen. Zwar kamen die Leute aus der Gemeinde ständig auf Besuch und sülzten ihre Texte herunter. Das Gewöhnliche eben, wie Vertraue auf Jesus, der wird dir helfen!, Vergiss nicht zu beten! und der ganze Stuss, der bei solchen Gelegenheiten geboten und den Betroffenen gedankenlos vorgeworfen wird. Meiner Ansicht nach haben diese Umstände den Lauf der Dinge mächtig beschleunigt.


  Danach stand ich mit den Mädchen alleine da, Vicky war vierzehn und Sarah elfeinhalb. Mehrere der jüngeren Frauen aus der Gemeinde waren scharf auf mich und hätten die Dinge gern so gedreht, dass ich bald wieder heirate; aber ich wollte beileibe nicht. Zuweilen habe ich mir sogar Sachen anhören müssen, mit denen der Prediger mich zur Räson bringen wollte: Ein Mann könne und dürfe nicht allein leben, er würde sozusagen stets und ständig zur Sünde verführt werden, denn er hätte nicht die Kraft zu widerstehen und so weiter und so weiter. Ich wusste ja, wie er es meinte; aber ich glaubte eben nicht, was er glaubte – falls er es denn tatsächlich glaubte –, und verraten wollte ich mich ebenso wenig, um meinen Job nicht zu verlieren. Es ist nicht ganz einfach, in solchen Situationen immer genügend Ausreden parat zu haben, die die Anderen auch gehorsam schlucken, und es kann sein, dass damals schon einige Leute in der Gemeinde angefangen hatten, mir zu misstrauen.


  Um es kurz zu machen: Ich schlug mich eine Zeitlang mit meinen Töchtern durch und besuchte gelegentlich eine etwas ältere, verwitwete Indianerin, die in einer Siedlung wohnte, die mindestens zwanzig Meilen von der Stadt entfernt lag. Diese Frau hatte ich an einem Marktstand kennengelernt und sie entschädigte mich gründlich für meine sexuellen Notstandsjahre, um es mal so auszudrücken. Deswegen konnte ich auch dann die Finger nicht von ihr lassen, als die Sache ans Licht kam und jemand in der Gemeinde sich über mein „Leben in Sünde“ beschwerte. Ich brachte es einfach nicht fertig, dieser „Heidin“ den Laufpass zu geben und heiraten wollte ich sie andererseits auch nicht. Da haben sie mich dann rausgeschmissen, das konnte ich nicht vermeiden.


  Es war ziemlich dumm, denn ich fand keinen anderen Job in dieser Stadt. Irgendwie befürchtete ich, dass meine alten Freunde, die guten evangelikalen Christen an allen entscheidenden Stellen ihre Leute hatten und mein übler Ruf mir vorauseilte. Also musste ich einen Ortswechsel in Betracht ziehen, wusste aber nicht so recht wohin. Und da mich die Indianerin weiterhin magisch anzog, habe ich mich gemeinsam mit meinen Töchtern in ihrer Hütte einquartiert.


  Bis die Mädchen einigermaßen flügge waren – und das dauerte nicht sehr lange –, lebte ich nun mit Menschen zusammen, die sich mehr vom Warentausch als durch Geldeinkünfte nährten, was für mich zu einer neuen Erfahrung wurde. Ich fühlte mich beinahe wie einer der alten Hippies und zufriedener als zu jenen Zeiten, in denen ich gut verdiente. Dann aber gingen meine Töchter in die Welt hinaus und ich wusste nicht mehr so recht, wofür ich eigentlich da war. Während ich noch überlegte, ob ich mit meiner Indianerin – die übrigens dem Stamm der Hopi angehörte und von allen Soft Rain Woman genannt wurde – eine gemeinsame Zukunft aufbauen sollte, musste ich entdecken, dass sie noch einen zweiten Liebhaber hatte, vielleicht sogar insgeheim mehr als nur einen zweiten. Ich konnte nicht gut mit dieser Sache umgehen und war ziemlich eifersüchtig. Vielleicht habe ich einmal der falschen Person mein Leid geklagt, denn eines schönen Tages lag Soft Rain Woman erschlagen und mausetot mitten auf der staubigen Straße.


  Von diesem Augenblick an ging es mir richtig schlecht. Ich vermochte kaum noch zu schlafen, erbrach mein Essen und musste mich mit immer neuen Fieberanfällen häufig ins Bett legen. Der Arzt von Fort Worth verschrieb Antibiotika, deren eines mir vorübergehende Besserung verschaffte, bis die verrückten Symptome von neuem ausbrachen. Der Schamane, den ich daraufhin konsultierte, riet mir, die Einsamkeit zu suchen und meinen Traum zu finden, womit ich rein gar nichts anfangen konnte, obwohl ich bereits einiges vom indianischen Brauchtum wusste. Als ich ihm sagte, ich fürchtete mich vor Einsamkeit, riet er mir, mich langsam darauf einzulassen. Ich könne ja Bücher zu Hilfe nehmen und damit vorübergehend meinen unruhigen Geist füttern. Nur vergessen, worauf es am Ende ankomme, dürfte ich niemals.


  Einer seiner Bekannten brachte mir auf meinen Wunsch hin einiges an Literatur. Aber keine Romane oder Erzählungen, sondern Beschreibungen der Landzerstörung, des Ungleichgewichtes, das nach Hopi-Meinung der weiße Mann nicht nur in Amerika, sondern in der ganzen Welt geschaffen habe. Anfangs nagten einige Vorurteile an mir, aber da ich sonst kaum Ablenkung hatte, vertiefte ich mich mehr und mehr in diese Art Lektüre. Und so stieß ich auch auf Berichte, die von Besuchen Außerirdischer wussten, von Landungsversuchen seltsamer Raumschiffe, nicht einmal weit entfernt von dem Ort, an dem ich mich befand, in New Mexico. Die Sache erschien mir allmählich so spannend und interessant, dass mir Texte einfielen, die ich aus der Bibel kannte, zumal ich so viele Jahre lang gedrängt worden war, diesem Heiligen Buch sämtliche meiner Lebensweisheiten zu entnehmen. Und es dauerte dann auch nicht lange, bis ich – wiederum an einem Markttag – mit Mr. Robbins zusammentraf, einem alten Bekannten, dem Ersten Prediger der Gemeinde, der ich einmal angehört hatte.


  Dieser Mann hatte mich gewissermaßen „exkommuniziert“ oder gefeuert, je nachdem. Und fragte mich nun geradezu scheinheilig, wie es mir ginge.


  Seine Freundlichkeit ließ mich in die Falle tappen, die er mir aufgestellt hatte: In meiner Begeisterung über die Dinge, die ich jetzt las, stellte ich meine Situation so dar, als habe mir die durch ihn herbeigeführte Zäsur unwahrscheinlich gut getan, als sei ich dadurch auf Erkenntnisse gestoßen, die mir die Bibelberichte in einem neuen Licht erscheinen ließen.


  Er benahm sich ungemein neugierig und so ging ich geradezu in die Details. Nebenher erzählte ich ihm natürlich auch das traurige Ende von Soft Rain Woman, schwärmte aber immer wieder davon, dass ich, sobald ich dazu in der Lage sei und einen anständigen Jeep ergattern könne, selbst nach New Mexico fahren und mich von den Angaben überzeugen werde, die einige der Bücher machten. Ich habe ja nicht gewusst, dass die Handlungsorte, an denen sich derart wichtige Begebenheiten abspielten, unmittelbar vor meiner Nase lägen.


  Mr. Robbins warnte mich lachend, dass ein großer Teil der Fläche von New Mexico militärisches Sperrgebiet sei und ich da bestimmt nicht weit käme, zeigte sich aber ansonsten überaus interessiert und meinte, er werde mich einmal zu einem Vortrag in meine ehemalige Gemeinde einladen. Vielleicht könne man sowieso unter die alten Geschichten einen Schlussstrich ziehen.


  Nach dieser Begegnung dauerte es nur drei Tage, bis mich einige Uniformierte aus meiner Hütte zerrten, mir einen Haftbefehl unter die Nase hielten und mich nach Fort Worth in ein Untersuchungsgefängnis brachten. In der Verhandlung ein paar Monate später legte man mir zur Last, Soft Rain Woman ermordet zu haben, und da die Angelegenheit so lange zurück lag, dass ich mich nur undeutlich an die Einzelheiten erinnern konnte, war ich nicht in der Lage, meine Unschuld zu beweisen.


  Danach begann eine Odyssee durch mehrere Gefängnisse in den Staaten, die meine Gesundheit noch ein beträchtliches Stück weiter ruinierten. Zuletzt landete ich in einer Art Bunker irgendwo im Hohen Norden. Erst von den anderen erfuhr ich, dass es sich um eine Insel der Sewernaja-Semlja-Gruppe handelte, die nicht einmal zum Hoheitsgebiet der USA gehörte. Und dort musste ich so lange bleiben, bis es mir gelingen würde, das Labyrinth zu bezwingen, mit dem man dieses eigenartige Gefängnis umgeben hatte.


  In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass so etwas Merkwürdiges auf dieser Welt überhaupt existierte. Und noch weniger, dass ich zu denen gehören sollte, die es schafften, die geheimnisvolle Hürde zu bezwingen.


  Aber wieder von Anfang an: Sobald ich meine Zelle bezogen und den ersten Eindruck von dem Individuum gewonnen hatte, mit dem ich sie teilen musste, waren all meine Gedanken und Sinne darauf ausgerichtet, auf Fluchtchancen zu achten. Gleichzeitig beschloss ich, sämtliche meiner Beobachtungen für mich zu behalten und so zu tun, als sei ich bereit, mich für den Rest meines Lebens hinter Gittern einzurichten. So krank wie ich mich zuweilen fühlte, war es leicht möglich, dass dieser Rest nicht allzu viele Jahre bedeutete.


  Dennoch wunderte ich mich fast täglich. Darüber, wieviel ich von der miserablen Kost, die man mir vorsetzte, vertrug. Darüber, wieviel Böswilligkeiten meiner Mitgefangenen ich hinzunehmen bereit war. Darüber, wie es mir gelang, Tag für Tag mit dem brutalen Individuum in meiner Zelle auszukommen, ohne erdolcht oder erschlagen zu werden. Ganz besonders aber darüber, welch blödsinnigen Vortrag ich mir jeden Morgen zum Appell anhören musste, ohne dass irgend jemand diesem James Einhalt gebot, der meiner Ansicht nach hochgradig schizophren war.


  Es schien, als wollten sie uns entweder vollkommen für dumm verkaufen oder in eine Falle locken, in ein endgültiges Aus, in dem wir selbst dafür sorgten, dass sich niemand mehr Gedanken über unsere Zukunft zu machen brauchte.


  Selbstverständlich hielt ich das Labyrinth für das Infamste, was sich die Erbauer solcher Wegsperrstationen bislang ausgedacht hatten. Jeder, der, von der Idee einer Flucht besessen, darauf hereinfiel, war rettungslos verloren, das stand für mich von Anfang an fest. Als ich jedoch erleben musste, wie dieser oder jener den Weg wagte und nach einigen Tagen grauhaarig und mit irrem Blick in seine Zelle zurückkehrte, war ich noch tiefer erschüttert. Ich hatte damit die Bestätigung, dass diese Schweine ernst machten und tatsächlich eine geheimnisvolle Maschine betrieben, mit der sie jeden, der in ihren Bereich geriet, innerhalb von Minuten in einen Tattergreis verwandelten.


  Allerdings empfand ich meinen Aufenthalt in diesem Gefängnis in mehr als einer Hinsicht furchtbar trotz all meiner Vorsätze. Schließlich wusste ich, dass ich unschuldig war und fragte mich nur zuweilen, wieso sie den Mord an einer Indianerin dermaßen hart bestraften. Die Gesetze des „freiesten Landes der Welt“ beachten die Farbigen im Allgemeinen kaum und nach allem, was mir vor jenem Ereignis rechtlich bekannt gewesen war, hätte ich im Grunde genommen drei oder fünf oder zehn Rothäute umbringen können, ohne dass es jemandem sonderlich aufgefallen wäre. Selbst wenn ich also Soft Rain Woman tatsächlich getötet hätte, wäre meine Verurteilung ziemlich unlogisch abgelaufen oder zumindest unamerikanisch.


  Zwar versuchte ich bereits am ersten Tag, meinen Zellkameraden zum Reden zu bewegen, doch ich erkannte schnell, wie aussichtslos das war.


  „Weshalb bist du hier?“ wollte ich wissen.


  „Du kannst mich mal, du Fotzenassel!“ grunzte er und feixte hämisch. „Stell mir nie wieder so eine Frage, sonst mache ich eine Antwort aus dir!“


  Er war drahtig und muskulös und seine brutalen Gesichtszüge ließen mich Schlimmes befürchten. Doch ich tat so, als litte ich an einer unheilbaren Krankheit, die die Ärzte nicht hätten benennen können und verschaffte mir auf diese Weise ein wenig Freiraum und den Respekt dieses Subjekts. Auf übliche Art mit ihm sprechen konnte ich so gut wie gar nicht, denn ich bekam nur Kraftworte und Drohungen zu hören, ganz gleich, was ich sagte.


  Allmählich gelang es mir, mit einigen Anderen ins Gespräch zu kommen und traf eines Tages auf jemanden, der mir hinter vorgehaltener Hand einen Bruchteil an Aufklärung vermittelte. Tall Jimmie nannten sie ihn und er sah so aus, als sei er schon eine ganze Weile in diesem Knast gewesen. Er werde keinesfalls bis an sein Lebensende bleiben, kündigte er mir an, bevor er ein paar Zusammenhänge erläuterte, die mich erheblich desillusionierten.


  „Die machen einen Versuch mit uns“, beschrieb er. „Sie testen irgendeine Technologie, mit der sie Raum und Zeit überlisten wollen. In der Wüste von New Mexico gibt es ein Gebiet, wo sie sich mit Außerirdischen treffen und wissenschaftliche Deals mit ihnen machen. Das ist so geheim, dass es die Beteiligten selber eigentlich nicht mal wissen dürften. Und wenn bloß eine Maus davon Wind gekriegt hat, muss die entweder getötet werden oder verschwinden. Nun wollen die sich nicht mit zu vielen Klagen und anderen Nachforschungen rumschlagen, da zaubern sie die Zuviel-Wisser lieber für lange Zeit von der Bildfläche weg, notfalls für immer. Einige, die hier sind, haben tatsächlich einen Mord oder so was verzapft, aber viele wissen einfach nur Sachen, die sie nicht wissen dürfen. Hier unter der arktischen Schnee-und Eiswüste können sie mit uns machen, was sie wollen, und so eignen wir uns wenigstens für Tests. – Hast du dir mal einen angesehen, der versucht hat, durch’s Labyrinth zu kommen? Die haben es drauf und machen dich zu einer Mumie und du kannst nichts dagegen tun. Es sei denn, du findest wirklich einen Ausgang. Aber an den glaubt keiner; der Trick ist viel zu offensichtlich. – Es gibt nur ein paar Verrückte, die austesten wollen, was an der ganzen Sache dran ist und darauf setzen diese Schweine. Sie verdummen die Leute nur zu gern und deshalb kann es gut sein, dass es rein theoretisch möglich ist, aus dieser Scheiße hier rauszukommen, aber dafür müsstest du jeden einzelnen Hinterhalt durchschauen, den sie gelegt haben. Wenn du erst mal im Labyrinth bist, hast du keine Zeit, weil deine Altersuhr tickt und wenn du aufgeben musst und zurückkehrst, fängst du beim nächsten Mal wieder von vorn an. Also überleg’s dir gut, wenn du was planst.“


  Wir konnten nicht lange miteinander sprechen, die Bewacher passten auf wie die Luchse. Irgendwelche geisttötenden Arbeiten sollten wir machen, beispielsweise Metalllaschen zusammenschrauben, von deren Verwendung keiner von uns eine Ahnung hatte. Es gab nur sehr kurze Pausen, damit wir nicht einschliefen und versehentlich mit Hand oder Fuß oder sonstwas in das Fließband gerieten. Aber diese Unterbrechungen waren fast die einzige Möglichkeit, mit jemandem zu reden, der nicht Zellengefährte war.


  An den Wochenenden – wir zählten die Tage nicht und sie waren uns völlig gleich, aber die längeren Freizeiten nannten wir eben „Wochenenden“ – jagten sie uns im Kreis durch eine Art Hof, damit wir „Sport trieben“, und auch dabei gab es eine oder zwei Pausen, die wir als Gelegenheiten nutzen konnten, obwohl wir es meistens nicht taten. Und es gab auch eine Bibliothek, deren Schätze wir nutzen durften, wenn sie auch nicht gerade üppig ausgestattet war.


  Zumindest was die Gründe betraf, die mich hierher geführt hatten, so besaß ich nun eine zwar unklare, aber dennoch halbwegs schlüssige Vorstellung. Demnach mochte es gut und gern mein Interesse für die Wüste von New Mexico gewesen sein, wovon ich blauäugig und leichtsinnig jemandem gegenüber gesprochen habe, dem ich keinesfalls hätte trauen dürfen. Der Mord an Soft Rain Woman, den ich angeblich begangen haben sollte, war nichts weiter als ein Vorwand, um den wahren Grund zu verschleiern. Nun musste ich bitter für mein unbedachtes Gerede büßen und vielleicht so lange unter Schnee und Eis begraben bleiben, bis ich sowieso keine Lust auf Leben mehr verspürte.


  Die Hälfte von denen, die gleich mir auf Sewernaja Semlja eingesperrt waren, wahrscheinlich sogar weit mehr als die Hälfte, erschien mir keineswegs kriminell. Möglicherweise waren es samt und sonders Leute, die zuviel wussten, in welcher Hinsicht auch immer. Ihr aggressives und oft ablehnendes Verhalten rührte nicht daher, dass sie etwa Räuber oder Mörder gewesen wären, sondern man erlaubte ihnen nicht zu leben und hielt sie einfach nur fest. Als mir das aufging, betrachtete ich auch meinen Zellengefährten aus einer anderen Perspektive. Und die Wut, die in mir anwuchs, konnte ich nirgendwo abladen.


  Die wenigen, die den Einstieg ins Labyrinth wagten und meistens nach zehn Tagen oder einer Woche in ihre Zelle zurückkehrten, sahen schwer mitgenommen und erheblich gealtert aus. Sie zeigten sich wenig geneigt, über ihre Erlebnisse zu sprechen. Trotzdem berichteten sie zuweilen Einzelheiten, aus denen ich mir eine eigene Strategie zusammenzustellen beschloss.


  Übereinstimmend wurden sie mit dem Gefühl konfrontiert, ihre Zeit vergehe innerhalb dieser Gänge extrem schnell, so dass sie von Stunde zu Stunde hektischer vorwärts hasteten und allein deshalb schon geneigt waren, Fehler zu machen. Zu essen gab es offensichtlich, doch man musste wohl prüfen, ob sich dahinter ein Trick verbarg. Nicht einmal der Luxus von Toiletten, auf die man in Fünfzig-oder Einhundert-Meter-Abständen traf, blieb den Fluchtwilligen versagt, so dass es jedem, der davon hörte, wie eine kinderleichte Übung anmutete, einige Gänge zu durchmessen, um endlich in die Freiheit zu gelangen. Einzig die Hinweise, die entweder in Leuchtschrift am Anfang einiger der Wege aufblinkten oder anderweitig irgendwo geschrieben standen, erschienen mir mehr oder weniger rätselhaft. So rätselhaft, dass ich in ihnen die wahren Fallen vermutete.


  Mehrere der Betroffenen beschrieben das Erstaunen, das sie befiel, als sie auf einen Gang stießen, der mit dem Wort Erfolg beschriftet war, einige Zeit später aber auf einen, der Tod hieß und sie beträchtlich irritierte. Angeblich existierten sogar Wege mit Weisungsschildern wie Hindu oder Christ, Muslim, Jude oder Atheist. Gefangene, die sich in einen davon verirrt hatten, berichteten von Erscheinungen und seltsamen Erlebnissen, die sie gehabt hätten, so dass ihnen Jesus begegnet sei oder Wishnu oder der Erzengel Gabriel. Ich denke, diejenigen, die das zum ersten Mal hörten, vermuteten Halluzinationen oder Rauschzustände dahinter und befürchteten, dass man im Labyrinth Substanzen einatmen musste, die einem über kurz oder lang vollständig den Verstand raubten.


  Nichtsdestoweniger gingen auch Gerüchte herum, dass in der Vergangenheit zwei Menschen den Weg nach draußen gefunden haben sollten. Zwei innerhalb von sieben oder acht Jahren! Von denen man nicht einmal genau sagen konnte, ob sie es tatsächlich geschafft hatten, sondern nur zweifelsfrei wusste, dass sie nicht in ihre Zellen zurückgekehrt waren! Auf dergleichen nebelhafte Informationen konnte ich mich aber nicht verlassen.


  Stattdessen verlegte ich mich nun auf die Bibliothek und suchte nach einem Werk, das Labyrinthe beschrieb, ihren Aufbau, ihren Sinn und so weiter. Ich hoffte, dass es ein System gab, das bei der Entwicklung einer solchen Irrwegsanlage immer wiederkehrte, einen Plan, dem sich die Erbauer letztlich beugen mussten und der jedem, der das Chaos bezwingen wollte, eine unbedingt gültige Regel mitgab. Doch ich musste feststellen, dass in dem für das Gefängnis verfügbaren Sortiment keinerlei Werk existierte, dass sich auch nur entfernt mit Labyrinthen beschäftigte. Es wäre wohl auch ein Wunder gewesen, wenn ich unter diesen Umständen eines gefunden hätte. Das Gerücht, das unter den Gefangenen umging, es gebe noch eine weitere Bibliothek, zu der jedoch nur bestimmte Leute Zutritt hätten, war vermutlich weiter nichts als tatsächlich nur ein Gerücht.


  Da ich bald meinen eigenen Zeitbegriff verlor, kann ich nicht genau sagen, wie lange es dauerte, bis ich meinen Zellkameraden zum Sprechen brachte. Nach meiner Schätzung geschah es wohl nach erheblich mehr als einem Jahr. Er bildete sich ein, er könne mich bitten, ihm zu helfen, diesen James umzulegen, der uns an jedem Morgen den bescheuerten Vortrag über das Labyrinth und unsere Fluchtmöglichkeiten hielt.


  „Ich mach den Wichser kalt“, versprach Harmony – sie hatten ihm diesen Spitznamen gegeben, weil er im Allgemeinen verbissener schwieg als alle Anderen – und fletschte mit den Zähnen. „Dann knacke ich den Safe im Büro. Ich wette, es gibt einen Plan von diesem Höllenbunker hier. Wenn wir den haben, ist alles Andere ein Kinderspiel.“


  Warum hatte ich daran nicht gedacht? Natürlich existierte ein Plan, aber wo? Eigenartig kam es mir auch vor, dass sich noch niemand an diesen James herangewagt hatte, denn Harmonys Idee war dürr und plump und jeder Analphabet wäre zu einem solchen Entschluss gewesen.


  Dummerweise hatte aber auch ich kaum je ein Wort mit Harmony gewechselt. Offenbar auf Dauer von meiner undefinierbaren Krankheit überzeugt, behelligte er mich niemals und darüber war ich durchaus froh.


  „Warum soll gerade ich dir helfen?“ erkundigte ich mich verwundert.


  „Weil du ein Schlauer bist“, erwiderte Harmony seiner Sache sicher. „Du kriegst wahrscheinlich den Safe auf.“


  „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen“, warnte ich ihn. „So was habe ich noch nie gemacht.“


  „Aber du kannst James ablenken“, sagte er. „Du sagst zu ihm, dass wir beide ins Labyrinth gehen und unterschreibst. Da muss er das Papier rausholen und das ist der Moment, in dem ich dem Rotzlöffel eins über den Schädel ziehe. Es passen nur zwei Leute in das Büro, aber die passen auch wirklich rein.“


  Die Sache war dermaßen simpel, dass ich nicht glauben konnte, dass sie funktionierte. Warum eigentlich hatte bislang noch niemand James angegriffen, zumindest während der Dauer meines Aufenthaltes nicht?


  Ich begann Harmony auszufragen und erfuhr, dass mein allererster Eindruck nicht falsch gewesen war: In meinem Zellengenossen stand mir ein mehrfach verurteilter Raubmörder gegenüber, der nur mit Mühe lesen und so gut wie gar nicht schreiben konnte. Und ich merkte, dass er mich weniger wegen dieses James, sondern wegen des Ganges durch das Labyrinth als Partner haben wollte.


  „Wir brauchen James nicht zu töten“, bemühte ich mich ihn umzustimmen. „Er lässt uns ja locker in dieses Labyrinth hineinspazieren.“


  „Wir müssen an den Plan herankommen“, beharrte Harmony und ich vermutete beinahe, er lechzte danach, jemanden umzubringen. Er hatte es lange Zeit nicht mehr tun können, aber er war so gestrickt, dass er in dieser Hinsicht geradezu einem Bedürfnis folgte. „Dieser dreckige Fotzenlecker hat uns lange genug verhöhnt!“


  Nun war ich derjenige, der es mit der Angst bekam. Ich würde der Erste sein, den Harmony mit bloßen Händen erwürgte, wenn ich mich verweigerte. Vorsichtshalber versprach ich ihm deshalb, mitzumachen.


  Und wurde bald Zeuge einer Szene, die mir einige meiner Fragen beantwortete. Am Tag, den wir für unsere Aktion festgesetzt hatten, drang Harmony als Erster in James’ Büro ein und wurde auf der Stelle vor meinen Augen erschossen. Er hatte kein Wort gesagt, keine Drohung ausgestoßen, nichts. Nicht einmal seine Fäuste waren geballt gewesen.


  Ich muss wohl wie erstarrt in der Tür gestanden haben, als das passierte. James zwinkerte mir zu und sagte: „Willst du etwa raus? Durch’s Labyrinth? Du hast meinen Segen.“


  Mir wankten die Knie und ich hatte keine Ahnung, wie mir geschah. Vermochte er Gedanken zu lesen, hatte er auf der Stelle erkannt, dass ich nur in Harmonys Kielwasser schwamm, weil ich nicht den Mut gehabt hatte, das Ansinnen des Ganoven abzulehnen?


  „Warum haben Sie den Mann erschossen?“ fragte ich, nachdem ich die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Weil er mich umbringen wollte, so einfach ist das“, antwortete James, als spräche er darüber, dass das Wetter sich besserte. „Ich sah es in seinem Gesicht.“


  Von neuem war ich sprachlos. Fast heiter und unschuldig wirkte dieser Mann, während er das sagte. Er war ungefähr so groß wie ich, wirkte schlank und sportlich und seine Augen leuchteten auf eine eigentümliche, hintergründige Weise. Wer ihm unbedarft begegnete, nahm wahrscheinlich an, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun.


  Da fasste ich Mut und fragte James, wer er eigentlich sei und er erwiderte, das ginge mich nichts an.


  „Unterschreib und geh!“ forderte er mich stattdessen auf. „Es ist eine gute Gelegenheit!“


  Die war es wohl. Entweder wohnte tief in mir eine ebensolche Überzeugung oder er hatte mich in diesem Augenblick hypnotisiert. Jedenfalls unterschrieb ich das Blatt, das er mir hinschob und stolzierte schnurstracks durch die offene Tür in das Labyrinth hinein.


  Wie sie Harmony wegtrugen und was sie über seinen Tod sagen würden, interessierte mich nicht mehr. Von einer Sekunde zur nächsten hatte ich mich auf den Weg begeben, von dem ich hoffte, er werde mich in die Freiheit führen.


  Nach der ersten Biegung, die der Gang machte, auf dem ich entlang trabte, stieß ich auf einen Tisch, auf dem ein dicker, rotgelb leuchtender Apfel zum Hineinbeißen und ein mit Wasser gefülltes Glas zum Trinken verlockten. Da auch ein Stuhl zum Platznehmen einlud, hätte ich eine kleine Pause einlegen können, doch darauf legte ich keinerlei Wert. Schließlich musste ich damit rechnen, dass meine Lebenszeit nun in rasender Schnelligkeit verrann. Die Schrift, die über dem Tisch aufleuchtete, beachtete ich nicht, denn ich war mir sicher, dass man mich damit in die Irre führen wollte.


  Dann aber hatte ich einen Einfall. Um wenigstens die Strecke, die ich zurücklegte, nachvollziehen zu können, legte ich meine Jacke ab und zerriss sie in kleine Stücke. Sie war aus gutem Stoff, so dass es mich nicht wenig Kraft kostete. Häftlingskleidung war merkwürdigerweise weder mir noch den anderen jemals ausgehändigt worden, sondern ich musste mir so lange wie möglich mit den Sachen behelfen, die ich bei meiner Einweisung auf dem Leibe getragen hatte.


  Die Temperatur in den Gängen empfand ich als äußerst erträglich, so dass es mir nichts ausmachte, auf einen Teil meiner Kleidung zu verzichten. Am Ende hielt ich ungefähr zwanzig einzelne Fetzen in meinen Händen und an jeder Biegung und jedem Scheideweg, die ich passierte, legte ich einen davon ab. So vermochte ich einigermaßen den Weg zu verfolgen, den ich gegangen war, und wenn ich allzu unsicher wurde, war es möglich, zu einer der vorherigen Kreuzungen umzukehren.


  Anfangs klappte das recht gut. Ich geriet an Gänge, die durch die Aufschriften Erfolg, Gesundheit, Finanzen und Liebe gekennzeichnet waren und nachdem ich Gesundheit gewählt hatte, befiel mich der Schreck, als ich plötzlich vor die Wahl Tod oder Teufel gestellt wurde. Mit Hilfe meiner Jackenfetzen fand ich zu einer Weggabelung ohne Sonderhinweis zurück, ging in eine andere Richtung und stand urplötzlich vor einem ganzen Stern von Gängen. Hier sollte ich mir offensichtlich eine Religion heraussuchen, aus welchem Grund auch immer, und mir wäre die Angelegenheit äußerst lächerlich vorgekommen, wenn nicht am Ende mein Leben und meine Freiheit auf dem Spiel gestanden hätten. Allerdings erschien es mir weniger unheilverheißend, mich zwischen Hindu, Christ, Buddhist oder Ahnenverehrer zu entscheiden als mir Tod oder Teufel auf den Hals zu locken. Obwohl ich mit den Evangelikalen von Fort Worth zuletzt gar nichts mehr am Hut gehabt hatte, erschien mir der „christliche Weg“ allemal als der Vertrauteste.


  Wer einmal mitten im Chaos nach festem Halt gesucht hat, wird verstehen, was ich meine. In einer solchen Situation ist der Mensch außerstande, nach Richtig oder Falsch zu fragen, sondern er folgt einfach dem, was ihm das sicherste Bauchgefühl verleiht. Und die Worte sicher und vertraut lassen sich manchmal austauschen.


  Nun aber geriet ich erst recht ins Gestrüpp. Denn die Gänge verzweigten sich dermaßen häufig und vielfach, dass die mir verfügbaren Stofffetzen nicht mehr ausreichten und ich mich am Ende so furchtbar verhedderte, dass ich auch keine Rückwege mehr fand. Mein schlaues System war an seine Grenzen gestoßen.


  Wenn ich auf diese Situation zurückblicke, hätte ich sie vielleicht vermeiden können und wäre sogar in der Lage gewesen zu ahnen, was kam. Aber es ist etwas Anderes, mittem im Schlamassel zu stecken als das Ganze mit Abstand zu betrachten.


  Die Gänge waren weiterhin gut beschriftet, zu gut. Katholik stand an einem, der sich bald in Katholik-römisch, Katholik-griechisch (orthodox) und Anglikaner teilte. Jeder einzelne davon bildete weitere Verzweigungen, an denen die Namen von Ordensbruderschaften oder Laienbewegungen standen. Am Ausgangspunkt konnte ich natürlich auch Protestant wählen, aber dieser Weg führte in ein weit schlimmeres Chaos und ich hetzte eine bedrohlich lange Zeit zwischen Baptist, Methodist, Adventist, Presbyterianer und Lutheraner hin und her.


  Wären es nur die Wege gewesen, hätte ich meine Ruhe vielleicht ein wenig länger bewahren können. Aber obendrein begegnete ich nun einer Reihe von Phantomgestalten, die auf mich einredeten und mir Angst einflößten. Da ich einige Vorkenntnisse besaß, unterschied ich beispielsweise Ellen G. White* und Martin Luther. Auch Johannes Calvin** und John Wesley*** vermochte ich zu erkennen. Sie überschütteten mich mit Ratschlägen, von denen ich wahrlich nicht wusste, ob ich sie gebrauchen konnte. So hieß es mehrmals, ich solle „in der Schrift forschen“ oder ich sei verloren, wenn ich mein Heil nicht „im Blut des Lammes“ fände oder auch „im Wort und Sakrament“. Zwar hatte ich früher einmal Ähnliches gehört, doch nun, da ich schwitzend von einem Gang zum nächsten rannte und kaum noch aus noch ein wusste, übermannten mich Wutanfälle, wenn jemand in dieser Weise mit mir zu reden versuchte. Dazu kam, dass diese Wesen höchstens Phantome aus dem Dunkel der Geschichte darstellten und sollte es eine Ebene geben, auf der sie tatsächlich existierten, hatte diese nichts mit der meinigen zu tun.


  


  
    * Ellen Gould Harmon White (* 1827, † 1915), Mitbegründerin und Prophetin der Siebenten-Tags-Adventisten.


    ** Eigtl. Jean Cauvin (* 1509, † 1564), Schweizer Reformator französischer Abstammung, Begründer des Calvinismus.


    *** John Wesley(* 1703, † 1791), englischer und nordamerikanischer Erweckungsprediger, Mitbegründer der methodistischen Bewegung.


    


    Ich hatte nichts gegessen, bereute schwer, an dem Apfel vorübergegangen zu sein und litt nun darunter, dass man mich von allen Seiten zupredigte.


    „Gebt mir endlich mal was zu essen!“ schrie ich wie von Sinnen, dass es aus den zahlreichen Gängen widerhallte.


    Und dann geriet ich bereits an den Rand der Verzweiflung, als eine Stimme mir hart ins Genick hämmerte: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeglichen Wort, das aus dem Mund Gottes geht.*“


    


    * Vgl. Altes Testament, Deuteronomium 8, 3 oder Neues Testament, Matthäus 4, 4 (Luther-Übers.).

  


  
    


    Zu allem Überfluss meldete sich in diesem Augenblick mein schwacher Magen und ich musste mich übergeben, obwohl ich seit Stunden nichts zu mir genommen hatte. Mit einem Schlage fühlte ich mich derart elend, dass ich meinte, mein Schicksal sei schon besiegelt. Eine zähe Schwäche übermannte mich und ich blieb eine Zeitlang einfach liegen.


    Dann merkte ich aber, wie die Stimmen verblassten, erhob mich mit Mühe und versuchte weiter zu gehen, obwohl ich mich immer noch wahnsinnig schlapp fühlte. Nun aber kehrte auch mein Hunger zurück.


    Glücklicherweise traf ich umgehend auf einen gedeckten Tisch, dessen Herkunft mir zwar schleierhaft blieb, dessen Segnungen ich aber dankbar annahm. Obwohl ich befürchtete, unter all diesen Umständen nicht gut verdauen zu können, aß ich mich ordentlich satt.


    Danach setzte ich meinen Weg fort und hoffte auf eine Chance, mich neu zu orientieren. Zu meinem Erstaunen vernahm ich hinter einer unerwartet auftauchenden Tür plötzlich Musik, beruhigende und entspannende Melodien, die mich nicht nur neugierig machten, sondern mich unwiderstehlich anzogen.


    Es war leicht, in den Raum einzutreten, aus dem die Klänge kamen und ich wunderte mich nicht wenig, dass ich an diesem Punkt des Labyrinths – vor allem, wenn man die geografische Lage des Gefängnisses bedachte – einen so prächtigen und herrlich grünen Garten entdeckt hatte. Das Licht, das Blumen und sonstige Pflanzen hier so ausnehmend gut gedeihen ließ, kam anscheinend von allen Seiten. Aus einer Quelle sprudelte glasklares Wasser, das einem Bachlauf folgte und an dem entferntesten Ende des Raumes wieder irgendwo unter der Erde verschwand.


    In einem Sichtfenster unweit der Tür leuchtete der Hinweis auf, ich solle die Schuhe ausziehen und barfuß über die Wiese laufen, die vor mir lag. Ich folgte diesem Rat und spürte augenblicklich, wie etwas Befreiendes meinen Körper belebte, das ein leichtes und zärtliches Gefühl in mir hervorrief. Danach legte ich mich auf den Bauch und trank von diesem Wasser, das, obwohl es eisig kalt war, mir zusätzliche Kraft zu verleihen schien. Nach kurzer Zeit fielen all mein Unwohlsein und meine Schwäche von mir ab und ich war bereit, neue Herausforderungen in Angriff zu nehmen.


    Gern hätte ich mich länger in dem Garten aufgehalten, doch ich fürchtete um die verrinnende Zeit und so durchquerte ich ihn schneller als mir lieb war. Allerdings befiel mich, noch bevor ich sein Ende erreicht hatte, eine bleierne Müdigkeit, der ich Raum geben musste, ob ich nun wollte oder nicht. Ich warf mich auf den Rand der Wiese, schloss die Augen und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen.


    Als ich wieder zu mir kam, meinte ich für einen kurzen Augenblick, einen blauen, nur leicht bewölkten Mittagshimmel gesehen zu haben, doch schnell wurde mir bewusst, wo ich mich befand. Leider vermochte ich nicht einzuschätzen, wie lange ich im Traumland verweilt hatte, weshalb ich wiederum in geradezu panische Hektik geriet. Zwar befand ich mich bereits am anderen Ende der gewaltigen Halle, in der man diesen Garten eingerichtet hatte, doch ich entdeckte keinerlei Ausgang.


    Ich fürchtete, in ein neues Gefängnis geraten zu sein, obwohl ich allein mit einem Stück Natur war, das sich mir gegenüber sehr liebevoll zeigte. Möglicherweise hielt ich es hier eine Weile aus, falls weiterhin dafür gesorgt wurde, dass ich wie von Zauberhand zu essen und zu trinken bekam. Aber ich stünde dann spätestens nach einem knappen Monat an der Schwelle des Todes.


    Der erste Entschluss, den ich fasste, war der Versuch, die Eingangstür zu dieser Halle zu finden. Wenn ich mich wieder in einem der Gänge befand, hatte ich wenigstens die Chance, in meine Zelle zurückzukehren. Also wandte ich mich um und wollte losgehen, als meine überraschten Blicke sich an einem Menschen festsogen.


    Zwischen zwei niedrigen Büschen unweit des Baches lag eine Frau in makellosem Evakostüm. Obwohl es nur irgendein Licht, aber keinerlei Sonne gab, sah es so aus, als tue sie nichts weiter als sich bräunen zu lassen.


    Ich erstarrte sekundenlang und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Denn mein Körper, der Berührungen und besonders die eines Wesens vom anderen Geschlecht schon seit undenklichen Zeiten entbehrt hatte, war drauf und dran, die gefährliche Lage, in der er sich befand, zu verkennen und sich auf diese Frau zu stürzen. Mein Verstand aber mahnte mich dringend, die Flucht zu ergreifen, denn in Wahrheit konnte nur eines wichtig sein: aus diesem Labyrinth heraus zu kommen.


    Ich verlegte mich schließlich auf einen Kompromiss. Ich näherte mich der Liegenden, begrüßte sie kurz, ignorierte ihr einladendes Lächeln und fragte ganz einfach, wie ich aus dem Garten hinaus und am besten weiter in die Freiheit gelangen könnte.


    „Es gibt Eingang und Ausgang“, erwiderte sie mit leise vibrierender Stimme, die sämtliche tausend Schmetterlingsschwärme, die in meinem Bauch geschlummert hatten, aufscheuchte. „Mehr kann ich dir nicht sagen, denn ich bin dafür zuständig, dir zu gesundheitlichem Gleichgewicht zu verhelfen. Wie dieser ganze Garten insgesamt.“


    „Wenn ich mich auf dich einlasse, bin ich innerhalb von Stunden ein alter Mann“, sagte ich kopfschüttelnd. „Wo also jetzt ist der Ausgang, denn gestern oder irgendwann bin ich da hinten oder irgendwo hier herein gekommen.“


    „Es wird dir nicht guttun, wenn du so davon rennst“, mahnte sie eindringlich, während ich zu zittern begann, weil es einen unglaublichen Kampf kostete, dem Lockruf ihrer Stimme zu widerstehen. „Aber wenn du auf die Pfeile achtest, die die Baum-oder Buschäste bilden, kannst du den Ausgang nicht verfehlen.“


    Ich musste mich zwingen, meine Blicke von ihr abzuwenden, und zog meine Schuhe wieder an. Nun aber entdeckte ich auch, was sie meinte. Wahrscheinlich war ich bis zu dieser Sekunde für die wundersamen Geästbilder, die einige Gewächse in dieser Halle hervorgebracht hatten, blind gewesen. Die Ausgangstür befand sich demnach hinter mehreren hochgewachsenen Sträuchern, die ich nicht näher zu bezeichnen wusste. Dass ihr Astwerk allerdings Armen ähnelte, die auf eine ganz bestimmte Stelle wiesen, hätte ich ohne den Hinweis der Frau erst recht nicht bemerkt.


    Auf diese Weise fand ich leicht die Tür, die meinen Blicken vorher entgangen war, ging hindurch, stand wiederum im Labyrinth und versuchte meinen Weg fortzusetzen. Ohne die geringste Ahnung, welche Richtung ich nun einschlagen sollte.


    Ein Hinweisfeld leuchtete auf und ich las zu meinen Erschrecken: Tod. Schockiert blieb ich eine Weile stehen. Ich hatte schon einmal vor diesem Wegweiser gestanden, vermisste aber jetzt die anderen, ihm ähnlichen. Selbstverständlich nahm ich an, dass ich auf der Stelle sterben müsste, wenn ich da entlang ging und so eilte ich in der entgegengesetzten Richtung weiter. Noch war ich nicht weit gekommen, als mir von neuem ein Wort entgegenblinkte: Teufel. Bestürzt hielt ich inne und sah mich um, ob es noch einen Gang gäbe. Zwar fand ich einen, der mir alternativ genug erschien, stieß aber nun auf den Hinweis: Gehängter.


    Also blieb mir praktisch nur die Wahl zwischen verschiedenen Arten, mein Leben hier auszuhauchen. Welche mochte wohl die am wenigsten schmerzhafte sein, die leichteste von allen? Oder hatte ich noch etwas übersehen?


    Aufgeregt rannte ich von Wegweiser zu Wegweiser und vermochte keinen neuen, anderen zu finden, erst recht keinen, der mich in Richtung Freiheit gewiesen hätte. Die ganze Sache war demnach wirklich die infame Lüge gewesen, für die ich sie von Anfang an gehalten habe. Es existierte nicht die geringste Chance auf einen Weg nach draußen und wer es tatsächlich wagte, eine solche zu suchen, ging im Labyrinth todsicher drauf, entweder durch die Panik, die ihn während der Hetze durch die Gänge befiel oder eben durch den rasanten Alterungsprozess. Hier gab es wohl niemanden, der einen verfolgte, der schoss und stach oder vierteilte, stattdessen aber fing man die Verirrten mit einem Netz von Ängsten. Darin verhedderte sich jeder und es war unglaublich sicher, wahrscheinlich das Sicherste überhaupt.


    Verzweifelt ließ ich mich zu Boden fallen und dachte darüber nach, ob ich den Rückweg einschlagen sollte. Insgeheim bereute ich es auch, mich nicht länger in jenem Garten aufgehalten zu haben, nicht auf das Angebot der süßen Versucherin eingegangen zu sein, ganz gleich in wessen Diensten sie stehen mochte. Sie brauchte mir ja keine Falle zu stellen, da das Labyrinth selbst die allerbeste Falle war.


    Ich beschloss, ins Gefängnis zurückzukehren, aber erst, nachdem ich den Garten noch einmal wiedergesehen hatte.


    Nun aber überfiel mich der Hunger von neuem. Im Gang, der mit dem Wort Gehängter bezeichnet war, sah ich den nächsten gedeckten Tisch stehen. Zwischen mir und diesem einladenden Möbelstück vermochte ich nicht das geringste Hindernis zu erkennen; also ging ich hin, setzte mich auf den Stuhl, den man ebenfalls nicht vergessen hatte und begann zu essen. Es war eine große Pizza, die man mir hier servierte nebst einer bereits geöffneten Flasche Pinot Noir. Beide Annehmlichkeiten genoss ich weidlich. Nicht einmal auf ein Glas musste ich verzichten. Unwillkürlich fragte ich mich, wieso sie einen so gut ernährten, da sie doch eher Interesse am Tod der allzu waghalsigen Gefangenen hatten; doch dann erinnerte ich mich, das von einem Raum-Zeit-Experiment die Rede gewesen war. Sie gingen davon aus, dass ich bald das Zeitliche segnen würde, also gaben sie sich gnädig und genehmigten mir ein paar Henkersmahlzeiten.


    Im Grunde genommen kapitulierte ich an dieser Stelle. Es hatte keinen Sinn, eine Freiheit zu suchen, die es nicht gab. Einzig meine Dummheiten wollte ich wiedergutmachen, denn eine Frau bekam ich möglicherweise für den Rest meines Daseins auf diesem Planeten nicht mehr zu Gesicht. Der Haken war nur, dass ich mich nicht erinnern konnte, in welchem Gang ich auf jenen Garten gestoßen war.


    Gesättigt wie ich nun war, gab ich mir die größte Mühe, den Punkt zu finden, an dem ich die herrlich begrünte, gewärmte und bestrahlte Halle verlassen hatte, doch das schien vergeblich zu sein. Zwar geriet ich immer wieder in die Gänge mit den Aufschriften, die mir solche Angst eingejagt hatten, aber es war, als existiere der gesuchte Eingang nicht mehr. Beim Auf-und Abrennen befiel mich zunehmende Atemnot und ich brach irgendwo zusammen; wahrscheinlich war es die Stelle mit der seltsamen Vorbedeutung Gehängter.


    Wuterfüllt und am Ende meiner Kräfte, die ich wahnsinnig schnell verschlissen hatte, lag ich da, schluchzte wild und trommelte mit den Fäusten auf den gnadenlosen Fußboden, der aus irgendeinem synthetischen Material bestand. Als ich nicht mehr konnte und damit zwangsläufig ruhiger wurde, vernahm ich plötzlich jene entspannende Melodie, die den wundervollen Garten angekündigt hatte. Und zu meiner Überraschung fiel mein Blick nun auch auf eine Tür, durch die die Klänge nach außen drangen.


    Zwar vermochte ich mir keinen Reim auf den Umstand zu machen, dass ich so dicht daran war und dennoch vorüber gelaufen sein musste, aber nun rappelte ich mich auf und betrat den herrlich grünen Ort zum zweiten Mal.


    Alles war wie vorher, das Licht, der Bach, die Gewächse und das prickelnde Gefühl, wenn man barfuß über das Gras lief. Sogar die Frau lag noch immer an der Stelle, an der ich sie verlassen hatte, und sie räkelte sich herausfordernd.


    Zwar hatte sie meine Begierde schon beim ersten Anblick erregt, aber nun nahm ich ihre Schönheit tatsächlich wahr. Ich kniete mich nieder und strich mit der Hand über ihr langes, dunkelbraunes Haar, bevor ich ihre Körperrundungen sanft nachzeichnete. Ihre Haut wirkte unglaublich glatt, wobei mir der Gedanke kam, dass sie ihre Bräune wahrscheinlich nur durch den häufigen Besuch eines Solariums erworben hatte. Indessen war ich drauf und dran zu vergessen, wo ich mich in Wahrheit befand.


    Wir sprachen kein Wort miteinander und meine Sorge um die Zeit war wie weggeblasen. Die Frau verwöhnte mich mit einer Leidenschaft und Zärtlichkeit, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Irgendwann schliefen wir beide ein und als ich erwachte, war sie verschwunden.


    Mir aber war meine gefährliche Situation vollkommen gleichgültig geworden. Es interessierte mich nicht, wie lange ich im Labyrinth unterwegs gewesen war und noch weniger, wie viele Lebensjahre mich das etwa gekostet haben mochte. Stattdessen stand ich auf und fühlte mich dermaßen lebendig, gesund und von Freude erfüllt, dass ich laut aufjubelte.


    Meine Schuhe suchte ich nicht. Barfuß und dabei Schritt um Schritt genießend verließ ich die Halle, als befände ich mich in Trance. In dem Gang, von dem aus ich meinen Weg nun fortsetzte, leuchtete mir das Wort Gericht entgegen. Was es besagte, interessierte mich nicht die Bohne.


    Langsam folgte ich der eingeschlagenen Richtung und gelangte kurz darauf an eine Tür mit einem gläsernen Bullauge. Ich blickte hindurch und hätte beinahe aufgeschrien vor Überraschung: Auf einem im Sonnenlicht glitzernden und glattgefahrenen Schneefeld parkte ein Hubschrauber. Es sah aus, als warte er einzig und allein auf mich.


    Ein kurzer Schwindel befiel mich, den ich jedoch schnell überwand. Ich stellte fest, dass sich die Tür öffnen ließ und stand zwei Sekunden später draußen.


    Da ich so lange kein wahres Sonnenlicht erblickt hatte, musste ich mit fast geschlossenen Augen über den Schnee gehen und vergewisserte mich nicht mal, ob jemand in dem Hubschrauber saß. Aber ich fühlte, dass ich nun ein Anderer war als der, den sie vor undenklichen Zeiten in dieses Gefängnis verschleppt hatten. Deshalb fragte ich mich auch nicht, wie viele Lebensjahre mir dieses unbegreifliche Labyrinth gestohlen haben mochte. Denn nie zuvor war ich so gesund gewesen.


    Die einzige Angst, die mich beutelte, bestand in dem Bewusstsein, dass ich meine Erlebnisse auf ewig für mich behalten musste. Denn nur Wahnsinnige glauben, dass der Tod und das Jüngste Gericht nichts weiter sind als Wegmarken in die Freiheit.


    

  


  
    X


    Ein unwiderstehliches Zittern befiel Silko, nachdem er fast atemlos die gesamte Geschichte gelesen hatte. Nirgendwo stand ein Name, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass es sich um den Bericht jenes Richard Haflinger handelte, nach dem er suchte. Es lag außerordentlich nahe, dass sich dieser Mann in Leipzig aufhielt. Vielleicht unter einem anderen Namen, vielleicht noch auf andere Weise getarnt, aber er war so nahe, dass man ihn riechen und beinahe fühlen konnte.


    Berenike kannte ihn, darin bestand kein Zweifel. Wahrscheinlich hätte Runhild noch weit mehr zu berichten gewusst, aber da sie wahnsinnige Angst hatte, deswegen von irgendjemandem bedroht, vielleicht sogar getötet zu werden, hatte sie sich so vehement gegen Silkos Drängen gewehrt. Allmählich nahm das merkwürdige Puzzle Gestalt an und es entstanden Zusammenhänge, die treffsichere Rückschlüsse erlaubten.


    Nichtsdestoweniger blieben einige Widersprüche offen, die unvereinbar erschienen und Fragen hervorriefen, welche eher neue Rätsel schufen als Aufklärung versprachen. Wieso war es tatsächlich möglich, durch jenes Labyrinth zu gelangen und zwar so, dass sie einem Flüchtling am Ende noch Hubschrauber und andere Verkehrsmittel stellten, um damit in die zivilisierte Welt zurückkehren zu können? Wollten sie, dass wenigstens Einzelne den Ausgang fanden oder wollten sie es nicht? Und wenn sie es wollten, wieso verfolgten sie dann diejenigen, die ihre Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen versuchten? Warum musste die Sache auf Gedeih und Verderb geheim bleiben? War sie das wirklich oder war sie es nicht?


    Und diese dämliche Marionette, die alle nur unter dem Namen James kannten? Stachelt an jedem einzelnen Morgen die Häftlinge praktisch zur Flucht auf. Dennoch versuchen es nur wenige und noch weit weniger schaffen es. Was sollte mit diesem ganzen Brimborium bezweckt werden? War er der Leiter des Gefängnisses und wenn ja, wem war er rechenschaftspflichtig? Dem amerikanischen Geheimdienst?


    Wahrscheinlich brauchten sie Fluchtversuche für ihre Experimente. Und diese Experimente sollten unbedingt geheim bleiben. Soweit war die Sache verständlich. Wieso aber riskierten sie dann, dass Menschen tatsächlich frei kamen und halfen diesen auch noch? Um sie dann mit allen Mitteln daran zu hindern, auch nur das leiseste Wörtchen über die Existenz des verrückten Labyrinths öffentlich zu äußern?


    Weiterhin blieb völlig ungeklärt, was das für ein Experiment überhaupt sein sollte. Was tatsächlich hinter den Kulissen geschah. Woher zum Beispiel kam in beiden Geschichten diese Frau, die die jeweiligen Flüchtlinge verführte und allem Anschein nach eine nicht unerhebliche Rolle spielte? Und worin bestand die eigentliche Veränderung, die die zuerst erlebte Situation von der zweiten unterschied?


    Inständig hoffend, dass dieser Richard Haflinger sich tatsächlich in Leipzig aufhielt, beschloss Silko, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit sich eine Gelegenheit ergab, mit dem Mann zu sprechen. Einstweilen aber hatte er nicht den Schatten einer Idee, wie er an ihn herankommen sollte, besonders da Berenike sich so auffällig bedeckt hielt und Gesprächsthemen, die in die bewusste Richtung zielten, abblockte oder geschickt umlenkte.


    Motte hatte alle möglichen Warnungen vom Stapel gelassen und Silko rechnete nicht damit, dass er von der Seite des ehemaligen Kriegsberichterstatters auch nur den Schatten einer weiteren Unterstützung erhielt. Timothy Dreamrunner hatte ihm mitgeteilt, dass er sich eine Weile – wie lange dauerte eine Weile? – nicht melden werde, weil er „untertauchen“ müsse. Die zahlreichen Recherchemöglichkeiten hatten sich somit auf ein Mindestmaß verringert; doch wenn es ihm, Silko, gelang, aus dem Wenigen ein Viel zu machen, würde der Sieg, den er erringen konnte, ein wahrlich überragender sein. Den Gedanken, jemand werde ihm ernsthafte Hindernisse in den Weg legen, wies er weit von sich. Er war ganz gut in der Lage, auf sich aufzupassen, und da sogar Berenike auf jedes Wort zu achten schien, das sie ihm gegenüber äußerte, sollte es leicht möglich sein, jede Gefahr von vornherein in Grenzen zu halten.


    In der Nacht, die nun folgte, fand Silko keinen Schlaf. Er wälzte sich auf seinem Bett hin und her und wurde einesteils von der Lust gebeutelt, die Berenike Stunden zuvor in ihm geweckt hatte, während ihn andererseits Halbwachträume über jenes mysteriöse Labyrinth heimsuchten. Obwohl es in Anbetracht aller Umstände das Beste war, wenn er darauf verzichtete, seine neue Bekanntschaft anzurufen, peinigte ihn die fast unwiderstehliche Versuchung, dennoch ihre Nummer zu wählen.


    Gegen zwei Uhr morgens aber klingelte das Telefon von selbst. Hastig griff er nach dem Hörer.


    „Ja?“


    „Darf ich zu dir kommen, Silko?“ vernahm er Berenikes Flüstern. „Gleich jetzt? Ich kann nicht schlafen.“


    „Ich auch nicht“, gestand er erleichtert. „Soll ich nicht besser selber kommen? Ich habe jedenfalls ein Auto.“


    „Ja“, stimmte sie zu. „Schwing dich rein und besuch mich!“


    Ihre Aufforderung jagte ihm heiße Schauer über den Rücken und ließ sein Glied augenblicklich erigieren. Unversehens fragte er sich, wie er nur so lange ohne die Freuden der Liebe ausgekommen war.


    Er zog sich an, verließ seine Wohnung und stieg in seinen Wagen. Zehn Minuten später parkte er in einer Nebenstraße ein und überzeugte sich vor dem Aussteigen, dass ihm niemand gefolgt war. Zwei Minuten später stand er vor dem Haus, in dem Berenike wohnte.


    Bevor er dazu kam, den Klingelknopf zu drücken, ertönte der Summer, so dass er eintreten konnte. Wahrscheinlich hatte sie ungeduldig auf ihn gewartet und vom Fenster aus gesehen, dass er kam.


    Er nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte die zweite Etage schneller als es mit Hilfe eines Fahrstuhls möglich gewesen wäre. Berenikes Wohnungstür stand offen und rötlich-düsteres Licht erhellte notdürftig einen schmalen Korridor.


    „Komm!“ hauchte sie und er brauchte einige Sekunden, bis er ihre Silhouette erkannte. Wie eine Märchengestalt stand sie vor ihm, nackt unter einem Hemd aus hauchdünner Gaze. Während er vorsichtig die Tür schloss, umfing sie ihn mit ihren Armen, legte ihre Lippen auf die seinen und saugte sich an seinem Mund fest, mit einer Leidenschaft, die ihn erbeben ließ.


    Gierig erwiderte er ihre Zungenspiele und erkundete verzückt mit seinen Händen die Landschaften ihres duftenden Körpers. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass sie ihn Stück für Stück mit unnachahmlichem Geschick entkleidete.


    Sie liebten sich auf dem schmalen Läufer des Korridors. Sobald er ebenso nackt war wie sie, drängte sie ihn zu Boden, schob sich auf ihn und verschlang in wahnsinniger Lust seinen erhitzten Pfahl mit ihrer hungrigen Spalte. Langsam und sinnlich reitend trieb sie ihn bis kurz vor den Gipfelpunkt der Ekstase und hielt dann inne. Sobald sie merkte, dass Silko wieder ruhiger atmete, begann sie von vorn und erst beim dritten Anlauf gestattete sie dem Vulkan auszubrechen und schrie auf im gemeinsamen Sturm der Essenzen und Elemente.


    „Noch nie habe ich es so schön erlebt“, murmelte er halb besinnungslos, nachdem sie von ihm abgelassen und sich neben ihn gelegt hatte.


    „Erhol dich ein wenig und wir machen’s noch mal“, bot sie an. „Aber nicht hier draußen. Ich habe auch ein Schlafzimmer.“


    Dieses Versprechen hielt sie und nachdem sie sich eine weitere Stunde lang ausgetobt hatten, schliefen sie bis weit in den Vormittag hinein.


    „Vermutlich sollten wir zusammenleben“, meinte er nach dem Erwachen und im Versuch, das Geschehene zu verstehen.


    „Vielleicht ja, vielleicht nein“, erwiderte sie vage. „Ich wollte darüber eigentlich nicht mehr reden, aber es könnte uns in Schwierigkeiten bringen. Außerdem habe ich viel länger warten wollen mit dem nächsten Anruf. Aber ich bin dermaßen scharf gewesen, ich habe es einfach nicht ausgehalten.“


    „Demnach war es gegenseitig“, versetzte er belustigt. „Machen wir’s noch mal oder frühstücken wir lieber?“


    „Frühstücken?“ Sie lachte. „Es ist kurz vor eins.“


    „In gewissen Kreisen frühstückt man niemals eher“, meinte er unbeeindruckt. „Hungrig jedenfalls bin ich und wenn wir am Tisch sitzen, kannst du mir mal erzählen, wie ich an diesen Richard Haflinger rankomme.“


    „Wenn ich es tue, sind wir beide erledigt“, erwiderte sie und er spürte, dass dieses Thema wie eine Last auf ihr lag. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich nur an dich ran gemacht habe, weil ich verliebt war.“


    „Und die…?“


    „…Bücher, die du in der Bibliothek gelesen hast, meinst du?“ unterbrach sie ihn. „Die haben mir gezeigt, dass wir in einem gewissen Sinn geistesverwandt sind. Vielleicht sind wir sogar Seelengefährten, wenn man bedenkt, wie wunderbar wir harmonieren. – Alles Andere kannst du getrost vergessen.“


    „Ich will es aber nicht vergessen“, widersprach er bockig, erhob sich aus dem Bett und begann, seine Kleidungsstücke einzusammeln. „Ich habe dir gesagt, was für ein Ziel ich verfolge und davon werde ich nie und nimmer abgehen.“


    „Und ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen werde“, erinnerte sie ihn sanft. „Auch das wird sich nie und nimmer ändern.“


    „Aber…“


    „Kein Aber! Wir frühstücken und dann fährst du zu deiner Wohnung zurück. Ich rufe dich an, wenn ich dich wieder vernaschen will.“


    Vergnügt lachte sie und schickte sich an, ebenfalls aufzustehen.


    „Und wenn ich dich fühlen möchte?“ fragte er.


    „Nun, da rufst du an“, versetzte sie leichthin. „Es wird schon klappen.“


    „Meinst du, ich sollte diesen Richard…?“


    „Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wovon die Rede ist“, schnitt sie ihm wiederum das Wort ab, „möchte ich allemal, dass du dieses Thema zwischen uns nicht erwähnst, verstanden? Um deiner und meiner Gesundheit willen!“


    „Jetzt fängst du schon wieder an, in Rätseln zu sprechen“, stellte er unwillig fest. „Aber wenn du darauf bestehst, kann ich es nicht ändern.“


    „Ich bestehe darauf“, bekräftigte sie.


    Dann schickte sie ihn zum Bäcker, damit sie den Tag mit frischen Brötchen beginnen könnten. Nach einem üppigen Frühstück, das erst am späten Nachmittag ausklang und einem weiteren, wenn auch kurzen Ineinander verabschiedete sich Silko von seiner neuen Geliebten.


    Das leichte, beinahe schwebende Gefühl, dass sie in ihm ausgelöst hatte, entschädigte ihn für die Enttäuschung, in der für ihn so wichtigen Recherche nicht einen einzigen Schritt vorangekommen zu sein. Vielleicht brauchte Berenike nur ein wenig Zeit. Wenn sie sich öfter trafen, würde sie eines Tages bestimmt zum Reden bereit sein. Oder zumindest versuchen, Runhild umzustimmen.


    Nun hatte er die Nebenstraße erreicht, in der sein Wagen stehen musste. Dieser aber war nirgends mehr zu sehen, da konnte Silko so oft auf und ab laufen wie er wollte.


    XI


    Sein Herz trommelte laut und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sollte es reiner Zufall sein, dass ausgerechnet dieser Wagen gestohlen worden war? Dass die Automafia des Ostens deutsche Markenmodelle bevorzugte, war für niemanden ein Geheimnis, obwohl ihr Eifer während der letzten Jahre merklich nachgelassen hatte. Aber in dieser Straße parkten zwei BMW, ein VW Golf und ein Opel Astra, wobei nur die erstgenannten auffällig neu wirkten und wahrscheinlich schwieriger zu knacken waren. Silko erinnerte sich gut, dass er zumindest den VW und den Opel bereits in der Nacht bemerkt hatte. Außerdem lag die Nebenstraße keinesfalls im Abseits, sondern war von der Hauptstraße her leicht einsehbar.


    Er hatte darauf geachtet, keine Wertsachen im Auto liegen zu lassen, so dass es ein möglicher Dieb nur auf das Fahrzeug selbst abgesehen haben konnte… Oder… Oder darauf, seinen Besitzer bei dessen täglichen Vorhaben lahmzulegen. Vielleicht sogar, um ihm ganz bestimmte Wege, eventuell häufige Besuche bei einer Dame namens Berenike Moll, zu erschweren. Es war also durchaus möglich, dass jemand Silkos Recherchen behindern wollte.


    Er beruhigte sich ein wenig und beschloss, weder zu seiner Wohnung noch zu der seiner neuen Freundin zurückzukehren, sondern einen Spaziergang durch den nahegelegenen Park zu unternehmen, in der Hoffnung auf eine hilfreiche Idee, die es ihm ermöglichte, den Fadenkreuzen seiner unsichtbaren Verfolger zu entkommen. Es ärgerte ihn, dass er noch kaum über ernst zu nehmende Informationen verfügte und trotzdem bereits beschattet wurde.


    Die köstliche Beschwingtheit, die die Nacht mit Berenike in ihm ausgelöst hatte, war vollständig dahin. Er fühlte, wie immer neue Bäche von Schweiß an seinem Rücken hinab rannen und ertappte sich dabei, wie er seinen Schritt unwillkürlich und unnötig beschleunigte. Außerdem sah er sich ständig um, was bislang noch nie seine Art gewesen war. Die Ahnung aber, beobachtet zu werden ohne zu wissen, von wem, verursachte ein unbehagliches Gefühl, das er nicht abzuschütteln vermochte.


    Die erste Bank, die in sein Sichtfeld geriet, war frei und lud ihn zum Verweilen ein. Besorgt vergewisserte er sich, dass das nächste Gebüsch hinter seinem Rücken mindestens zwanzig Meter entfernt lag, so dass er eine gute Chance hatte, eine Person, die sich ihm aus dieser Richtung nähern wollte, rechtzeitig wahrzunehmen. Einigermaßen besänftigt, wenn auch keineswegs beruhigt, nahm er Platz. Was sollte er nun tun?


    War es sinnvoll, den Diebstahl zu melden? Früher oder später würde er es wahrscheinlich sowieso tun müssen. Allerdings zog er mit dieser Maßnahme die Polizei in die Sache hinein und musste möglicherweise über sein Tun und Lassen Auskunft geben. Noch nie zuvor war ihm ein Auto gestohlen worden und so hatte er keine Ahnung, wie solche Angelegenheiten gehandhabt wurden. Wenn er die Sache jedoch auf sich beruhen ließ und so tat, als sei nichts geschehen, half ihm das ebenso wenig. Die Diebe mochten sogar denken, dass er nach einer bestimmten Strategie verfuhr, da er nicht das tat, was jeder Andere in einem vergleichbaren Fall getan hätte. Und sie würden nicht davor zurückschrecken, ihn weiterhin zu behelligen.


    Er mochte die Sache drehen und wenden, wie er wollte, es gab nirgendwo einen Weg, der ihm neuen Freiraum verschaffte, ihm vielleicht sogar die Möglichkeit bot, der „anderen Seite“ ein Schnippchen zu schlagen.


    Die Diebe saßen eindeutig am längeren Hebel. Es war nicht auszuschließen, dass sie mit Wissen der Polizei und allen sonstigen übergeordneten Institutionen handelten. Nach allem, was Motte gesagt hatte, musste man das unbedingt befürchten, und auch Berenikes beharrliche Verweigerung, ausführlich über bestimmte Themen zu sprechen, konnte darin eine plausible Erklärung finden.


    Am Ende blieb er, Silko, ganz allein übrig. Es war seine eigene Idee gewesen, sein Entschluss, dem Geheimnis des Labyrinthgefängnisses auf den Grund zu gehen. Er hatte sich Dreamrunners Geschichte angehört und sie sofort zu der seinigen gemacht. Möglicherweise hatte diese Entscheidung eines an den Rand gedrängten, erfolglosen Hobby-Journalisten – wie er sich in seinen Gedanken selbstverhöhnend bezeichnete – bereits fatale Folgen für den ehrlichen Amerikaner gehabt. Denn warum hätte der Mann sonst „untertauchen“ sollen?


    Mottes Reaktion war eindeutig gewesen. Der ehemalige Kriegsberichterstatter würde keinen Finger rühren, um einem Mann zu helfen, der trotzig in sein Verderben zu rennen gedachte. Vielleicht wusste der Kieler mehr als er zugab, aber das würde er niemals preisgeben.


    Runhild hatte offensichtlich schon bei Silkos erstem Anruf Lunte gerochen und alles deutete darauf hin, dass auch Berenike zu einem gewissen Grade eingeweiht war, selbst wenn es sich nur um kaum mehr als das Risiko handelte, dass sie als Mitwisserin einging. Der Name Richard Haflinger war beiden Frauen unbedingt ein Begriff und diejenige, auf die es nun ankam, hatte sich trotz allem kooperativ gezeigt. Sollte die wundervolle erste Nacht mit ihr bereits die letzte gewesen sein?


    Seine Beine zuckten unruhig. Es war gut, wenn er sich wieder erhob und weiterging. Und es war noch besser, wenn er schnurstracks den Weg zur nächstbesten Polizeidienststelle einschlug, um den Verlust seines Wagens zu melden. Wenn er sich verhielt wie der berühmte Otto Normalverbraucher, wiegte er die „andere Seite“ in Sicherheit. Sie würden denken, dass sie ihn unter Kontrolle hatten und nachlässig in seiner Beschattung werden. Der Rest war eine Frage seiner kreativen Fantasie.


    Eine halbe Stunde später trabte er bereits leichten Herzens seiner Wohnung entgegen. Er hatte einer strenggesichtigen Beamtin sein Malheur berichtet, das von ihr verfasste Protokoll unterschrieben und den lakonischen Hinweis erhalten, sie würden ihn benachrichtigen, sobald sich etwas ergeben sollte. Zuviel Hoffnungen dürfe er sich jedoch nicht machen, denn es gebe immer noch eine beträchtliche Anzahl an Pkw, die jährlich, ja sogar monatlich verschwänden, so dass man schlichtweg überfordert sei, sämtliche Spuren zu verfolgen.


    Bewusst verzichtete er darauf, eine Straßenbahn zu benutzen. Mit jedem Schritt spürte er, wie sein Kopf klarer wurde und wie es ihm besser und besser gelang, das gestohlene Fahrzeug loszulassen. Jeder einzelne Tag war ein kleines, neues Glück und niemand wusste, was die nächste Stunde bringen mochte. Einmal sah es aus, als habe man einen Verlust erlitten, und ein anderes Mal geschah etwas, das einem wie Gewinn erschien. Die Dinge waren ausgesprochen relativ.


    Während des Gehens steckte eine seiner Hände in der Hosentasche, so dass seine Finger unwillkürlich etwas ertasteten, was sich wie ein Papierfetzen anfühlte. Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, sich Konfektverpackungen in die Taschen zu schieben, aber wenn an jedem Tag dermaßen viel geschah, war er vielleicht zum Opfer gewisser Zerstreutheiten geworden.


    Er zog den Fund heraus und identifizierte ihn als Zettel aus Berenikes Notizblock, den er einige Stunden zuvor auf ihrem Wohnzimmertisch hatte liegen sehen. Sollte sie ihm wiederum eine Nachricht mitgegeben haben?


    Eilig faltete er den zusammengeknüllten Fetzen auseinander, blieb stehen und las verblüfft die wenigen Worte, die da standen: Vergiss R. H. und besuch Frau Charlotte Müller, wenn du kannst. Frag in Plagwitz nach ihr, in der ,‘Schaubühne Lindenfels‘. Ich ruf wieder an. B.


    XII


    Schnell riss er das kleine Stück Papier in Fetzen, die er dem nächstbesten Müllbehälter anvertraute. Dann setzte er seinen Weg vergnügt pfeifend fort. Berenike hielt zu ihm, dessen durfte er sicher sein. Durch die Hölle würde sie mit ihm gemeinsam gehen und dass sie, obwohl sie nicht über das „eigentliche Thema“ reden wollte, ihn mit all ihren Möglichkeiten unterstützte, stand zweifelsfrei fest. Wahrscheinlich fürchtete sie, auf irgendeine Weise abgehört zu werden, vermutete vielleicht Wanzen in ihrer Wohnung oder Ähnliches. Er beschloss, daran zu denken, wenn er sie ein weiteres Mal aufsuchte.


    Es gab kaum ein anderes Stadtviertel in Leipzig, in dem sich Silko besser auskannte als in Plagwitz. Sein bevorzugtes Lokal war zwar nicht die Schaubühne Lindenfels, doch gelegentlich hatte er auch dort schon einen Kaffee getrunken. Nur ein paar Schritte brauchte man von dort aus, um in Straßen zu gelangen, in denen viele der „Ärmeren“ verkehrten, Künstler, die von Tauschgeschäften oder Sozialhilfe lebten und sich in Wächterhäusern* eingerichtet hatten. Silko hätte zuzeiten ebenfalls genügend Grund gehabt, in eine solche Szene einzutauchen, sich bisher aber immer davor gescheut.


    

  


  
    * Gemeint sind sanierungsbedürftige Häuser, die nicht verkauft werden konnten und auf Grund eines Konzepts zur Sicherung und Werterhaltung gefährdeter Altbauten in die Hände motivierter Wohngemeinschaften (Wächter) gegeben werden, speziell in Leipzig und anderen Städten Ostdeutschlands.

  


  
    


    Sobald als möglich wollte er diese Frau Müller aufsuchen und er hoffte, dass er außer einigen interessanten Informationen Eindrücke sammeln konnte, die ihm das Material für einen brisanten Artikel einer bedeutenden Zeitschrift, wenn nicht sogar Tageszeitung lieferten.


    Die fahle Sonne stand bereits weit im Westen. Silko überlegte, ob es sinnvoll sei, die eigene Wohnung aufzusuchen, um die folgende Nacht gründlich zu durchschlafen oder ob er sich besser auf der Stelle zu dem empfohlenen Lokal aufmachen sollte. Obwohl er sich nach dem ereignisreichen Nachmittag einigermaßen müde fühlte, war er wahnsinnig gespannt auf die Frau, die ihm Berenike empfohlen hatte. Wahrscheinlich gingen seine Verfolger davon aus, dass es ihn zu allererst nach Entspannung verlangte und rechneten mitnichten damit, dass er die begonnene Recherche auf der Stelle fortsetzte, obendrein ohne das beinahe unentbehrliche Hilfsmittel Auto.


    Da er sich bereits in Plagwitz befand, erreichte er die Schaubühne in wenigen Minuten. Und es begann zu dämmern, als er eintrat und einen jungen Mann hinter dem Tresen nach Frau Müller befragte, Charlotte Müller.


    „Was bist denn du für einer?“ wollte dieser jedoch erst wissen.


    „Ich heiße Silko, Silko Waldhügel. Berenike Moll hat mir empfohlen, hierher zu kommen. Keine Ahnung, warum sie meinte, ich solle mal mit Frau Müller sprechen.“


    „Wenn das so ist…“ Der Jüngling grinste. „Ein Freund von Berenike ist jederzeit willkommen. Charlie aber ist heute nicht hier. Sie wohnt oben drüben im Haus, vielleicht lässt sie dich rein.“


    Er beschrieb Silko den Weg in das Treppenhaus eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das zu verschiedenen Wohnungen führte.


    Es handelte sich um ein zwar äußerlich neu verputztes, aber im Inneren nur notdürftig ausgebessertes Haus, das noch immer unübersehbare Zeichen von Vernachlässigung aufwies. Das aber stieß den Eintretenden nicht ab und einige Minuten später stand er vor einer fleckigen Wohnungstür, deren Klingel mit einem ungeschickt beschrifteten Papieraufkleber verziert worden war, den Namen Müller bezeichnend. Da die Elektrik anscheinend nicht funktionierte, musste er klopfen.


    „Wer sind Sie denn?“ fragte die Frau, die ihm öffnete, verdutzt.


    Ihre grauen, über die Schulter wallenden Haare deuteten auf ein fortgeschrittenes Alter, obwohl ihre rosige Gesichtshaut kaum Falten aufwies. Sie war üppig gebaut und das Kleid, das sie trug, erinnerte an eine indische Sari. Im strahlend erleuchteten und mit vielfarbigen Tüchern verhängten Korridor hinter ihr waberten duftende Rauchschwaden und der Besucher hielt unwillkürlich den Atem an.


    „Sind Sie Charlotte Müller?“ erkundigte er sich schließlich. „Ich komme von Berenike.“


    „Ach, du bist also Silko!“ versetzte die Frau überrascht. „Heute habe ich noch nicht mit dir gerechnet. Aber komm rein!“


    Da sie überaus selbstverständlich das Du benutzte, beschloss er, ebenfalls keine Umstände zu machen.


    „Wie frei kann ich denn sprechen?“ fragte er, nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Ich nehme an, dass…“


    „Völlig frei, bilde ich mir ein“, erwiderte Charlotte. „Hier hört niemand mit. Berenike hat manchmal mehr Angst als die Sache wert ist. Du suchst also einen Mann namens Richard.“


    „Genau“, bestätigte Silko aufgeregt. „Wenn er…“


    „Dieser Mensch hat wahrscheinlich Grund, unter einem anderen Namen an einer Stelle zu leben, wo man ihn nicht so bald sucht“, erläuterte Charlotte und man sah ihr an, dass sie diese Dinge nur wenig berührten. „Ich kann dich mit ihm zusammenbringen, wenn du willst.“


    „Das wäre Wahnsinn!“ rief er aus und schlug mit seiner rechten Faust in die linke Handfläche. „Das Beste, was du überhaupt für mich tun könntest.“


    „Du weißt, dass du vielleicht Ärger kriegst, ja?“ erkundigte sich Charlotte in einem Ton, als sei dieser „Ärger“ kaum mehr als ein Kinderspiel.


    „Mein Auto ist schon verschwunden, wenn du das meinst!“ versetzte er lachend, von ihrer Leichtigkeit angesteckt. „Schon deswegen dachte ich, es wäre besser, wenn ich heute abend nicht nach Hause ginge.“


    „Ah, willst du hier schlafen?“


    „Ich dachte, du führst mich noch zu diesem…“ Unwillkürlich zögerte er, den Namen auszusprechen.


    „Na, stärk dich erst mal!“ forderte ihn Charlotte heiter auf. „Setz dich dort drüben in das Zimmer; ich komm gleich. Trinkst du Yogi-Tee?“


    „Gern“, erwiderte Silko. „Und wenn du noch ein Stück Brot oder so was Ähnliches auftreiben könntest, wäre ich dir noch dankbarer.“


    Er betrat den Raum, der offenbar als Wohnzimmer diente und sah sich um. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen: Er war er bei einer „Alternativen“ gelandet. Aufmerksam und interessiert betrachtete er Wände und Einrichtung, die ihm trotz ihrer Fremdartigkeit ein wundersames Gefühl von Geborgenheit vermittelten. Die Farbtöne, die in gut abgestimmtem Wechsel auf den Betrachter einwirkten, boten die gesamte Skala des Regenbogens. Zuweilen wurden sie durch darübergezeichnete Schriftzeichen unterbrochen, die, wie Silko wusste, dem Sanskrit entstammten, obwohl ihm Aussagen und Symbolik schleierhaft blieben.


    Tische oder Stühle existierten nicht. Der Boden war mit zahlreichen Matratzen und Kissen ausgelegt, auf denen man sich wahlweise ganz austrecken oder halb sitzend, halb liegend lagern konnte. Ein locker umrandetes Tuch in der Mitte diente allem Anschein nach als Ablage für Getränke und Lebensmittel. Die Lautsprecher einer Stereoanlage, die in einer halb mit Decken verhängten Ecke des Raumes aufgestellt war, verströmten leise Mantrengesänge.


    Die feindliche Welt dringt niemals bis hierher vor! dachte Silko unwillkürlich, während er es sich auf den Kissen bequem machte. Wenn es irgendwo Sicherheit gibt, dann hier!


    Das war natürlich nur ein spontanes Gefühl, ein Augenblickseindruck, nichts weiter. Es gab keinen Grund, weshalb jemand, der eine Wohnung durchsuchen oder einen Mord begehen wollte, sich von einem bestimmten Geruch oder einer besänftigenden Musik abhalten ließe. Deshalb war es besser, wachsam zu bleiben. Gerade in der Lage, in der sich Silko nun befand, war es nicht geraten, leichtsinnig zu werden.


    „Normalerweise lasse ich um diese Zeit niemanden mehr rein“, erklärte Charlotte, als sie mit einer Kanne duftenden Tees und zwei Bechern aus der Küche kam. „Aber ich hatte den sicheren Impuls, dass ich es tun müsste.“


    „Es ist ziemlich nett hier bei dir“, gab er zur Antwort. „Man muss zur Ruhe kommen, ob man will oder nicht.“


    „Man oder du?“ fragte sie herausfordernd. „Ich wollte gerade mit meiner Meditation beginnen und da hattest du geklopft. So was brauche ich einfach, verstehst du?“


    Er nickte verständnisvoll.


    „Ich bin nicht gerade das, was man heutzutage als Esoteriker bezeichnen würde“, sagte er dann langsam und forschte in ihrem Gesicht, wie sein Geständnis aufgenommen wurde. „Das meiste davon halte ich für Humbug oder zumindest viel Lärm um nichts. Ein Astrologe hat mir mal so einiges über meine Zukunft gesagt, aber ich konnte nur wenig damit anfangen. Und obwohl ich mich hier wahnsinnig wohl fühle, muss ich bekennen, dass mir alles das – Musik und Räucherstäbchen und so – ganz schön abgedreht vorkommt. Und wenn es geht, verlang bitte nicht von mir, dass ich kiffen soll, das ist nicht mein Ding.“


    Charlotte lachte perlend.


    „Zwar wüsste ich, wo ich einen Joint kriegen kann, wenn ich will“, meinte sie amüsiert. „Aber auf solche Trips kann ich leicht verzichten, darum geht es schließlich nicht. Ich will nur gut wissen, wer ich bin, wie ich mich im Augenblick fühle und so. Und Klarheit darüber gewinnen, wohin ich will. Dieser ,Humbug‘ – wie du ihn nennst – hilft mir ganz gut dabei.“


    „Entschuldige, ich wollte es dir nicht madig machen“, murmelte er unsicher. „Nach allem, was ich in letzter Zeit erlebt habe, bin ich nur dummerweise geneigt, in jeder ungewohnten Situation eine Falle zu vermuten. Obwohl du so aussiehst, als ob man dir vertrauen kann.“


    „Man oder du?“ stichelte sie wieder. „Wenn du ,man‘ sagst, weiß ich nicht, ob du es ehrlich meinst.“


    „Na gut, ich“, versetzte er seufzend. „Bevor wir uns bloß gegenseitig belauern, komme ich lieber zu Sache: Was weiß Berenike, was weißt du? Was ist an dem, was ich herausfinden will, so gefährlich? Wo steckt dieser Richard oder wie er jetzt heißt? Was hat er selbst zu befürchten? Wie ist es möglich, dass er durch so ein seltsames Labyrinth kommen konnte und sie ihm darüberhinaus einen Hubschrauber gestellt haben, um überhaupt wieder bewohnte Gegenden zu erreichen? Und warum wird er trotzdem verfolgt und überwacht? Ich kriege das nicht in meinen Schädel hinein, ich will unbedingt wissen, was hinter dem allen steckt. Vielleicht denkt jeder, der mich kennt, ich will bloß eine Story, einen Hit landen sozusagen; aber nun weiß ich schon von zwei Leuten, die aus einem Knast entflohen sind, von dessen Existenz bisher kein Mensch eine Ahnung hatte. Und da macht es mich fast kaputt, wenn ich nicht rausfinden kann, was es mit diesem verrückten Labyrinth auf sich hat.“


    „Und weil dir die Sache schlaflose Nächte bereitet, bildest du dir ein, sie ist wichtig genug, um einen Menschen damit leichtfertig in Todesgefahr zu bringen?“ versetzte Charlotte angriffslustig. „Überleg’s dir noch mal, würde ich sagen! Andererseits…“


    „Was andererseits?“ Gespannt hielt Silko seine Blicke auf die Frau gerichtet, während er seinen Becher mit Tee füllte und dabei das Tuch nass machte.


    „Achte auf das, was du tust!“ Charlottes Augen blitzten. „Vermutlich weißt und glaubst du nicht, dass das Eingießen und der Genuss von Tee eine Sache von tausendmal größerer Wichtigkeit ist als deine dämliche Suche nach einem ehemaligen Häftling. Wie willst du denn einen bedeutenden Menschen finden, wenn du nicht mal unfallfrei Tee in einen Becher gießen kannst?“


    Silko setzte die Kanne ab. Ärger malte sich auf seinem Gesicht.


    „Ich sehe schon, dass selbst Berenike mich verarschen wollte“, grummelte er. „Zu dumm, dass ich drauf und dran war, ihr zu glauben. Tut mir leid, wenn ich dich veranlasst habe, deine Zeit sinnlos zu verplempern. Soll nicht wieder vorkommen.“


    Er versuchte, sich zu erheben, doch da schnellte ihre Hand vor und warf ihn auf die Kissen zurück.


    „Willst du nicht wenigstens kosten, bevor du gehst?“ forderte sie ihn auf, wobei nicht der geringste Funken von Ablehnung oder Feindlichkeit in ihrer Stimme lag. „Vorhin kamst du mir dankbar vor und jetzt willst du abhauen! Bevor du überhaupt was erreicht hast!“


    „Aber was soll das dann?!“ fauchte er zornig. „Ich habe anständig nach was gefragt und kriege Belehrungen über Teetrinken! Ich dachte, die Frage ist eine geradlinige Antwort wert. Wenn nicht, hättest du es mir gleich sagen können! Schließlich habe ich mich sogar erkundigt, ob es gefährlich ist zu reden.“


    „Ich sehe ein, dass du noch wenig verstehst“, erwiderte sie belustigt. „Und deshalb schlage ich dir vor, dich wieder zurückzulehnen, den Tee zu genießen und mir zuzuhören, eine kurze Weile nur. Vielleicht kannst du sogar mal alle Vorurteile weglassen. Und wenn ich meine Rede beendet habe, bringe ich dich zu dem Gesprächspartner, auf den du so spitz bist, einverstanden?“


    „Einverstanden!“ brummte er, nippte an seinem Teebecher und genoss beinahe widerwillig die Entspannung, die bereits mit dem ersten kleinen Schluck durch seine Glieder strömte.


    

  


  
    XIII


    „Ich kann nicht verlangen, dass du auf Anhieb einsiehst, was ich dir gern vermitteln würde“, begann Charlotte. „Aber ich muss zumindest versuchen, dich auf einige Steine hinzuweisen, die auf deinem Weg liegen könnten. Denn dass du ihn auf Gedeih und Verderb gehen willst, daran kann niemand zweifeln, der dich kennengelernt hat.


    Runhild, Berenike und ich haben die Geschichte des Mannes, den du suchst, gehört beziehungsweise gelesen. Nur Runhild ist gewarnt worden, weil sie vor einiger Zeit noch eine andere Begegnung hatte, über die sie auch uns gegenüber nichts sagen wollte, von der wir aber sicher sind, dass es dabei um ein und dieselbe Sache geht. Den Rest konnten wir uns zusammenreimen.


    Als du Runhild treffen wolltest, hat sie sofort gemerkt, was los war und uns Bescheid gesagt. Mehr konnte sie nicht tun.


    Nun habe ich einige Aufs und Abs in meinem Leben gehabt, die mir über viele Dinge die Augen öffneten. Ein gewisser Teil dessen, was ich sagen kann, beruht auf Ahnung, der Rest auf sehr klarem Wissen. Und aus der Geschichte dieses Richard ergibt sich für mich folgendes Bild:


    Sie haben dort im hohen Norden ein verborgenes Gefängnis eingerichtet, in dem sie mit Menschen experimentieren. Wahrscheinlich sind es tatsächlich Raum-Zeit-Projekte und die Ideen und Technologien, derartiges zu fabrizieren, stammen aus der Zuarbeit Außerirdischer. Es gibt unter Garantie in New Mexico Ähnliches, auch wenn es sich dort in erster Linie um Waffensysteme handelt. Dass überhaupt Außerirdische mit einigen führenden Leuten auf diesem Planeten in Verbindung stehen, kommt vielen Menschen auch heute noch wie ein Märchen vor, wie eine fixe Idee, eine Fata Morgana oder sogar völliger Nonsens. Diejenigen, die es tun und die alles wissen, werden diese Meinungen darüber außerordentlich fördern.


    Wo es um Pläne zur Weltherrschaft geht, ist es wichtig, alle Hintergründe und tatsächlichen Vorgänge zu vertuschen. Und jeden, der meint, einen Blick hinter den Vorhang geworfen zu haben und es für wichtig hält, das, was er gesehen hat, anderen mitzuteilen, werden diejenigen, die die Entdeckung fürchten, verfolgen, verschwinden lassen, töten oder irgendwie sonst kaltstellen. Es ist daher äußerst wahrscheinlich, dass das, was die Entkommenen erlebt haben, zumindest eine Spur zeigt zu dem, was die Erfinder des Ganzen vor der Öffentlichkeit geheim halten möchten. Es mag einige Fragen dazu geben und bei aller Gefahr, sie laut zu stellen, ist bereits zu erkennen, dass die Jungs erstens nicht mit Leuten rechnen, die es tatsächlich schaffen, das Labyrinth zu durchlaufen, zweitens aber den Schein wahren und so tun, als ob sie zu ihrem Wort stehen. Deshalb verfrachten sie die Betreffenden in deren Heimatorte zurück. Nur wenn diese versuchen, die Fragen, die bei dem Erlebnis in ihnen entstanden sind, mit Hilfe der Öffentlichkeit zu klären, wird es gefährlich. Und hier ist mir selber noch einiges rätselhaft, denn dieses Den-Schein-Wahren könnte eine Bedeutung haben, die ich noch nicht verstehe. Es ist aber wahrscheinlich, dass nur vier oder fünf Menschen insgesamt bisher durch das Labyrinth gekommen sind, so dass die Sache für die Überwacher überschaubar bleibt. Im Grunde brauchen sie immer nur genügend Gefangene, die sich für ihr Experiment zur Verfügung stellen und denen machen sie eine Flucht zur dauerhaften Versuchung.“


    „Sie könnten sie scharenweise in das Labyrinth jagen, sie ein paar Tage drin lassen und sehen, was passiert“, wandte Silko ein. „Normalerweise ist den Drahtziehern egal, wie viele drauf gehen. Schließlich haben sie die Macht. Doch komischerweise geben sie die zumindest im Einzelfall sehr bereitwillig ab, sobald es einer geschafft hat. Außerdem haben sie eine regelrechte Vergnügungsstrecke in das Labyrinth eingebaut und das kommt mir noch widersinniger vor.“


    Er hatte während Charlottes laut geäußerten Gedanken zwei Becher voll Tee geleert und fühlte sich seltsam klar und wach.


    „Es ist noch nicht passend“, fügte er hinzu. „Deine Erklärung genügt mir nicht.“


    Ein Hauch von Enttäuschung trat auf ihr Gesicht.


    „Nun, wenn es dir nicht genügt, musst du tatsächlich selbst weiter forschen“, meinte sie seufzend. „Da kann ich auch nichts mehr für Berenike tun. Vielleicht kannst du ja verstehen, dass sie dich liebt.“


    „Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich sie ebenfalls liebe“, versetzte Silko vorsichtig. „Aber das würde nichts daran ändern, dass ich dem Ding auf die Spur kommen will.“


    „Noch ein paar Jahre, dann wird es friedlicher auf der Erde“, wandte Charlotte ein. „Wenn du bereit wärest, so lange zu warten, ist es vielleicht gar nicht mehr nötig, das Geheimnis jenes Labyrinths aufzuklären.“


    „Mach keine Witze!“ grunzte er. „Das Leben auf diesem Planeten ist immer Kampf gewesen und wird immer Kampf sein. Das macht ja gerade seine Würze aus.“


    „Nicht jedem bereitet es Vergnügen, bis zum Lebensende zu kämpfen“, entgegnete Charlotte leichthin. „Ich denke, die Menschen hätten sich etwas mehr Frieden verdient. – Aber darum geht es gar nicht. Sondern: Wenn du mal die Welt ein bisschen beobachtet hast: Ist dir da nicht was aufgefallen?“


    „Aufgefallen?“ Silko hatte keine Ahnung, worauf sie hinaus wollte.


    „Nun, zum Beispiel, dass die meisten Menschen immer gegängelt werden, so oder so“, erläuterte Charlotte kühl. „Da gibt es Diktaturen und die sogenannten demokratischen Länder empören sich furchtbar über die Dinge, die sich dort abspielen. Doch wenn sich mal so eine Diktatur auflöst, scheint kaum einer zu merken, dass das, was danach kommt, noch lange keine Freiheit ist. Die Unterdrückung geht so weiter wie vorher, nur mit anderen Mitteln. Nimm doch ganz einfach die Leute, die hier leben und die noch die DDR kannten. Damals durften sie in die meisten Länder nicht reisen, das verbot die Mauer. Heute können viele von ihnen immer noch nicht dahin reisen und das verbietet ihre Brieftasche. Damals gab es so manchen, dem es verwehrt wurde, den Beruf zu lernen, der ihm vorschwebte. Wegen des sogenannten Klassenstandpunkts des Bewerbers. Heute ist es mindestens ebenso vielen verwehrt, das zu lernen, was ihnen vorschwebt. Wegen ihrer sozialen Herkunft beziehungsweise dem Geldbeutel ihrer Eltern. Ist das frei?“


    „Na ja, natürlich ist selten alles wunschgemäß, sonst hätte auch ich den Durchbruch längst geschafft.“ Silko blickte zum Boden. „Aber relativ frei ist es schon.“


    „Relativ?“


    „Hundertprozentig frei gibt es nicht“, behauptete er trotzig.


    „Doch“, widersprach Charlotte. „Wenn du bei dir selber anfängst mit der Freiheit.“


    „Wie meinst du das?“


    „Gehst du zum Arzt, wenn du krank bist?“


    „Schon, vor allem, wenn die Kasse zahlt.“ Er lachte.


    „Du machst dich also von seiner Meinung abhängig.“


    „Nun, er ist extra dafür ausgebildet, dass er weiß, was mit mir los ist.“


    „Und du selber weißt es nicht?“ Charlottes Blicke bohrten sich in sein Gesicht.


    „Nicht gut, würde ich sagen.“


    „Siehst du?“ sagte sie triumphierend. „Die Menschen machen sich stets und ständig von etwas oder jemandem abhängig. Kein Wunder, dass sie zuweilen in Gefängnissen landen, wo man das alles noch auf die Spitze treibt. Wenn sie sich nicht gut fühlen, rennen sie zum Experten, zum Arzt, statt selbst herauszufinden, was ihnen hilft. Wenn ihre Seele aus dem Gleichgewicht ist, rennen sie zum Pfarrer, Priester oder Psychologen statt darauf zu lauschen, was sie ihnen unmittelbar sagen will. Wenn sie Geld anlegen wollen, vertrauen sie einem Berater mehr als ihrem eigenen Bauch. Wenn sie sich bedroht fühlen, schreien sie nach strengen Gesetzen oder nach der Polizei statt sich ihrem Schatten zu stellen. Und wenn eine unbedeutende Frau aus einer unbedeutenden Stadt nur dieses Mindestmaß an Durchblick hat, meinst du nicht, dass Leute, die an den Schalthebeln der Macht sitzen, diese Abläufe noch viel leichter durchschauen könnten?“


    „Na, und wenn schon…“


    „Wenn schon, wenn schon, sie durchschauen sie!“ rief Charlotte aus und stellte bedauernd fest, dass die Teekanne inzwischen leer war. „Und sie nutzen, was sie wissen, verlass dich drauf! Damit sie für immer herrschen können, für immer und ewig mit Vererbungsablauf an diejenigen, die sie dafür ausersehen! Sie bauen Kontrollsysteme, die wir meistens erst durchschauen, wenn es zu spät ist und sie uns schon längst an tausend Monitoren beobachten. Sie erfinden Barcodes und Chips, die man unter Umständen unter der Haut anbringt, womit sie unsereinen orten können, wohin immer er auch geht. Weil sie uns einreden können, es diene einzig unserer Sicherheit. Sie werden schon dafür sorgen, dass wir uns mächtig unsicher fühlen, das verstehen sie gut. Und am Ende machen sie mit uns, was sie wollen, sie brauchen nur mit unserer Angst und Abhängigkeit zu spielen.“


    „Im Grunde stimme ich dir ja zu“, murmelte er kleinlaut. „Aber was können wir denn tun?“


    „Auf uns selbst hören“, erwiderte sie einfach. „Unseren Bauch, unsere innere Stimme, all das, was wir wirklich als Botschaften empfinden. Und niemandem sonst glauben.“


    „Du meinst also, ich sollte auch dir nicht glauben!“ forderte er sie ungeschickt heraus.


    „Das meine ich“, antwortete sie unbeeindruckt. „Sagen wir: Prüfe das, was ich sage, mit dem, was in dir ist. Wenn du etwas wahrnimmst. Denn meistens müssen wir erst alles andere ausschalten, was durch uns durchgeistert, sonst hören wir gar nichts oder nur die falschen Stimmen. – Deshalb nämlich dieser ganze ,Humbug‘, den ich mir gönne. Um Gott endlich wieder zu hören.“


    „Gott?“


    „Von mir aus auch Göttin“, erweiterte sie ihre Aussage vergnügt. „Ich bin schließlich eine Frau.“


    „Es ist sehr spannend, sich mit dir zu unterhalten“, gestand er. „Jetzt wäre es mir aber lieb, wenn ich noch irgendetwas essen könnte.“


    „Oh, entschuldige, ich vergaß!“ Charlotte sprang auf. „Ich mache dazu gleich noch einen Tee, einverstanden?“


    „Einverstanden“, wiederholte er zufrieden.


    Noch stundenlang aß und trank und schwatzte er mit ihr und vergaß beinahe, dass sie ihm eine Begegnung versprochen hatte, auf die er wahrlich brannte.


    „Kann ich den Mann endlich sehen?“ fragte er, als Mitternacht bereits vorüber war.


    „Selbstverständlich“, gestand sie ihm bereitwillig zu. „Er wohnt über mir, an der Klingel steht Jansen. Ich habe ihn vorgewarnt, du brauchst also keine Umstände machen wegen der Tageszeit und so.“


    Da zögerte er nicht länger, löste sich von Kissen und Tee, nahm seine Jacke und verabschiedete sich von seiner attraktiven Gesprächspartnerin.


    Das Treppenhauslicht war außerordentlich düster, doch die kleine Taschenlampe, die er zumeist bei sich trug, genügte, um die Namen über den Klingelschildern erkennen zu können. So fand er umgehend, was er suchte, doch obwohl er sich jede erdenkliche Mühe gab, Herrn Jansen auf sich aufmerksam zu machen, blieb in dessen Wohnung alles tot und still.


    XIV


    Wiederum war es bereits gegen Mittag, als Silko erwachte. Charlotte hantierte in der Küche und erst durch die Geräusche, die sie verursachte, wurde ihm bewusst, wo er sich befand. Von neuem befiel ihn die maßlose Enttäuschung, mit der er eingeschlafen war.


    Warum kam er einfach nicht vorwärts? Die Spur, die er verfolgte, wurde anscheinend heißer und heißer, doch die Fragen, nach deren Antworten er suchte, blieben offen.


    Laut rief er nach seiner Gastgeberin.


    „Oh, du bist wach, Silko!“ antwortete sie erfreut und kam zu ihm herüber. „Was möchtest du, Tee, Kaffee, Brötchen?“


    „Ein oder zwei Brötchen wären wunderbar“, entschied er. „Gern Kaffee, wenn möglich.“


    „Selbstverständlich ist das möglich.“ Charlotte lächelte vergnügt. „Hast du geglaubt, ich nehme nur noch ,alternative‘ Sachen zu mir?“


    „Ich weiß nicht so recht“, meinte er und gähnte. „Habe aber gut geschlafen. Kann mich kaum noch erinnern, was zuletzt passiert ist. Dieser Richard Jansen war nicht da, das hat mich mächtig getroffen.“


    „So mächtig, dass du runter gekommen und gleich noch im Stehen eingeschlafen bist“, klärte sie ihn auf. „Ich habe dich auf die Kissen geschleift und dich nicht mal ausgezogen. Nur zugedeckt.“


    „Ich weiß wirklich nicht, ob ich es jeder Frau genehmigen würde, mich auszuziehen“, versetzte er. „Aber wenn einer dermaßen müde ist…“


    „Eben.“ Charlotte zog sich wieder in die Küche zurück und sprach lauter. „Ich habe mich einfach um die für dich wichtigen Sachen gekümmert.“


    Silko erhob sich und taumelte ins Bad. Dankbar registrierte er das Mundwasserfläschchen, das auf der Konsole über dem Waschbecken stand und begann mit einer dürftigen Morgentoilette. Die Tür indes ließ er offen stehen, um hören zu können, was Charlotte sagte.


    „Wie meinst du das?“ wollte er wissen.


    „Ich habe einen Schlüssel zu Herrn Jansens Wohnung“, erläuterte sie, untermalt vom Klappern der Teller. „Da ich mir Gedanken machte, bin ich hoch gegangen, um nachzusehen. Der Mann war nicht da.“


    „Vielleicht ist er irgendwann da!“ rief Silko. „Es muss doch mal möglich sein, ihn zu treffen.“


    „Er hatte mir ja gesagt, er würde warten“, erwiderte Charlotte. „Möglicherweise hat er Angst gekriegt und traute dir oder mir nicht, keine Ahnung! Die Botschaft, die er hinterlassen hat, lege ich dir auf den Brötchenteller.“


    „Botschaft?“


    „Ein paar Worte nur. Du wirst ihn demnach wohl nicht mehr sehen können.“


    „Was soll das heißen?“ Mit triefend nassem Gesicht eilte er aus dem Bad und stellte sich auf die Küchentürschwelle.


    „Keine Hektik, das bringt nichts!“ mahnte sie. „Wenn du’s eben nicht erwarten kannst: Hier ist der Zettel.“


    Sie wies auf ein handtellergroßes Blatt Papier, auf dem mit ungelenker Schrift stand: Sucht nicht nach mir, ich verschwinde! Es ist am besten so. Dir, Charlotte, danke für alles! Grüß den Verrückten von mir, er soll besser die Finger davon lassen.

  


  
    Eine Unterschrift fehlte.


    „Scheiße!“ schimpfte Silko. „Von wegen Hektik bringt nichts! Er wäre gestern da gewesen, ganz bestimmt! Weil ich so lange bei dir rumgehangen habe, ist er abgehauen!“


    „Es steht dir jederzeit frei zu gehen“, bot sie ihm an, wobei ihre Miene unzerstörbar heiter blieb. „Oder zu frühstücken!“


    „Na gut, ich frühstücke noch“, brummte er unzufrieden. „Vielleicht fällt mir was ein.“


    Wenige Minuten später saßen sie wieder halb liegend auf den Kissen und genossen frische Bäckerbrötchen, Marmelade und duftenden Kaffee.


    „Diese Position ist gewöhnungsbedürftig“, meinte er nach einer Weile. „Mir scheint es bequemer, auf einem Stuhl sitzend zu essen.“


    „Nun ja, ich bin nicht ganz so passabel eingerichtet“, erwiderte sie kauend. „Für Leute, die mich besuchen und solche Möbelstücke brauchen, meine ich. Wer zu mir kommt, muss wissen, worauf er sich einlässt.“


    „Schon gut, schon gut.“ Silko winkte ab. „Das war nur ein Eindruck, weiter nichts. Ich mache mir viel mehr Gedanken, was ich jetzt tun soll.“


    „Wenn es partout nicht geht, auf einen Bericht oder Artikel über dieses Nordlandgefängnis zu verzichten, musst du ihn vielleicht schreiben, ohne alle Fragen zu beantworten. Du hast immerhin die Geschichte, die dir der Amerikaner erzählt hat und Richards Erlebnisse hast du sogar schriftlich.“


    „Na eben!“ Silko schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Genau das werde ich tun. Wahrscheinlich finden manche Dinge ihre Aufklärung, wenn erst die Öffentlichkeit davon weiß. Erst einmal nur in unserem Land, dann dürfte es sich ziemlich schnell verbreiten. Es ist die Frage, ob eine Zeitung oder ein Magazin die Story haben will, weil sie diesen Sensationsfuzzis zu unglaubwürdig vorkommt. Notfalls müsste ich zusehen, ob ich selber eine Art Flugblatt in Druck geben und verbreiten könnte…“


    „Trotzdem möchte ich dich ein letztes Mal warnen.“ Charlottes Stimme hatte einen bittenden Ton angenommen. „Du rennst vielleicht in dein Unglück. Warum wohl ist Richard abgehauen, was denkst du? Warum hat Timothy dir am Telefon gesagt, dass er untertauchen muss? Die Sache ist nicht koscher, da bin ich mir sicher.“


    „Deswegen soll sie ja ans Tageslicht“, versetzte Silko stur. „Weil sie nicht koscher ist.“


    „Es hat keinen Sinn, gegen diese Windmühlenflügel zu kämpfen.“ Immer wieder versuchte Charlotte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. „Du wirst unbedingt der Verlierer sein, so oder so.“


    „Gestern hast du gesagt, sie wollen uns alle kontrollieren und beherrschen“, fauchte er ärgerlich. „Und heute kommst du mir so! Ich will ja gerade dagegen antreten. Wenn das öffentlich wird, haben sie ein Problem, da geht es nicht mehr so einfach.“


    „Du bist furchtbar naiv“, widersprach sie. „Nicht nur, dass sie am längeren Hebel sitzen, sondern es ist auch so, dass es nur wenige geben wird, die dir glauben; und was hast du dann erreicht?“


    „Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?“


    „Deinen Weg gehen“, sagte sie ruhig. „Vielleicht ist es der des Schreibens von Artikeln, vielleicht aber auch ein anderer, wenn es bisher noch nicht so gut funktioniert hat. Finde es raus! Aber dazu brauchst du dich nicht mit den Riesen anlegen, die sämtliche Zwerge in ihren Sack stecken wollen. Die kriegen niemals alle, niemals! Aber die, auf die sie aufmerksam gemacht werden, auf jeden Fall!“


    Darauf blieb er eine Antwort schuldig. Da er sich von ihr zusehends ausgebremst fühlte, begann er von neuen, in Hast zu verfallen. Als er sich endlich verabschieden und gehen wollte, sagte er: „Es ist mein Weg, das Ding im Nordmeer auffliegen zu lassen! Und wenn ich nicht soviel über das von Haflinger und Dreamrunner beschriebene Innenleben schreibe, sondern anklage, dass die Jungs dort nicht wegkönnen, obwohl kein Mensch weiß, wie sehr die arktischen Gebiete radioaktiv verseucht sind seit der japanischen Katastrophe vor zwei Jahren. Die Leute sollen doch wenigstens wissen, dass die Inseln kein Niemandsland sind, dass da ein paar fragwürdige Sachen laufen. Ich mach das schon, du wirst es erleben. Und dann sprechen wir uns wieder!“


    Ein letzter Händedruck, ein gemurmeltes Dankeschön für Quartier und Frühstück und Silko befand sich wieder auf der Straße. Bis zu seiner eigenen Wohnung, die er nun ganze zwei Tage unbeaufsichtigt gelassen hatte, brauchte er ungefähr dreißig Minuten zu Fuß. In dieser Zeit gelang es ihm, sich zu beruhigen, aber sein Entschluss stand dennoch felsenfest. Das änderte sich auch dann nicht, als er die eigenen vier Wände betrat und erschrocken bemerkte, dass Richard Haflingers schriftlicher Erlebnisbericht plötzlich unauffindbar war.


    

  


  
    XV


    Zuletzt hatten die beschriebenen Blätter auf dem Schreibtisch gelegen. Aber selbst wenn er sie versehentlich woanders gelagert haben sollte, blieben sie verschwunden, obwohl er beinahe das gesamte Inventar auf den Kopf stellte. Dass er sie nicht mit zu Berenike genommen hatte, daran erinnerte er sich genau. Die einzig mögliche Erklärung bestand in der Annahme eines Einbruchs während seiner Abwesenheit.


    Außer den fehlenden Papierblättern vermochte er jedoch keine weiteren Anzeichen dafür zu erkennen, dass ein Fremder seine Wohnung betreten hatte. Unglücklicherweise hatte er selbst bedenkenlos sämtliche Türklinken angefasst, so dass niemand mehr Fingerabdrücke nehmen konnte. Deshalb erschien es ihm nicht sinnvoll, die Polizei zu bemühen, abgesehen davon, dass er die Anzahl der Mitwisser seines Vorhabens nicht leichtfertig erhöhen wollte.


    Letztendlich war er durchaus in der Lage, einen Artikel über das Gefängnis auf Sewernaja Semlja zu verfassen. Er musste nur ohne schriftliche Grundlage auskommen und allein auf das zurückgreifen, was sein Gedächtnis gespeichert hatte.


    Wenn ihn jemand verfolgte oder die Absicht hatte, ihn zu bestehlen, damit ihm alle weiteren Recherchen unmöglich gemacht wurden, war es das Naheliegendste, nicht länger umherzufahren, um bestimmte Informanten aufzutreiben. Sein Vorhaben stattdessen sogleich in Angriff zu nehmen und alle bisher gesammelten Fakten und Rückschlüsse schriftlich niederzulegen, barg vielleicht einige Risiken, aber auch das eines unbedingten Erfolges.


    Er, Silko, musste seine Geschichte verfassen und veröffentlichen, bevor diejenigen, die ihn daran hindern wollten, überhaupt zur Besinnung kamen. Sie rechneten offenbar damit, dass er jetzt fieberhaft nach dem verschwundenen Richard Haflinger alias Jansen oder sonstwie suchen werde und hatten ihn vermutlich schon allein deshalb seines Fahrzeugs beraubt. Und sie dachten möglicherweise auch, dass er ohne die bewussten Aufzeichnungen nichts tun konnte.


    Silkos Gedächtnis jedoch war unglaublich gut. Während der Erzählung des Amerikaners und bestärkt von der Lektüre der nunmehr gestohlenen Seiten hatte sich in seinem Hirn ein Film gebildet, der jederzeit abrufbar bereit lag. Sie würden sich getäuscht haben und vermutlich ziemlich schockiert sein, wenn sie plötzlich feststellten, dass in einigen namhaften Tageszeitungen ein Artikel erschien, der über ein geheimnisvolles Gefängnis erzählte, dessen Insassen mit infamen Tricks zur Flucht verleitet wurden, um sie für ein hinterlistiges und schwer durchschaubares Raum-Zeit-Experiment zu missbrauchen. Solange jedoch keine Fotos existierten oder sonst etwas Beweiskräftiges, musste Silko so tun, als besitze er dergleichen und ein wenig bluffen. Die Geschichte allein würde genügend Furore machen, dessen war er sicher.


    Sollten sie ihn nach deren Erscheinen verfolgen oder bestrafen wollen, mochte auch an ihn die Reihe kommen, unterzutauchen. Aber dann stand er bereits im Licht der Öffentlichkeit und sie würden es schwerer haben, wenn sie beabsichtigten, ihm übel mitzuspielen. Er musste es einfach riskieren.


    Silko unterzog jeden Winkel seiner kleinen Wohnung einer gewissenhaften Begutachtung. Wenn jemand eingedrungen war, um den schriftlichen Bericht Richard Haflingers zu stehlen, lag es nahe, dass der Dieb es nicht bei den wenigen Blättern Papier belassen, sondern weitere Dinge von Bedeutung mitgenommen hatte. Dennoch ließ sich nirgends eine auffällige Veränderung entdecken. Schließlich war nicht einmal die Wohnungstür aufgebrochen worden, so dass man einen Schlüssel im Besitz des Einbrechers annehmen musste. Leider handelte es sich um einen nur notdürftig sanierten Altbau, dessen Türschlösser auf recht herkömmliche Weise nachgerüstet worden waren, ein Umstand, der so manchen eher zum Stehlen ermutigte als davon abhielt.


    Seufzend durchkämmte Silko seine beiden Zimmer mehrere Male. Weitere Spuren vermochte er nicht zu finden. Ob er einen Privatdetektiv hinzuziehen sollte? Einen solchen aber zu bezahlen, überstieg seine Verhältnisse bei weitem, zumal er sich glücklich schätzte, mit Mühe und Not die Wohnungsmiete und seinen täglichen Bedarf bestreiten zu können.


    Den Gedanken, Motte ein weiteres Mal um Rat zu fragen, verwarf er schnell. Der ehemalige Afghanistan-Korrespondent war ein schwer gebranntes Kind, das hatte man ihm bei jedem Zusammentreffen anmerken können. Silko bereute es bereits, diesen Mann überhaupt eingeweiht zu haben.


    Nach einer weiteren Stunde ergebnisloser Suche gab er auf und setzte sich an seinen PC. Er öffnete eine bedeutungslose Textdatei, speicherte sie neu ab und gab ihr den Namen SewSem. Danach löschte er ihren bisherigen Inhalt und begann zu schreiben.


    Nach einigen Minuten fiel ihm auf, dass mehrere Mails darauf warteten abgeholt zu werden. Als er das entsprechende Programm öffnete, entdeckte er freudig überrascht, dass Berenikes Name unter den Absendern auftauchte. ICH LIEBE DICH! hatte sie ihm großbuchstabig mitgeteilt und die Schmetterlinge in seinem Bauch erwachten und begannen zu tanzen. Wahrscheinlich würde sie in Kürze anrufen und einen nächsten Treff vereinbaren.


    Der Rest bestand aus Werbung, die der Spam-Filter nicht hatte aufhalten können. Ohne sie näher zu betrachten, löschte Silko deshalb sechs weitere Mails auf der Stelle und setzte die begonnene Niederschrift fort.


    Er spürte, dass die Erinnerung an die Erzählung Timothy Dreamrunners fast noch deutlicher in ihm lebte als der gelesene Erlebnisbericht Richard Haflingers. Der Artikel schrieb sich beinahe von selbst. Den handelnden Personen gab er fiktive Namenskürzel und hoffte, damit alles getan zu haben, was eventuelle Gefahren von ihnen fernhielt. Der nächste Schritt bestand darin, diesen Text einer Zeitung oder einem Magazin anzubieten in der Hoffnung, dass sich jemand bereit erklärte, ihn unverzüglich zu veröffentlichen.


    Die fehlenden Beweise hatte Silko durch dringliche Fragen und Gedankenspiele ersetzt, etwa in der Art, dass man Menschen, denen es gelungen sei, das Labyrinth zu durchlaufen ohne an die Schwelle des unverhofften Alterstodes zu geraten, einfach Glauben schenken müsse. Zudem seien die Betreffenden allemal heftig gealtert, das offenbare der zweite Blick unbedingt. Dergleichen sauge sich niemand aus den Fingern, weil es an einigen Stellen geradezu widersinnig wäre und sich nicht mit herkömmlichen Weltvorstellungen erklären ließe. Man könne nur hoffen, dass sich ein größerer Teil der zivilen Gesellschaft dieser Angelegenheit annehme, um den Rest an offenen Fragen bald zu beantworten.


    Das Risiko, das Silko tatsächlich eingegangen war, bestand in der Behauptung, das Gefängnis befände sich auf der Insel Oktjabrskaja Rewoljuzija, eine Idee, die allein seiner persönlichen Vorstellung entsprang. Aber es würde ohnehin eine Weile dauern, bis man eine Handvoll Journalisten nach Sewernaja Semlja schickte, und wenn diese dann etwas Anderes entdeckten, war es ein Leichtes, sich mit einer Verwechslung zu entschuldigen.


    Beflügelt und im Vorgefühl, einen wahren Hit gelandet zu haben, griff Silko zum Telefon. Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis ein mittelmäßiges Magazin, dessen Chefredakteur sich an ihn erinnern konnte, bereit war, den spektakulären Artikel abzudrucken.


    „Hätten Sie nicht wenigstens ein paar Fotos, die die Echtheit der Sache unterstreichen könnten?“ fragte der Mann am anderen Ende der Leitung trotzdem.


    Als Silko bedauerte, indem er beteuerte, es sei ihm nicht möglich gewesen, selbst nach Sewernaja Semlja zu reisen, erhielt er zur Antwort: „Vielleicht geht es ja jetzt noch. Bedenken Sie, dass wir auch Leserzuschriften bekommen werden, die beträchtliche Zweifel an der Sache äußern. Dagegen müssen Sie gewappnet sein. Für eine Erstveröffentlichung genügen ein paar Fotos mit Schnee und Eis, die man auch im Erzgebirge aufnehmen kann. Aber wenn wir Kritiken kriegen, sollten Sie sich warm anziehen und etwas Handfesteres vorweisen können.“


    Sie boten ihm nicht mehr Honorar als für frühere Beiträge und meinten, sie müssten erst abwarten, ob ein solcher Artikel die Leserzahlen in die Höhe treiben könne. Zunehmend desillusioniert, aber immer noch hoffnungsvoll, bedankte er sich und beschloss, den Lauf der Dinge abzuwarten. In der Zwischenzeit musste er überlegen, welche Art „Beweismaterial“ es für den Notfall vorzubereiten galt.


    Er solle ihnen den Text per CD zusenden, riet man ihm schließlich, das sei der sicherste Weg. Oder die eigenhändige Übergabe.


    Kaum hatte er aufgelegt, meldete ihm sein Mobiltelefon aus der Jackentasche die Ankunft einer SMS.

  


  
    Schon mal im hohen Norden gewesen? las er bestürzt. Was nicht ist, kann noch werden.


    Die Nummer des Absenders war unterdrückt. Sollte bereits jemand darüber informiert sein, was zu tun er im Begriff stand? Oder hieß das, dass er dem Chefredakteur kein Vertrauen schenken dürfe?


    Nach den zahlreichen Anschlägen, Revolutionen und schweren Katastrophen der letzten Jahre war die Welt im Begriff, allmählich zur Ruhe zu kommen. Die alten, festgefahrenen Strukturen wirtschaftlicher und politischer Macht hatten sich gelockert. Obwohl noch immer einige Regierungen mühsam versuchten, verlorene Einflüsse zurückzugewinnen und neue Abhängigkeiten zu schaffen, konnte man zuversichtlich davon ausgehen, dass die Freiheiten des Einzelnen und gerade auch die journalistischen Spielräume sich erweitert hatten. Der vor kurzem noch so vehement erwartete Weltuntergang war nicht eingetreten und welchen Kurs das Schiff Terra nun eingeschlagen hatte, vermochte noch niemand sicher vorherzusagen.


    All dessen eingedenk, beschloss Silko, sich nicht von seinem Weg abbringen zu lassen. Er hatte entschieden, ihn zu gehen, und er würde alles geben, um sich nicht aufhalten zu lassen.


    Trotzig lud er die Textdatei auf eine CD und steckte diese in einen Umschlag. Eine weitere Idee kam ihm, als er die Wohnung für die Viertelstunde verlassen wollte, die er brauchte, um seinen Brief am Schalter abzugeben. Dafür nahm er eine Tüte Mehl aus dem Hängeschrank seiner kleinen Küche und verstreute einen Teil davon im Korridor, unmittelbar hinter der Wohnungstür. Dabei achtete er darauf, selbst keine Spuren zu hinterlassen, steckte die Tüte in seine Umhängetasche, drehte den Schlüssel zweimal im Schloss, bevor er ihn herauszog und ging langsam die Treppe hinunter.


    Nachdem er ungehindert und mit einem zufriedenen Gefühl seine CD auf die Reise geschickt hatte, kehrte er unverzüglich in sein Domizil zurück, doch er vermochte nichts zu entdecken, was auf einen erneuten Einbruch hingedeutet hätte. Erst als er seinen Schlüssel an den dafür vorgesehenen Haken hängte, fiel ihm auf, dass auch an dieser Stelle etwas fehlte.


    War der Dieb etwa schon in der Nacht hier gewesen, als der Wagen abhanden kam? Und hatte er, Silko, das nur bisher nicht gemerkt? Denn was nicht mehr an gewohnter Stelle hing, war sein zweiter Autoschlüssel.


    Während er nachdenklich in sein Wohnzimmer tappte und sich fragte, ob es nicht besser sei, so schnell wie möglich umzuziehen, machte sich wiederum sein Mobiltelefon bemerkbar.


    „Ja?“ meldete Silko sich vorsichtig.


    „Hier ist Morten“, vernahm er die Stimme des Kielers. „Solltest du dein Auto wiederhaben wollen, könnte ich das hinkriegen. Ich kenne die Jungs, die es haben. Aber ich tu’s nur unter einer Bedingung.“


    „Die wäre?“


    „Lass die Finger davon, deine fixe Idee rauszubringen! Du weißt schon, was ich meine!“


    „Zu spät“, versetzte Silko mit grimmiger Genugtuung. „Damit sind schon andere beschäftigt.“


    Morten schwieg einige Sekunden lang.


    „Ich habe dich gewarnt“, sagte er schließlich und es klang nach ehrlicher Resignation. „Später werde ich nichts mehr für dich tun können.“


    „Ich habe nie gewollt, dass du etwas für mich tust“, erwiderte Silko störrisch.


    „Na dann…“, murmelte Morten hiflos, „…bis irgendwann oder nie mehr!“


    

  


  
    XVI


    Während der folgenden Tage verhielt Silko sich ruhig, wartete, ob er Anrufe von der Redaktion jenes Magazins bekam und hoffte dringend auf ein neuerliches Lebenszeichen von Berenike.


    


    Dieses erfolgte zuerst. Nur lud sie ihn nicht zu sich ein, sondern fragte, ob sie ihrerseits zu ihm kommen dürfe.


    Dem stand nichts im Wege. Außerdem war während der letzten Tage nichts Beunruhigendes mehr geschehen. Die Hoffnung, seinen Wagen jemals wiederzusehen, hegte Silko nicht länger; aber ungebetene Besuche oder Anrufe hatte er andererseits auch nicht bekommen. Sollte sein Artikel erscheinen, unterstand die Angelegenheit nicht mehr seiner Verantwortung allein. Und wenn dadurch eine Lawine ausgelöst wurde, war derjenige, der sie losgetreten hatte, nicht mehr der einzig Schuldige.


    Somit dürfte auch Berenike nicht länger bedroht werden oder sich verfolgt fühlen. Da Richard Haflinger anscheinend untergetaucht war, sich vielleicht sogar offiziell einen anderen Namen zugelegt und einen Auslandspass besorgt hatte, mochte die Luft inzwischen rein sein. Beteiligte, die alternativ lebten wie etwa Charlotte Müller, waren sowieso vor Nachstellungen sicher.


    Nichtsdestoweniger hatte sein, Silkos Leben eine spannende Komponente angenommen und bei dem Gedanken, es könne ihn wieder in die übliche Langeweile zurückkatapultieren, empfand er merkliches Bedauern. Eine solche Entwicklung aber ließ sich allein schon mit Berenikes Hilfe verhindern. Inzwischen wusste er, dass sie ihren Unterhalt als Physiotherapeutin verdiente und auch das war ihm ungemein sympathisch.


    Als sie nun endlich wieder vor ihm stand, bedurfte es nicht vieler Worte. Leidenschaftlich fielen sie beide einander in die Arme, entledigten sich ihrer Kleidungsstücke und wälzten sich nackt und keuchend auf dem Teppich vor Silkos Bettstelle. Erst als ihre heftigste Hitze verraucht war, so dass ihnen eine Pause angenehm erschien, teilte er eine Flasche Rotwein mit ihr, ohne sich die Mühe zu machen, dabei Gläser zu verwenden.


    „Wie kommst du eigentlich zu einem solchen Namen?“ fragte er. „Noch nie bin ich einer Frau begegnet, die so heißt wie du.“


    „Ist griechisch“, gab sie vergnügt Auskunft. „Heißt wohl soviel wie ,Die den Sieg bringt‘ oder so ähnlich. Falls du dich in Geschichte auskennst: Die Schwester des Königs Herodes Agrippa des Zweiten hat so geheißen, die kommt in der Bibel vor, irgendwo im Zusammenhang mit Paulus. Ich selber habe Feuchtwanger gelesen, da wird sie zur Geliebten des römischen Kaisers Titus, in der Josephus-Trilogie.“


    „Von dir kann ich vielleicht noch einiges lernen“, gestand er. „Die Antike ist nicht gerade das Gebiet, auf dem ich mich gut auskenne. Wenn schon Geschichte, dann amerikanische.“


    „Weshalb du auch meinst, du hättest eine heiße Spur mit dem Gefängnisding, stimmt’s?“ Sie küsste ihn auf die Nase. „Da müsstest du aber auch wissen, dass die alten Globalspieler immer noch mächtig sind in der heutigen Welt, und sie werden’s dich vielleicht spüren lassen. Das war die ganze Zeit meine Sorge und Runhild war sich dessen sogar sehr sicher. Nun aber bin ich froh, dass bisher nichts weiter passiert ist.“


    „Bis auf die Sache mit dem Auto eben“, ergänzte er lakonisch. Das Verschwinden der schriftlichen Aufzeichnungen Richard Haflingers verschwieg er und wenn sie nicht danach fragte, wollte er es auch künftig für sich behalten.


    „Vielen Menschen werden Autos gestohlen“, meinte sie. „Das will nicht viel besagen, aber ich habe mir trotzdem Sorgen gemacht. Weil es gerade in der Nacht passierte, als du bei mir warst.“


    „Ich registriere allemal, dass du dem Thema nicht mehr so auffällig ausweichst“, sagte er, während seine Augen sich auf ihr Gesicht richteten. „So richtig weit bin ich ja nicht mal gekommen. Diese Charlotte Müller ist ein Windei. Sie hatte mir versprochen, mich mit diesem… anderen Informanten zusammenzubringen, was völlig danebengegangen war. Vermutlich ist das Ganze bloß eine Ablenkungsmasche gewesen. Da gibt es nämlich einen abgehalfterten Journalisten, der mir die Sache auch von Anfang an madig machen wollte.“


    „Was mich betrifft, so kenne ich Charlotte als kluge Frau“, widersprach Berenike leise. „Vielleicht hat sie eine Entscheidung getroffen, ohne mir das mitzuteilen. Na und? Sie wird schon gewusst haben, warum. Du bist bisher ziemlich blauägig und plump vorgegangen, hast immer gleich das Thema angesprochen, worum es dir ging. Wenn es die nächste Familienhochzeit gewesen wäre, gut. Aber bei brisanteren Sachen muss man immer noch vorsichtig sein, erst recht in deiner Branche. Mich wundert, dass du dir dessen kaum bewusst bist.“


    „Wahrscheinlich hatte ich noch nie einen großen Fisch am Haken“, murmelte er peinlich berührt. „Da fehlt mir die Gebrauchsanweisung. Dass ich mich mehr mit meinen Träumen beschäftigt habe als der Wirklichkeit, gebe ich zu. Aber ich hoffe, noch lernfähig zu sein.“


    „Für das, was du vorhast, musst du Bond heißen, James Bond“, riet sie ihm lachend. „Und Geheimwaffen in der Tasche haben. Selbst wenn du hier nackt herumsitzt, müsstest du jederzeit bereit sein, aufzuspringen, durch den Heizungsschacht zu flüchten oder deinem Gegner an die Gurgel zu springen. Null-null-sieben hat mit den schärfsten Frauen geschlafen und dabei nie seine Wachsamkeit verloren.“


    „Und was, wenn dieser James, von dem die Gefangenen jeden Morgen zugepredigt wurden, Bond mit Nachnamen hieße?“ fantasierte Silko. „Das wäre der köstlichste Witz, den ich mir in diesem Zusammenhang vorstellen könnte.“


    Berenike streckte sich und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche.


    „Es ist zwar nur ein Film, aber ein Teil der Wahrheit ist die James-Bond-Geschichte trotzdem“, sagte sie. „Sie zeigt, dass jeder von uns überall und immer beschattet werden kann. Ohne dass wir eine Ahnung von dem Beobachter selbst haben. Vielleicht geschieht uns eine Weile nichts, aber sobald es im Interesse irgendeines Mächtigen ist, kann es uns an den Kragen gehen, so oder so. Wir sind nicht frei, nirgendwo. Sie kontrollieren uns auf Schritt und Tritt und wir merken es nicht mal.“


    „So was Ähnliches habe ich schon mal gehört“, antwortete er und griff seinerseits nach der Flasche. „Aber wer kümmert sich schon darum, ob er überwacht wird, solange es ihm gut geht. Mir ist schon lange klar, dass Medien, Zeitungen, Fernsehen, Radio und so weiter auch immer nur das bringen, was ihre hauptsächlichen Geldgeber – die manchmal durchaus keine Herrscher, sondern kaum mehr als Kunden sind – wollen. Darin liegt die Hürde für unsereinen. Aber auch die Chance. Manchmal kann man durch die Maschen schlüpfen.“


    „Das ist vielleicht der Trick mit dem Gefängnis und seinem Labyrinth“, flüsterte sie und strich liebevoll mit der Hand über seine Schulter. „Sie setzen den Gefangenen lauter Annehmlichkeiten vor, erst recht, wenn sich ein paar Fluchtwillige in diese Irrweganlage wagen. So laufen sie von ganz allein in das Experimentierlaboratorium und niemand kann behaupten, es würde sie jemand zwingen, sich zu opfern. In manchen Fällen ist es schwierig, nachzuweisen, dass die Psyche subtil unterworfen werden soll, während dergleichen auf den Körper bezogen nur zu offensichtlich ist.“


    „Keine Ahnung, ob ich dich verstehe“, grunzte Silko, dessen Lust sich von neuem regte. „Wahrscheinlich ist es völlig egal, wie die Leute im einzelnen darüber denken, wenn sie nur aufgerüttelt werden. Darin sehe ich meine Aufgabe und wenn ich nur einen kleinen Hauch von Glück gehabt habe, ist sie schon so gut wie gelöst.“


    Er stellte die Flasche beiseite, die sie beinahe zur Hälfte geleert hatten und wandte sich Berenike zu.


    „Was bist du nur für eine Schönheit!“ murmelte er. „Kein Wunder, dass dir schon ein römischer Kaiser verfallen war!“


    Seine Linke glitt über ihre Brüste, deren aufgerichtete Spitzen sich ihm entgegenstreckten. In diesem Augenblick aber meldete sein auf dem Schreibtisch abgelegtes Mobiltelefon die neuerliche Ankunft einer SMS.


    „Das kam schriftlich“, meinte er belustigt. „Kann nicht verloren gehen. Sehr rücksichtsvoll vom Absender.“


    Deshalb stand er erst nach einem weiteren Höhenflug der Sinne auf und sah neugierig nach, was man ihm hatte mitteilen wollen.


    
      Schon mal im hohen Norden gewesen? las er ungläubig, nunmehr zum zweiten Mal. Was nicht ist, kann noch werden.


      „Die Schweine haben mich im Visier, wie ’s aussieht“, sagte er leise zu Berenike. „Über Drohnungen sind sie aber bisher noch nie hinausgekommen.“

    

  


  
    XVII


    Sie blieb eine ganze Nacht bei ihm. Als sie nach dem Frühstück ging, begleitete er sie zur Straßenbahn. Und kaufte am Kiosk ein Exemplar der 40 Räuber, des Magazins, an das er seinen Artikel gesandt hatte.


    Dabei handelte es sich um eine erst vor wenigen Jahren gegründete, kaum sonderlich umfangreiche Zeitschrift, die noch nicht einmal in sämtlichen deutschen Bundesländern vertrieben wurde. Ihre Macher nutzten alle Umsatzsteigerungsmöglichkeiten, die sich ihnen auftaten, und darauf hatte auch Silko gesetzt, als er seinen Artikel an deren Redaktion sandte. Sie veröffentlichten zumeist gesellschaftskritische Texte, versuchten Missstände anzuprangern, schlachteten Korrup-tionsskandale aus und berichteten auch zuweilen über neue Erkenntnisse zu unaufgeklärten Kriminalfällen. Hauptsächlich bedienten sie die Leserschaft der linken Opposition und gingen auch manchmal – zumindest hatte es den Anschein – moderate Wagnisse ein.


    Zwar wäre es Silko lieber gewesen, wenn er ein Medium gefunden hätte, das für eine schnellere Verbreitung der Nachricht hätte sorgen können, aber die Beziehungen, über die er verfügte, besaßen nur eine geringe Reichweite. Er hätte es für einen Fehler gehalten, nur deswegen länger zu warten und zahllose Ablehnungen in Kauf zu nehmen. Die Chance, dass Ulrich Eisenmann – so hieß der Chefredakteur – den Artikel über das Labyrinthgefängnis veröffentlichen würde, war ziemlich hoch gewesen und diese Ahnung hatte Silko nicht getäuscht.


    Die 40 Räuber erschienen wöchentlich und das neue Heft hatte schon von weitem vom Schaufenster des Eckladens geleuchtet. Obwohl er damit rechnen durfte, ein Gratis-Exemplar zugesandt zu bekommen, hatte der Neugierige nicht widerstehen können.


    Nachdem er Berenike verabschiedet hatte und daraufhin in seine Wohnung zurückgekehrt war, blätterte er aufgeregt in dem vierzigseitigen Magazin – dessen Titel einen bewussten Bezug zur Seitenanzahl hatte – und stieß folgerichtig auf den erhofften Bericht. Sie hatten ihn vollständig abgedruckt und es gab keinerlei Auslassung oder vom Verfasser nicht autorisierte Korrektur. Mit zufriedenem Lächeln überflog er die drei Seiten, auf die man die langen Abschnitte verteilt hatte, nur gelegentlich durchsetzt von einigen belanglosen Schnee-und-Eis-Aufnahmen. Sogar das Bild eines halb abgewandten Männerkopfes hatten sie hineingemogelt, mit einem schwarzen Streifen in Augenhöhe. Die halbfett gedruckte Unterschrift dazu behauptete, es handelte sich um einen der Entkommenen, Timothy Dreamrunner mit Namen.


    Eisenmann hatte sich wahrlich Mühe gegeben.


    Bestürzt las Silko am Ende seines Artikels hingegen folgende Zeilen: Bitte lesen sie dazu auch die Rezension unseres Experten Dr. Wiegand Herberger. Als Spezialist für Strafvollzugsfragen äußert er berechtigte Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Behauptungen Timothy Dreamrunners sowie des zweiten aus jenem angeblichen Gefängnis Entkommenen. Bedauerlicherweise übersah unser Korrespondent einige durchaus bedeutende Umstände…


    „Das ist doch nicht möglich!“ zischte Silko durch die Zähne. Hastig blätterte er weiter und las empört den unglaublichen Verrissartikel jenes Dr. Herberger.

  


  
    Fantast oder Wichtigtuer? lautete dessen Titel und bereits die ersten Zeilen meldeten erhebliche Zweifel an der Kompetenz des Verfassers des Gefängnisberichtes an. Labyrinthe, in welcher Form auch immer, behauptete der Rezensent, konnten und können niemals in Verbindung mit einer unter staatlicher Genehmigung betriebenen Strafanstalt stehen beziehungsweise errichtet werden. Es wäre extrem unwirtschaftlich, dergleichen auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen. Selbst wenn man annehmen müsste, es gebe einen Forschungsauftrag, der Experimente wie das angedeutete notwendig machte, grenzt es an Irrsinn zu glauben, man werde Gefangene in der beschriebenen Form zu irgendeinem unbewussten oder ungewollten Engagement dabei „verführen“. Kein Staat der Welt wird jemals einen derartigen Aufwand betreiben, dessen Nutzen oder Resultate mehr als ungewiss sind. Schon lange ist es umstritten, inwieweit die herkömmliche Gefängnispraxis noch aufrechterhalten werden kann, ohne den Steuerzahler immer ungebührlicher und unverschämter zur Kasse zu bitten. Mit Recht darf davon ausgegangen werden, dass selbst Staatshaushalte, die mit ihren Steuereinnahmen äußerst verschwenderisch umgehen, nie und nimmer Fantastereien unterstützen würden, die ihnen als „Experimente“ verkauft werden. Obwohl man zahlreichen Ministerien ständig Blindheiten und Fehler unterstellt – und das wahrscheinlich nicht ohne Grund –, wäre es wahrlich eine boshafte Frechheit, sie dümmer und unerfahrener hinzustellen als Unterstufenschüler.


    Der Verfasser jenes Artikels hat nicht den Schatten einer Erklärung des ominösen „Experiments“ geliefert und die beschriebenen Erlebnisse, die ein angeblicher Flüchtling durch das fantastische Labyrinth gehabt haben soll, sind völlig frei erfunden. Am meisten widerspricht es jedweder Logik, dass ein Gefangener, der durch eine ständig wiederholte Ansprache dazu verleitet wird, in einen Irrgarten einzutauchen und es auch noch schafft, diesen am anderen Ende zu verlassen, obendrein Verkehrsmittel gestellt bekommt, um unbehelligt nach Hause zurückzukehren als sei nie etwas gewesen. Wie beschränkt muss ein Geist sein, der eine solche Geschichte für bare Münze nimmt?


    Ich halte es nicht für notwendig, jede einzelne Zeile oder jedes Geschehnis der ominösen Flucht dieses Dreamrunner – übersetzt „Traumläufer“, wohlgemerkt! – für sich herzunehmen und ihren Widersinn nachzuweisen.


    Da nicht auszuschließen ist, dass jener abgedrehte Kolumnenschreiber versucht, sein Ammenmärchen in renommierten Journalen zu veröffentlichen, soll anhand dieses Beispiels der Dilettantismus aufgedeckt werden, mit dem so mancher abgehalfterte Wichtigtuer versucht, seine wirren Verschwörungstheorien noch immer salonfähig zu machen. Das Magazin ,40 Räuber‘ steht für Leser, die sich ihre nüchterne Urteilskraft bewahrt haben und gibt sich zuweilen die Ehre, die verworrensten Ausgeburten überreizter Fantasien vorzuführen, um deutlich zu machen, welch üble Saat die zahlreichen Science-Fiction-Romane ausstreuen, die allenthalben in Umlauf sind..

  


  
    Silko zitterte heftig und ließ die Zeitschrift aus seinen Händen gleiten. Wenn jeder, der seinen Artikel las, auch nur einem einzigen Abschnitt dieses Verrisses ebenfalls seine Aufmerksamkeit widmete, bedeutete das das Ende. Niemand, keine Redaktion, kein Privatmann würde je Interesse an Texten mehr zeigen, die aus der Feder eines Silko Waldhügel stammten. Für einen simplen Betrüger würden sie ihn halten, für einen Blender ohnegleichen. Mit einem Schlag hatten sie ihn erledigt, nicht mit Fäusten, nicht mit Stöcken oder sonstigen Gewaltinstrumenten, sondern schlicht und einfach mit den Waffen, die er selbst benutzte: einem Sammelsurium von geschickt zusammengesetzten Worten.


    Plötzlich zuckte er zusammen.


    Wie kam es, dass eine derartige Rezension gleichzeitig mit der Erstveröffentlichung des Artikels selbst auftauchte? Wie hatte dieser Dr. Herberger das Ganze vorher lesen können? Sollte Eisenmann etwa auch ein falsches Spiel betreiben? Veröffentlichte er nur Texte, die irgendjemand geprüft hatte, und wenn dieser Jemand nicht einverstanden war, dann eben mit dessen Anmerkungen? Damit es nicht so aussah, als wolle man den Verfasser von vornherein abblitzen lassen? Rückschlüsse wie diese mochten ebenfalls für jeden Leser nachvollziehbar sein. Die meisten aber, so fürchtete Silko, blätterten so eine Zeitschrift durch, ohne im Geringsten nach den Umständen ihrer Entstehung zu fragen.


    Was aber war tatsächlich geschehen? Wer war jener Dr. Herberger? Oder wer verbarg sich hinter diesem Namen? Gab es eine Chance, an den scharfzüngigen Kritiker heranzutreten? Gab es überhaupt noch eine Chance? Für ihn, Silko Waldhügel?


    

  


  
    XVIII


    Er ließ zwei Stunden vergehen und beschloss endlich, Berenike anzurufen. Es erschien ihm unvorstellbar, dass diese Frau vielleicht selbst mit denen im Bunde stehen könnte, die ihn verfolgten und auf’s Abstellgleis zu schieben versuchten. So wie sie sich bisher verhalten hatte, war er unbedingt bereit, ihr zu glauben. Möglicherweise half sie ihm sogar, eine Zeitlang unterzutauchen oder hatte eine andere Idee, was zu tun sei.


    Dann aber fiel ihm ein, dass ein Anruf in der derzeitigen Situation vermutlich das Allerdümmste wäre. Irgendjemand würde auf jeden Fall mithören; im Höchstfall konnten sie sich beide noch einmal verabreden. Es war jetzt ungemein wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren und eine kluge Strategie zu entwickeln.


    Das Einfachste mochte sein, Berenike kurzerhand zu besuchen, wie er es schon einmal getan hatte. Sollte sie nicht anzutreffen sein, tat es auch ein beschriebenes Stück Papier, das er unter ihrer Wohnungstür hindurchschieben könnte. Zumindest gab es unter den derzeitigen Umständen kaum etwas Wichtigeres als zusammenzuhalten.


    Bevor er also aufbrach, riss er ein Blatt aus einem kleinen Notizblock und kritzelte den Satz Ich muss dich unbedingt noch einmal sehen und zwar möglichst bald! S. darauf. Dann begab er sich nach draußen, schlenderte eine Weile ziellos umher und schlug schließlich entschieden die Richtung zu Berenikes Wohnung ein.


    Bald stand er vor der wohlbekannten Tür. Mit Vorbedacht gab er seiner Freundin ein paar Minuten Zeit und wartete geduldig, nachdem er auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Und dann sahen sie sich beide verdutzt in die Augen, er mit einem um Entschuldigung bittenden Ausdruck im Gesicht und sie mit einem äußerst verschlafenen.


    „Ich hatte mich hingelegt“, murmelte sie. „Habe vorhin zwei Kunden gehabt und brauchte Zeit für mich. Ob ich schon wieder für dich offen sein kann…?“


    Sie trug eine Art Morgenmantel und er glaubte zu spüren, dass sie darunter nackt war.


    „Tut mir leid“, erwiderte er schulterzuckend und umarmte sie heftig. „Aber mir schien die Sache zu wichtig, vielleicht ist sie sogar wahnsinnig heiß, und deshalb…“


    „Komm rein!“ forderte sie ihn auf, machte sich von ihm los und kehrte zu der Heiterkeit zurück, die er so gut kannte und liebte. „Wenn du schon wieder scharf bist, mag es ja heiß sein, aber welche Steigerung könnte es da noch geben?“


    „Wir machen es vielleicht so“, schlug er eintretend vor. „Ich lasse dir ein Heft hier und du siehst es dir in aller Ruhe an. Tue es aber bitte bald! Danach treffen wir uns und reden darüber, okay?“


    „Was denn für ein Heft?“


    Er zog das zusammengerollte Exemplar der 40 Räuber aus seiner Jackentasche und warf es mit Schwung und außerordentlich treffsicher durch die offene Tür auf ihren Wohnzimmertisch.


    „Ich fass’ es nicht!“ stieß er hervor. „Die nehmen meinen Artikel und putzen ihn runter als wäre es die allerletzte Scheiße aus der Provinz! Und zwar gleichzeitig, das ist das Bescheuerte daran, verstehst du? Gleichzeitig! Der Artikel erscheint und der Verriss steht drunter, im selben Heft!“


    „Du hast…?“


    „Ich habe etwas geschrieben, ja. Ohne alles zu wissen, sondern nur mit dem, was ich von Richard Haflinger und von Timothy Dreamrunner erfahren habe. Und meinen Vermutungen. Um die Leute aufzurütteln, eine Lawine loszutreten, was auch immer.“


    Berenike war blass geworden und lehnte sich an die Wand.


    „Das war nicht abgemacht“, flüsterte sie heiser. „Wenn du solche Alleingänge startest, kann ich nichts mehr für dich tun.“


    „Was soll das heißen?“


    „Du glaubst wahrscheinlich immer noch nicht, wie gefährlich das ist“, zischte sie und nun merkte er, dass sie regelrecht wütend geworden war. „Warum hast du mir nicht vorher was gesagt?“


    „Ich wusste doch nicht, ob… Ach, lassen wir das!“ Er brach ab und presste seine Lippen aufeinander. Nach einigen Sekunden aber fuhr er fort: „Irgendetwas tun musste ich unbedingt. Das ist mein Weg, nicht bloß mein Job! Vielleicht so was wie eine Berufung! Ich muss so was einfach an die Öffentlichkeit bringen, auch wenn noch nicht alle Fragen dazu gelöst sind. Ich muss einfach!“


    „Gut“, versetzte sie und versuchte sich anscheinend zu beherrschen. „Wenn du meinst, dass du eben musstest, wirst du auch sämtliche Folgen hinnehmen müssen. Und ich selber kann nur zusehen, dass ich nicht zu sehr da reingerissen werde! Wahrscheinlich aber werde ich’s; gegen Liebe kann man eben nichts machen.“


    „Schöne Folgen“, brummte er, erreichte mit wenigen Schritten einen Sessel und ließ sich schwer hinein fallen. „Es ist schon alles passiert, was passieren sollte oder konnte. Mit dem Verriss, den du in dem Wurstblatt nachlesen kannst, bin ich erledigt. Das war’s! Kein Schwein nimmt meine Texte mehr, niemand! Sie werden mich alle für einen Dummling und Blender halten. Vielleicht kann ich etwas Schöngeistiges verfassen, aber selbst das wird keinen mehr interessieren. Was wollen sie denn, womit wollen sie mich denn noch fertig machen? Ich bin jetzt sozusagen tot und von mir hat keiner mehr was zu befürchten.“


    Berenike hatte sich wieder gefasst. Sie trat hinter Silko, strich ihm über’s Haar und sagte leise: „Wenn es tatsächlich so sein sollte, könntest du dich doch erst mal zurücklehnen. Die Jungs in Sicherheit wiegen. Sie haben dich erledigt und du pfuschst ihnen nicht mehr in den Kram. Vielleicht ist es unter diesen Umständen möglich, dass wir uns öfter sehen als bisher. Aber trotzdem müssen wir eine Pause machen, unbedingt. Alles soll so aussehen, als ob du nirgendwo mehr recherchierst, damit Ruhe in die ganze Sache kommt.“


    „Ruhe!“ Er schüttelte den Kopf. „Ausgerechnet ich soll jetzt Ruhe geben! Verstehst du nicht, dass es vielleicht der Hit meines Lebens war? Unter Umständen sogar noch ist? Vorausgesetzt, ich könnte alle Hintergründe auch für den Dümmsten nachvollziehbar enthüllen! Dass ich zu zeitig vorgeprescht bin, gebe ich ja zu.“


    „Tee, Kaffee, Wein, Bier oder Wasser?“ fragte sie. „Oder möchtest du lieber gleich noch mal…?“


    Sie löste den Gürtel ihres Morgenmantels und über sein Gesicht huschte ein Lächeln.


    „Da sage ich doch nicht ,nein‘“, antwortete er schnurrend, während seine Linke den Weg zu ihrer rechten Flanke bereits gefunden hatte und an ihr entlang strich. „Du selbst bist mir der schönste Trost überhaupt.“


    Sie bog sich ihm entgegen und ließ das Kleidungsstück vollständig zu Boden fallen. Nach wenigen Minuten war auch er nackt, wechselte von Sessel zu Couch und lud sie zu einem wilden Ritt ein.


    „Ich werde niemals mehr von dir lassen können“, bekannte er schnaufend, als er nach einem ekstatischen Höhepunkt eine Pause einlegen musste. „Wenn du mir bleibst, kann ich vielleicht alle sonstigen Einschränkungen verkraften.“


    „Überschätz’ dich nicht!“ mahnte sie lachend. „Dir wird es bald in den Fingern jucken, wieder etwas zu schreiben und du weißt noch nicht, wie quälend es sein kann, wenn man daran gehindert wird, das zu tun, wozu man berufen ist.“


    Sie machte sich von ihm los und eilte in die Küche, um einen Kaffee zu bereiten.


    „Außerdem sollten wir von nun an Vorsicht walten lassen und uns – sagen wir mal: drei Wochen – nicht sehen“, rief sie ihm vom Herd aus zu. „Warten wir ab, was passiert und entscheiden dann.“


    „Drei Wochen?“ hechelte er bestürzt. „Wer soll das aushalten?“


    „Um unser beider Zukunft willen, bitte!“ bat sie und kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Es ist besser, einander wenige Wochen lang zu meiden als ein ganzes Leben.“


    „Du hast zuviel Angst“, entschied er trotzig.


    „Ach, und warum bist du gleich heute noch zu mir gekommen?“ hielt sie ihm entgegen. „Aus einem Anfall von Mut etwa?“


    „Schon gut, schon gut“, lenkte er ein und zog sie wiederum auf seine Oberschenkel. „Aber jetzt weißt du wenigstens alles.“


    Wenige Minuten später war der Kaffee fertig. Sie genossen die anregende Droge und liebten sich noch einmal.


    Dann mahnte sie ihn zum Gehen.


    „Ich bestimme, wann es mit uns weitergeht“, wisperte sie während einer ganzen Serie von Küssen. „Du wartest auf meine Nachricht, ja? Und bitte, bitte, bitte, unternimm nichts sonst! Jedenfalls nichts, was in irgendeiner Beziehung zu diesem unseligen Artikel oder dessen Hintergründen steht! Versprichst du mir das?“


    „Ich versprech’s“, summte er ihr ins Ohr und wusste bereits, dass er log.


    Glücklicherweise hatte er das Exemplar der 40 Räuber wieder an sich genommen. Unterwegs widerstand er tapfer der Versuchung, das Heft aus der Jackentasche zu ziehen und den Artikel im Gehen noch einmal zu überfliegen, aber kaum hatte er seine Wohnung erreicht und die Tür hinter sich geschlossen, vertiefte er sich mit Ingrimm von neuem in die boshafte Rezension.


    Mehrmals lief er in seinem Zimmer auf und ab. Dankbar für Berenikes Zuwendung hätte er vielleicht die Angelegenheit auf sich beruhen lassen und ihrem Rat folgen sollen, doch er war nicht in der Lage, seine Gedanken zu disziplinieren. Obwohl es bereits sehr spät am Abend war, beschloss er, Eisenmann anzurufen.


    Gewöhnlich wurde bis in die Nacht hinein in einer solchen Redaktion gearbeitet und so wurde Silko auch nicht enttäuscht. Nach dem vierten Klingelzeichen meldete sich die Stimme des Gewünschten.


    „Hier Silko Waldhügel“, stieß er hervor, ohne seine Erregung verbergen zu können. „Ich habe ein Exemplar des neuesten Heftes gelesen.“


    „Dachte mir schon, dass Sie anrufen würden.“ Eisenmanns Worte klangen gleichgültig. „Wahrscheinlich haben Sie sich gewundert, dass die Rezension gleich auf Ihren Artikel folgt. Aber das passiert manchmal, wenn es sich anbietet. Dr. Herberger arbeitet für uns und liest gelegentlich, was so eingereicht wird. Er hat vielleicht ein bisschen vom Leder gezogen, aber er war nicht gegen die Veröffentlichung, falls Sie so etwas denken sollten! Wenn der Artikel nicht kommt, kann es auch keine Rezension geben. Und unser guter Mann neigt dazu, manche Schreiber niederzumachen. Diesmal waren eben Sie dran.“


    „Ist es tatsächlich so?“ fragte Silko misstrauisch. „Ich habe schon öfter mal in den ,40 Räubern‘ geblättert und war noch nie auf den Namen Herberger gestoßen.“


    „Nicht? Das wundert mich“, versetzte der Chefredakteur gleichmütig. „Er schreibt für mehrere Blätter und nur gelegentlich für uns.“


    „Kann ich den Mann mal kennenlernen?“


    Natürlich war Silko davon überzeugt, dass sein Gesprächspartner ihm keinen reinen Wein einschenkte, sondern einfach nur höflich sein wollte und deshalb die ganze Sache herunterspielte.


    „Sie wollen Doktor Herberger kennenlernen?“ Eisenmanns Stimme drückte Verwunderung aus. „Meinen Sie denn, dass er Ihre Artikel dann verschont? Das glaube ich nämlich nicht, aber Sie dürfen trotzdem gern mit ihm in Kontakt treten.“


    „Ich meine, vielleicht kennen Sie seine Adresse und Telefonnummer?“


    „Wenn die Sache bis morgen warten kann, teile ich Ihnen alles mit, wahrscheinlich gleich per E-mail. Wir haben innerhalb der nächsten Stunde noch ein paar eilige Inserate zu erstellen und deshalb muss ich um etwas Geduld bitten.“


    „Danke“, sagte Silko und das bewusste Klicken meldete ihm, dass Eisenmann aufgelegt hatte.


    Er fand es unmöglich, jetzt zu schlafen, obwohl er andererseits auch nichts Wesentliches mehr ausrichten konnte.


    Unbedingt musste er diesen Herberger zur Rede stellen, das hatte er sich fest vorgenommen. Vor allem war ein solches Vorgehen ungleich viel besser als sich in Angst einzuigeln. Außerdem mochte es nicht ausgeschlossen sein, dass er auf diese Weise sogar mehr darüber erfuhr, was ihm unter Umständen drohte, wenn er sich weiterhin mit dem Geheimnis des Gefängnislabyrinths befasste.


    Doch obwohl er fast vierundzwanzig Stunden lang schlaf-und ruhelos wartete, sandte ihm niemand die Adresse oder Telefonnummer des hinterhältigen Rezensenten.


    XIX


    Länger hielt es Silko nicht aus. Am späten Abend des Folgetages rief er Eisenmann von neuem an.


    „Tut mir leid, das habe ich ganz vergessen“, entschuldigte sich der Chefredakteur. „Also schreiben Sie mit: Null-eins-sieben-eins-zwei-fünf-drei-eins-neun-vier-vier. Eine Adresse kann ich Ihnen im Augenblick unmöglich mitteilen, der Mann ist ständig unterwegs. Aber vielleicht genügt das für’s Erste.“


    Silko bedankte sich. Er hatte die Nummer notiert und überlegte, ob er mit einem Anruf bis zum nächsten Morgen warten sollte. Sinnvoll war es allemal, die Angelegenheit eine Nacht zu überschlafen und erst danach zu handeln. Trotzdem würde er kein Auge zutun können, das wusste er.


    Der mysteriöse und hämische Verriss seines Artikels hatte ihn weitaus mehr mitgenommen als er sich eingestand. Daran hatte auch sein Besuch bei Berenike nichts ändern können.


    Er streckte sich der Länge nach auf seiner Couch aus und starrte zur Decke. Solange er keine Vorstellung von der Person jenes ominösen Dr. Herberger besaß, war er außerstande, den Ärger über dessen Geschreibsel zu vergessen. Worum ging es diesem Menschen, warum war er so vehement darauf versessen, ihn, Silko, fertig zu machen? Konnte es sein, dass das, was als Ergebnis zweier Erlebnisberichte nun schwarz auf weiß veröffentlicht worden war, in einigen Medienkreisen als brisanter und gefährlicher galt als ein unbedarfter Hinterhof-Journalist sich überhaupt auszumalen vermochte?


    Wenn man sämtliche Puzzleteile aneinanderfügte und dazu die Warnungen in Betracht zog, die Motte ausgesprochen hatte, blieben nicht allzu viele Möglichkeiten. Eine davon war, dass das seltsame Gefängnisprojekt auf der Zusammenarbeit mit Außerirdischen beruhte, denn die Drahtzieher der Weltmächte wachten mit Argusaugen darüber, dass keinerlei Informationen über dergleichen Dinge der Bevölkerung zugänglich gemacht wurden und das seit vielen Jahren. Es war längst ein offenes Geheimnis, dass eine stattliche Anzahl von Bürgern der Vereinigten Staaten einfach verschwunden waren und möglicherweise als Versuchskaninchen für Experimente herhalten mussten, die alles andere als harmlos waren und nicht selten die Betroffenen Leib und Leben kosteten. Und eine allgemein kursierende Annahme bestand darin, dass es sich dabei ausschließlich um Menschen handelte, die bereits zuviel über derlei obskure Machenschaften wussten und versucht hatten, ihre Erkenntnisse an die Öffentlichkeit zu bringen.


    Es durchschauerte Silko, wenn er daran dachte, dass er selbst vielleicht in eine ähnliche Situation geraten war. Die Beschreibungen Dreamrunners und Haflingers wiesen zwar an keiner Stelle auf die Gegenwart oder Kooperation von Außerirdischen hin, doch es lag nicht allzu fern anzunehmen, dass beide Männer zuviel über diese Dinge wussten, so dass man sie hatte geschickt verschwinden lassen. Beide waren auf einer Insel von Sewernaja Semlja gelandet und es mutete allemal erstaunlich an, dass sie das bewusste Gefängnis zumindest grob zu lokalisieren vermochten. Wahrscheinlich aber hatte keiner von beiden in Wahrheit verstanden, worum es in jenem merkwürdigen Labyrinth ging, obwohl es ihnen gelungen war, hindurch zu kommen. Und deshalb gab es auch keinerlei konkreten Hinweis auf Außerirdische; vielleicht aber ging die Funktionsweise und die erschreckende Auswirkung der extrem schnell verfließenden Zeit auf eine Technologie zurück, die auf diesem Planeten bislang unbekannt war und so lange wie möglich geheim gehalten werden sollte. Wenn die Dinge sich auch nur annähernd so verhielten, wie sie seine Gedanken jetzt zusammenfügten, befand sich Silko tatsächlich in nicht unerheblicher Gefahr.


    Bislang hatte er wenig auf Verschwörungstheorien gegeben. Sie gehörten zu dem allgemeinen Gefasel esoterischer Sekten, kamen aber bei genauem Hinsehen allzu märchenhaft daher, um wahr zu sein. Zahlreiche Filme und Bücher, allesamt im Science-Fiction-Bereich, hatten sich dieser Themen angenommen und in ihrer Sparte waren sie durchaus gut aufgehoben. Das tatsächliche Leben verlief prosaischer, sah anders aus und spielte sich zwischen Staub und Stein und Kaffeesatz ab anstatt durch unterirdische Fabelreiche zu geistern.


    Unter anderen Umständen hätte er sich sogar selbst dem vernichtenden Urteil jenes Dr. Herberger angeschlossen. Einen Bruchteil jener Berichte hatte er jedoch auch früher schon für beachtenswert und den Tatsachen entsprechend gehalten, zumal man einräumen musste, dass hin und wieder geheimnisvolle, nicht sogleich wissenschaftlich erklärbare Dinge geschahen, in häufig sehr merkwürdigen Zusammenhängen und überraschenden Situationen. Und nun war es nicht ausgeschlossen, dass er eine Spur entdeckt hatte, die ihn entweder zur Aufklärung von unerhörten Vorgängen führen konnte oder aber in sein eigenes Verderben.


    Motte, Runhild, Berenike und auch jene Charlotte Müller, sie alle hatten in gewisser Weise ängstlich reagiert, als Silko sie befragen wollte. Richard Haflinger – falls er tatsächlich existierte – war gleich völlig abgetaucht. Und jeder der Genannten hatte sich alle Mühe gegeben, einen unbedarften, erfolglosen Schreiberling von der Gefahr zu überzeugen, in die er sich begab, wenn er sein Vorhaben stur und tapsig weiter verfolgte. Dennoch hatte er sich nicht davon abbringen lassen und nun war ihm eine erste Quittung präsentiert worden.


    Was aber, wenn der Verriss längst nicht alles gewesen war, sondern nur ein Anfang? Wenn sie ihm weiterhin auf den Fersen blieben, ihn vollständig und gründlich zur Strecke bringen wollten?


    Genaugenommen konnte er niemandem schaden. Der Artikel war in einem unbedeutenden Magazin erschienen und darin sofort zerfetzt worden. Niemand würde künftig den Bericht ernst nehmen und erst recht niemand würde dem, der einen solchen Unfug verfasst hatte, je wieder eine Plattform bieten, um Ähnliches vom Stapel zu lassen.


    Silko mochte nicht glauben, dass es für das Thema „Geheimgefängnis“ keine interessierte Öffentlichkeit gab. Zumal in Europa, das – nach seiner Meinung zumindest – für einige Dinge aufgeschlossener war als Nordamerika.


    Als Mensch oder Bürger hatte er nichts zu verlieren. Fast nichts. Denn während der letzten Jahre hatte er allein und erfolglos vor sich hin vegetiert. Sollte er bis zu seinem Lebensende auf diesem Status beharren? Mit Mühe und Not kam er über die Runden und so würde es wohl auch weiterhin bleiben. Es war ein Dasein ohne Höhen und Tiefen, das ihn langsam zermürbte.


    Und nun, seit einigen Tagen, ja Wochen, gab es obendrein eine Frau.


    „Ja“, sagte er laut und wiederholte dieses Wort zweimal: „Ja. Ja.“


    Ihm schien, als würfen die Wände seine Entscheidung zurück. Und schufen daraus eine stattliche Energiewolke aus Willen, Mut und Abenteuerlust.


    Wiederum festigte sich sein Entschluss. Mochten vorgestellte oder tatsächliche Bedrohungen stündlich anwachsen, so konnte ihn dennoch nichts davon abhalten, seinen Weg geradlinig zu verfolgen. Er wollte das Geheimnis jenes Labyrinths lüften, um jeden Preis. Aber er wusste nun auch, wie vorsichtig und klug er zu Werke gehen musste.


    Wahrscheinlich stand einem Kennenlernen jenes Dr. Herberger erst einmal nichts im Wege. Eisenmann mochte tatsächlich stark beschäftigt und zerstreut gewesen sein, so dass er es anfangs versäumt hatte, die Telefonnummer des Gesuchten durchzugeben. Indessen durfte er, Silko, einstweilen nichts Auffälliges unternehmen und auf keinen Fall nach Richard Haflinger alias Sonstwie suchen. In dieser Hinsicht hatte Berenike völlig recht.


    Jegliche Recherche musste unspektakulär ablaufen, wie zufällig geradezu, durfte nicht als solche erkennbar sein. Das mochte viel Geduld kosten, versprach aber nichtsdestoweniger mehr Erfolge und weniger Behinderungen.


    Einiges würde er lernen müssen. So waren die Begriffe, die in jenem Labyrinth als Weghinweise auftauchten, unbedingt in ihrer tieferen Bedeutung zu erschließen. Das hieß, sich intensiv mit Tarot zu beschäftigen, mit bestimmten Lebenshaltungen oder -trieben und vielleicht auch mit verschiedenen Religionen oder den zahlreichen unterschiedlichen Bekenntnissen der Christenheit.


    Am schwersten würde es sein, all das vor Berenike geheimzuhalten, obwohl er auch darauf achten musste. Überhaupt durfte er niemanden mehr treffen, der in irgendeiner Beziehung zu Richard Haflinger stand. Wenn er seine wunderbare Freundin zu häufig traf, geriet er bereits in die Gefahrenzone. Dennoch hegte er die leise Hoffnung, sie zumindest für gelegentliche Liebesnächte wiedersehen zu können, sobald etwas Gras über die ganze Sache gewachsen war und er sich nicht mehr ständig beobachtet zu fühlen brauchte.


    Als das, was er in Gedanken seinen „Schlachtplan“ nannte, so weit gediehen war, breitete sich ein zufriedenes Gefühl in ihm aus und er schlief ein.


    Wie nur zu oft in letzter Zeit, weckte ihn am Morgen der vertraute Klingelton seines Mobiltelefons.


    „Ja?“ fragte er verschlafen, nachdem er den grünen Knopf gedrückt hatte.


    „Können Sie gegen zehn mal in die Redaktion kommen?“ vernahm er Eisenmanns Stimme. „Es geht um ihren Artikel, wir müssen unbedingt etwas klären.“


    XX


    Die Räume, die das flache Populärwissenschaft bedienende Magazin angemietet hatte, befanden sich im zweiten Stock eines nur notdürftig sanierten Plattenbaus in der Südvorstadt. Wahrscheinlich musste man sie als vorläufig betrachten, denn jeder, der sie betrat, hoffte unwillkürlich, dass das Redaktionsteam ein repräsentativeres Büro wählen werde, sobald die 40 Räuber mehr Abonnenten fanden.


    „Ganz hinten am Ende des Ganges“, beschrieb die Sekretärin am Einlass Silko den Weg. „Am besten noch mal klingeln, wenn die Tür nicht schon offen steht.“


    „Danke.“ Langsam schritt er dem Zimmer entgegen, in dem er erwartet wurde. Was wollten sie von ihm? Sollte er persönlich zu seinem Artikel Stellung nehmen? Oder saß jener Dr. Herberger hinter dem Schreibtisch und wollte ihn kennenlernen?


    Er war entschlossen, so zu tun als sei ihm die Sache aus reiner Unerfahrenheit passiert. Wenn sie ihn für dumm oder naiv hielten, ließen sie ihn künftig in Frieden und darin lag eine kaum zu unterschätzende Chance.


    Doch es war tatsächlich nur Ulrich Eisenmann allein, der ihm die Tür öffnete und die Hand reichte. Außer ihm befand sich niemand in dem spartanisch möblierten und ein wenig kahl wirkenden Büroraum.


    „Vielleicht können Sie verstehen, dass ich Sie persönlich zu mir bestellt habe“, begann der Chefredakteur, nachdem er seinem Besucher einen Stuhl angeboten hatte, selbst aber stehen blieb. „Möchten Sie einen Kaffee, einen Tee oder sonst irgendwas?“


    „Ein Kaffee wäre ganz gut“, erwiderte Silko nickend. „Ich hatte eine kurze Nacht.“


    „Sie waren ziemlich schockiert, stimmt’s?“ Eisenmann setzte sich endlich auf den Drehstuhl hinter den Schreibtisch und bestellte den gewünschten Gesprächsanreger mit Hilfe einer Sprechanlage.


    „Ein kräftiger Verriss, ich muss schon sagen“, fuhr er dann fort. „Sie müssen verstehen, dass ich Sie nicht vorwarnen konnte, weil ich die Texte gar nicht selbst gelesen hatte. Das macht unsere Lektorin, Frau Halbblut. Sie stellt auch die Artikel zusammen. Ich lese das Heft erst, wenn es am Kiosk verkauft wird, so ist das.“


    „Ich dachte, Sie sind Chefredakteur“, meinte Silko vorwurfsvoll. „Deshalb…“


    „Nun, wir sind nicht mehr so klein wie am Anfang“, unterbrach ihn Eisenmann. „Auch wenn wir noch immer hier wohnen. Ich bin fast ausschließlich Geschäftsführer. Aber wenn man mich auf bestimmte Dinge hinweist – sagen wir: solche, die von gewisser Wichtigkeit sind –, dann ist es auch noch meine Sache, bei allen Beteiligten klare Stellungnahmen zu erwirken. Sie verstehen?“


    „Nein, tut mir leid“, antwortete Silko wahrheitsgemäß.


    „Ihr Artikel ist von gewisser Wichtigkeit.“ Eisenmann senkte seine Stimme. „Weil er das ganze Magazin hätte in Verruf bringen können.“


    „Das glaube ich zwar nicht, aber…“


    „Sie müssen sich entscheiden, mein Bester“, unterbrach ihn der Chefredakteur wiederum. „Ob Sie Science-Fiction-Romane schreiben oder seriös recherchieren und anständige Stories abliefern wollen, meine ich. Das müssen Sie tatsächlich.“


    Eine bleiche Sekretärin mit großer Brille trat ein und servierte beiden Männern je eine Tasse Kaffee sowie etwas Sahne und Zucker zur wahlweisen Verfeinerung. Solange sie sich im Raum befand, wartete Silko mit seiner Erwiderung.


    „Sagen wir, dass ich meinen Artikel zu zeitig ,losgetreten‘ habe, um es mal so zu nennen“, sagte er, sobald sich die Tür wieder hinter der Frau geschlossen hatte. „So konnte ich auf einige Geschehnisse, die für manche Leserkreise vielleicht etwas geheimnisvoll daherkommen, nicht intensiver eingehen, weil mir noch ein paar Erkenntnisse fehlten. Aber ich dachte…“


    „Dachte, dachte, Sie haben mich gründlich auf’s Kreuz gelegt!“ donnerte Eisenmann ihn an. „Wie stehe ich denn jetzt da? Soll ich etwa aus den ,40 Räubern‘ ein Märchenblatt machen oder was?“

  


  
    Wenn Sie den Namen Ali Baba zusätzlich im Titel unterbringen könnten, ja, lag Silko auf der Zunge zu sagen und er war nahe daran zu lachen. Doch er beherrschte sich und antwortete:


    „Die Rezension des Dr. Herberger hat gewissermaßen den Standpunkt der Redaktion wiedergegeben, oder? Da dürfte meiner Ansicht nach alles für Sie geregelt sein.“


    Er kostete den Kaffee und beobachtete Eisenmanns Mienenspiel. Anscheinend überlegte der genervte Geschäftsführer, was er einem störrischen und nutzlosen freien Mitarbeiter zu dieser Sache überhaupt noch sagen könnte.


    „Für mich ist erst alles geregelt, wenn ich mir sicher sein kann, dass es von keiner Seite mehr Ärger gibt“, grollte der Chefredakteur und lehnte sich nach vorn. „Von keiner einzigen mehr…“


    Silko, vor dessen Augen es schwarz geworden war, vermochte den Sinn der Worte nicht länger zu erfassen. Er neigte sich zur Seite. Mitsamt dem Stuhl, auf dem er saß, stürzte er zu Boden.


    

  


  


  
    Zweiter Teil
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    Das Verwirrende


    

  


  
    I


    Erst am zweiten Tag begann Silko zu begreifen, dass er sich nicht in einem Traum, sondern einem materiell vorhandenen Gefängnis befand. Obwohl er der Erzählung Timothy Dreamrunners geglaubt und den schriftlichen Erlebnisbericht Richard Haflingers ebensowenig angezweifelt hatte, versuchte er sich hartnäckig einzubilden, das, was er um sich her wahrnahm, beruhe auf den Wahnvorstellungen seines überreizten und vielleicht durch Medikamente halluzinierenden Hirns. Darüberhinaus kam es einer beinahe übermenschlichen Anstrengung gleich, sich erinnern zu wollen.


    Selbstverständlich stand das Zusammentreffen mit Ulrich Eisenmann, dem Chefredakteur der 40 Räuber noch deutlich vor seinem inneren Auge. Doch von dem Augenblick an, als sein Bewusstsein ausgesetzt hatte, tappte er im Nebel. Irgendwann hatte er das Gefühl gehabt, in einem Flugzeug zu sitzen, aber mehr vermochte ihm sein Gedächtnis nicht zu liefern und er wusste nicht einmal, ob es sich um einen Linienflieger oder nur eine Sportmaschine gehandelt hatte.


    Endlich erwachend lag er in einer Zelle mit stählernen Wänden. Die Größe der Fläche, die man ihm zugestand, belief sich nach seiner Schätzung auf etwa acht Quadratmeter. Außer einer Bettstelle, einem Waschbecken und einer Toilette durfte er über einen Minitisch samt Stuhl verfügen und ein schmaler Eckschrank enthielt sogar einige Bücher. Auf ein Fenster hatte man völlig verzichtet, aber breite, an der Decke angebrachte Lampen tauchten den kleinen Raum in diffuses Neonlicht. Und zu seinem nicht geringen Erstaunen trug er er immer noch dieselben Kleidungsstücke, in denen er bei Eisenmann vorstellig geworden war.


    All das von Anfang an für Wirklichkeit zu halten, wäre zuviel von ihm verlangt gewesen. Erst recht, nachdem er gegessen und geschlafen hatte und zu einem Morgenappell angetreten war, bei dem er einen schmalen fahlhäutigen Menschen betrachten musste, der sich James nannte und in einer belfernden Rede an alle ein geheimnisvolles Labyrinth pries, durch das jeder Gefangene freikommen könne, wenn er nur wolle.


    Danach in die Zelle zurückgekehrt, stieß er sich absichtlich an der Tischkante, um zu sehen, ob er schlafe, und der eindrückliche Schmerz bewies ihm, dass sein Geist fest in seinem Körper steckte. Daraufhin ließ er sich auf seinem Stuhl nieder und starrte stumpfsinnig zur Tür, während die Einsicht, tatsächlich dort gelandet zu sein, worüber er hatte berichten wollen, langsam und tröpfchenweise von ihm Besitz ergriff.


    Als sich eine Klappe öffnete, um ihn mit Lebensmitteln zu versorgen, gelang es Silko endlich wieder, seine Stimme zu gebrauchen.


    „Halt!“ rief er heiser auf Englisch, sprang auf und eilte zur Tür. „Wo bin ich hier und warum? Was soll das Ganze? Was habe ich verbrochen?“


    „Geduld!“ mahnte der brüchige Bass eines Mannes, dessen Gesicht sich allenfalls ahnen ließ. „Die Neuen kriegen ihre Instruktionen erst heute abend. Ich habe damit nichts zu tun, das ist James’ Angelegenheit.“


    Der Aussprache nach handelte es sich um einen Amerikaner, also eine zusätzliche Bestätigung der befürchteten Situation.


    „Wer ist dieser James?“


    Darauf aber erhielt Silko keine Antwort mehr. Die Klappe schloss sich und zu hören waren nur noch die sich entfernenden und gleichmäßigen Schritte eines routinierten Diensthabenden. Nur ein Teller Suppe war bei dem Gefangenen zurück geblieben und verströmte einen unleugbar appetitlichen Duft.


    Es hatte keinen Sinn, gegen den Lauf der Dinge aufzubegehren, schon gar nicht an einem Ort wie diesem. Resigniert griff Silko nach dem Plastiklöffel, der neben dem Teller lag und verleibte sich die warme Mahlzeit ein. Obwohl ihm die Suppe außerordentlich mundete, vermochte er dennoch nicht zu sagen, ob ihr Hauptbestandteil etwa Tomaten waren oder Spargel oder Pilze, noch ließ sich feststellen, welche Ingredenzien man ihr beigegeben hatte.


    Nach dem Essen fühlte er sich matt und träge, zwang sich aber dennoch, den Eckschrank zu untersuchen. Dabei entdeckte er zu seinem nicht geringen Erstaunen einen Fernseher in den Maßen eines Schuhkartons. Als er ihn untersuchte und in Betrieb nahm, merkte er schnell, dass man mit diesem Gerät nur ein einziges Programm empfangen konnte. Wahrscheinlich durften nur bestimmte Informationen in dieses Gefängnis gelangen, während alles Andere von dessen Insassen ferngehalten wurde.


    Die Bücher waren samt und sonders „heilige“ Schriften. Eine King-James—Bibel befand sich darunter, ein Koran in Arabisch und Englisch, die Bhagavadgita, eine kleine Auswahl vedischer Texte, das Buch Mormon, der Talmud sowie zwei Exemplare des Kommunistischen Manifestes.


    Frustriert und wütend warf Silko die Bände in der Zelle umher. Wollten sie ihn für völlig dumm verkaufen? Hatten sie ihn absichtlich einzeln untergebracht, damit er in ausschließlicher Gesellschaft dieser Uralttexte verrückt wurde? Vielleicht hofften sie insgeheim sogar zu erreichen, dass er sich einer bestimmten Religion zuwandte und boten ihm deshalb eine grobe Auswahl.


    Es interessierte niemanden, ob er hier tobte oder schrie oder die spartanische Einrichtung zerstörte. Dessen durchaus bewusst, beruhigte er sich schnell, nahm von neuem Platz und starrte auf die Tischplatte. Musste er nun mit seinem Leben abschließen, würden seine Tage in diesem Loch enden, in das ihn unbekannte und nirgendwo greifbare Feinde gesteckt hatten?


    Im Grunde hatte er noch kaum gelebt. Aufgewachsen in dem Teil Deutschlands, das seine Bürger achtundzwanzig Jahre lang eingemauert hatte, war es ihm schwergefallen, seine Talente so zu entfalten, dass sie auffielen. Ein nennenswerter Erfolg war ihm deshalb versagt geblieben. Auf Grund seiner Neigung zum Grübeln war er auch nie ein Frauentyp gewesen und unter den wenigen Freundinnen, auf die er zurückblicken konnte, hatte es keine gegeben, die an einem dauerhaften Zusammenleben mit ihm interessiert gewesen wäre. Im Laufe der Zeit hatte er sich darum mehr und mehr eingeigelt, sich von den Menschen zurückgezogen und um sein einsames Überleben gekämpft. Das Einzige, was ihn aufrecht gehalten hatte, war der Traum gewesen, irgendwann doch noch das zu schaffen, was viele den „großen Durchbruch“ nannten. In der Meinung, endlich kurz vor dessen Verwirklichung zu stehen, stieß er nun auf unbezwingbare Widerstände und war selbst in dem mysteriösen Gefängnis gelandet, dessen Existenz und Hintergründe er der Weltöffentlichkeit hatte präsentieren wollen.


    Kurz zuvor aber war er Berenike begegnet.


    Mit hoher Wahrscheinlichkeit sah er diese Frau niemals wieder. Sie war aus seinem Leben verschwunden, gleichsam über Nacht und mit einem Schlag. Und hatte es doch vor kurzem tiefer erfüllt als je ein anderer Mensch vorher.


    Es sah ganz danach aus, als sei ihm nicht nur der Erfolg auf immer verwehrt, sondern auch die Liebe, falls es sie denn gab.


    Verzweiflung überkam ihn, während ihn Gedanken wie diese heimsuchten. Es gab nichts mehr, was sein Dasein lohnenswert machte, gar nichts!


    Beinahe schämte er sich, sein bisheriges Leben nur allzu oft als wertlos betrachtet zu haben. Selbst mit wenig Mitteln hatte er viel unternehmen können und wenn es – wie während der vergangenen Wochen – nur ein oder zwei Besuche bei Charlotte gewesen wären, um ihren Tee zu trinken und den Duft der überall in ihrer Wohnung verteilten Räucherstäbchen zu atmen. Für sich selbst hatte er eine Art Philosophie der Abkehr und der Wut vertreten, hatte die Kriege und Revolutionen, die Kernkraftunfälle, Erdbeben und Fluten, die die Erde beutelten, als Beweis dafür betrachtet, dass jegliche menschliche Existenz auf ihrer Oberfläche sinnlos geworden sei. Erst in Berenikes Armen war seine Haltung dem vorsichtigen Wunsch gewichen, es möge noch eine Chance geben, für die Menschheit im Allgemeinen und ihn persönlich im Besonderen.


    In diesem abgelegenen Knast jedoch – wie sollte er herausfinden, ob er sich tatsächlich auf einer Insel des Sewernaja-Semlja-Archipels befand? – würden sie ihn umbringen, daran bestand kein Zweifel. Er wusste nicht, wie er unter derartigen Gefangenschaftsbedingungen überleben sollte. Und er hatte tausend Geschichten darüber gehört, wie Häftlinge miteinander umgingen und sich gegenseitig den Alltag zur Hölle machten. Zwar musste er anerkennen, dass er im Gegensatz zu den Berichten, die er bislang kannte, vollkommen allein in einer Zelle saß, aber wahrscheinlich würde er seinen Mitgefangenen trotzdem begegnen. Bei irgendeiner Arbeit etwa oder – es graute ihm bereits bei der Vorstellung – unter der Gemeinschaftsdusche. Dann würden sie ihn blutig schlagen oder ihre sexuellen Gelüste an ihm befriedigen. Vielleicht existierte sogar eine Art Folterkatalog unter ihnen, nach dessen Vorschlägen sie alle Neulinge peinigten. Dreamrunner und Haflinger hatten nur knappe Andeutungen gemacht, weil es nicht im Mittelpunkt dessen stand, was sie mitteilen wollten, aber jeder, der zwei und zwei zusammenzählen konnte, wusste, was im Knast abging.


    Die Idee, selbst ins Labyrinth zu gehen und den Weg in die Freiheit zu suchen, verwarf er von Anfang an. Beiden Berichten, die er nun kannte, ließ sich übereinstimmend entnehmen, dass ein undurchschaubares, geradezu geheimnisvolles Geschehen ihnen geholfen hatte, den Ausgang oder Ausweg zu finden. Nirgendwo gab es einen Anhaltspunkt, der auch nur den Bruchteil einer Erklärung hätte liefern können. Und die meisten, die ins Labyrinth gegangen waren, hatten nach ein paar Tagen aufgeben müssen, um schließlich in ihre Zellen zurückzukehren. Nebenbei waren sie um Jahre bis Jahrzehnte gealtert und beinahe verrückt geworden. Bevor er die eigene Haut zu Markte trug und ein solches Risiko einging, wollte Silko mit möglichst vielen von denen gesprochen haben, die zumindest einen Versuch gewagt hatten. Ob er es daraufhin selbst tun würde, wusste er dennoch nicht. Sollte er etwa als Tattergreis zu Berenike zurückkehren? Würde sie ihn in diesem Fall überhaupt noch erkennen geschweige denn akzeptieren?


    Die einzige Hoffnung, die ihm blieb, war die, dass entweder Timothy Dreamrunner oder Richard Haflinger, wenn nicht sogar beide gemeinsam, das menschenverachtende Experiment auffliegen ließen. Dass ihnen jemand half, das zu tun, was ihm, Silko, nicht vergönnt gewesen war, nämlich die Wahrheit über das verborgene Gefängnis aufzudecken. Vielleicht half auch Berenike nach Kräften mit.


    Möglicherweise wäre alles einfacher für ihn gewesen, wenn er an mehr hätte glauben können als nur die Dinge, die er um sich sah, hörte und fühlte. Wenn er religiös gewesen wäre und sein Schicksal einem Gott oder Erzengel hätte anbefehlen können, hätte das möglicherweise seine Hoffnung beflügelt und ihm Mut gegeben. Nun aber vertraute er nicht einmal darauf, dass ihm genügend Kraft und Geschicklichkeit zur Verfügung standen, um mindestens ebenso unbeschadet aus dieser misslichen Lage herauszukommen wie die beiden Männer, deren Berichte ihm in gewissem Sinn zum Verhängnis geworden waren.


    Ein lauter Fluch entfuhr ihm. In diesem Bunker gab es weder Uhrzeit noch Kalender. Kein Tageslicht drang bis hierher vor, so dass kaum jemand wusste, ob es Morgen, Mittag oder Abend war. Von Jahreszeit oder Monat völlig zu schweigen. Ein Mensch konnte auf dem Stuhl sitzen und nachdenken, so lange es ihm gefiel; niemals würde er bemerken, wieviel Zeit dabei verging. Hin und wieder öffnete sich die Klappe und es gab etwas zu essen oder zu trinken. Das aber war alles. Wahrscheinlich dauerte es nicht einmal eine einzige Woche, bis er, Silko, vollkommen durchdrehte und kaum noch eine Ahnung hatte, wer er überhaupt war.


    Da fiel ihm der Fernseher ein, den er bereits getestet hatte. Unter Umständen war es möglich, mit Hilfe dieses Mediums so etwas wie einen Kalender oder eine Uhr zu Rate zu ziehen.


    Er schaltete das Gerät ein und wartete gespannt. Außer herkömmlichen Werbeblöcken gab das Programm jedoch nichts her. An keiner Stelle wurde eine Zeitangabe eingeblendet. Wahrscheinlich musste man die Sendungen länger verfolgen, um einen Mindestbegriff von ihnen zu bekommen. Und dafür genügend Geduld aufzubringen, war Silko nicht bereit.


    Planlos begann er, in den wenigen Büchern zu blättern. Den Koran und das Buch Mormon empfand er als ziemlich nichtssagend, nachdem er jeweils einige Seiten überflogen hatte. Das Kommunistische Manifest verachtete er von vornherein. Geheimnisvoll und blumig jedoch erschienen ihm die Texte indischer Herkunft, so dass sie ihn stärker fesselten. Nach einiger Zeit gab er ihre Lektüre trotzdem auf, weil sie sein Weltverständnis überstieg.


    Zerstreut nahm er die Bibel zur Hand und wollte gerade darin blättern, als die Tür geöffnet wurde und ein stiernackiger Hüne in schwarzem Anzug darin erschien.


    „Komm mit!“ grunzte er Silko an, wiederum auf Englisch. „Du bist dran jetzt! Zu James, der will dir sagen, was Sache ist!“


    II


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, dem Fahlhäutigen unmittelbar gegenüber zu sitzen. Die Geschichte Dreamrunners hatte Silko zu einer völlig anderen Vorstellung animiert und entsprach nicht dem, was er nun selbst sah und hörte. Nicht nur die kleine, unbedeutende Erscheinung des Mannes setzte ihn in Erstaunen, sondern auch dessen Stimme, die im Unter-vier-Augen-Gespräch keineswegs den Trompetenstößen ähnelte, die während der üblichen Morgenappelle über die Köpfe der Häftlinge hinweg rauschten. Leise kam sie daher und lauernd, unterstützt von stechenden und durchdringenden Blicken.


    „Sie sind also Silko Waldhügel“, umzischte sie den gespannt Wartenden und quetschte den Familiennamen auf amerikanische Weise, so dass dieser wie „Woldjugl“ klang. „Geboren am zweiundzwanzigsten November Neunzehnhundertneunundsechzig und somit vierundvierzig Jahre alt. Man hat Sie hierher gebracht, weil Sie sich in Dinge eingemischt haben, die Sie nichts angingen. Um Ihnen genau das klar zu machen. Denn dass Sie jederzeit nach Hause zurückkehren können, wissen Sie wahrscheinlich schon.“


    „Wer ist ,man‘?“ stieß Silko hervor. „Wer hat mich hierher gebracht?“


    „Das gehört zu den Dingen, die Sie nichts angehen“, versetzte James kühl. „Sie sind sehr naiv und verstehen einige Zusammenhänge nicht und deshalb bilden Sie sich ein, Sie täten der Welt etwas Gutes, wenn Sie über Dinge berichten, die ihr eines Tages tatsächlich etwas Gutes tun sollen. Wenn die Öffentlichkeit aber zu zeitig davon erfährt, wäre das für alle Beteiligten überaus fatal.“


    „Das heißt, ich darf so gut wie gar nichts mehr über mein eigenes Schicksal wissen? Vom darüber Berichten ganz zu schweigen?“


    „So ungefähr“, bestätigte der Fahlhäutige unmerklich nickend. „Ich bin selbst nicht befugt, Ihnen alles mitzuteilen, was Sie jetzt etwa fragen mögen. Nur Folgendes sollte für Sie von Bedeutung sein, damit Sie wenigstens einschätzen können, worum es geht: Die Machtverteilung auf diesem Planeten hat sich spätestens seit den letzten zwei Jahren erheblich verschoben. Das dürfte Ihnen kaum entgangen sein. Der große Asienblock Russland-China-Indien gewinnt an Einfluss, während die Vereinigten Staaten immer mehr davon verlieren, besonders was Europa betrifft. Es ist jedoch ein legitimer Wettbewerb, vielleicht können Sie sich das ebenfalls vorstellen. Indem man versucht, durch neue Entdeckungen, Erkenntnisse und Erfahrungen wiederum ,Marktanteile‘ zurückzuerobern. Deshalb werden an einigen Stellen, die nicht so penetrant durch zahlreiche Bewohner frequentiert werden, Experimente durchgeführt, die im Endeffekt dazu dienen sollen, das Leben der Menschen zu verschönern und zu bereichern, so oder so. Einstweilen aber sind es kaum mehr als Probeläufe, das heißt, der Ausgang der Sache ist ungewiss, noch nicht entschieden. Weshalb wir sie mit Personen durchführen, die wir für entbehrlich halten, weil wir ihnen misstrauen.“


    James machte eine Pause und lehnte sich zurück.


    Silko, der kaum glauben wollte, was er soeben gehört hatte, konnte sich nicht enthalten zu fragen: „Wieso verlockt man sie da bewusst, durch so ein Labyrinth zu gehen, um in die Freiheit zu gelangen? Und riskiert dabei, dass sie es tatsächlich schaffen?“


    Der Fahlhäutige richtete seine stechenden Blicke unmittelbar auf das Gesicht des frechen Fragers.


    „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen darauf eine Antwort schuldig bin, Mr. Woldjugl. Wenn ich Ihnen die Einzelheiten des Experiments schildern würde, wäre es bereits keines mehr. Aber Sie können sich überall umsehen: Behandeln wir Sie etwa schlecht? Zugegeben, die Einzelzelle, mit der Sie begonnen haben, ist nicht gerade ein Hotelzimmer und auch den Gemeinschaftszellen fehlen einige dazu nötige Eigenschaften. Aber Sie bekommen gutes Essen und werden nicht mit Schlägen traktiert, zumindest nicht von uns, vom Personal. Außer was Frauen betrifft, bemühen wir uns, die meisten Ihrer Bedürfnisse einigermaßen zu befriedigen. Das sollten Sie anerkennen. Und: Auch Ihnen steht jederzeit der Weg in die Freiheit offen. Vielleicht kostet er ein wenig Mut, vielleicht auch Geschick, aber er ist da.“


    „Wieso habe ich dann nicht darüber berichten dürfen, verdammt noch mal?“ rief Silko daraufhin empört. „Wieso hat mir gerade das den Hals gebrochen?“


    „Weil Sie Abläufe gestört hätten, deren Reibungslosigkeit von höchster Wichtigkeit für das Gelingen unseres Experiments ist“, erwiderte James kühl. „Außerdem hat Ihnen gar nichts ,den Hals gebrochen‘, wie Sie das nennen.“


    „Und was würde geschehen, wenn ich aus dem Idiotenknast rauskomme?“ schrie ihn Silko an. „Bin ich dann wieder eine Zielscheibe oder was?“


    „Sollten Sie es schaffen, bringen wir Sie nach Hause zurück“, erläuterte der Fahlhäutige unbeeindruckt, als spräche er mit einem Kind. „Wir halten unser Wort. Dann aber kommt noch etwas, wovon Sie vermutlich keine Ahnung haben. Sie kriegen von uns ein Monatsgehalt im Wert von etwa einhunderttausend Euro neuer Währung, je nachdem in welchem Land Sie leben. Dafür müssen Sie nur eines tun: Stillschweigen über alles bewahren, was Sie gehört und gesehen haben.“


    „Und wenn ich dazu nicht bereit wäre?“


    „Dann werden wir Sie zu finden wissen“, antwortete James in beiläufigem Ton.


    „Und jetzt, was geschieht jetzt?“


    „Sie werden in eine andere Zelle gebracht, eine offene. Die Sie mit einer zweiten Person teilen. Sollten Sie sich nicht gut mit ihr vertragen, ist das Ihr Problem. Außerdem essen Sie im großen Saal mit den Anderen, so dass Sie vielleicht noch ganz interessante Bekanntschaften machen können. Allerdings werden Sie arbeiten müssen und dabei dürfen Sie wählen: Wir brauchen in der Küche zwei Helfer. Vielleicht haben Sie dazu Lust. Die meisten sonst schrauben Maschinenteile zusammen, am Fließband. Nur Kleinkram eigentlich, der aber notwendig ist. Und was die Freizeit betrifft: Es gibt eine Bibliothek, die nur selten geschlossen ist. Eine Auswahl von fast sechstausend Bänden dürfte genügen, um etwas Brauchbares für jeden zu finden. CDs haben wir leider nicht, da zuviel Elektronik unsere Schließsysteme stören würde. Im großen Saal befindet sich auch ein Fernseher, der genügend Programme überträgt, dass Sie sich über das Weltgeschehen informieren können. Selbst aber dürfen Sie keine Briefe schreiben oder Lebenszeichen nach draußen senden. Empfangen von Post ist sowieso unmöglich. Bedenken Sie, dass Sie sich hier auf Sewernaja Semlja befinden oder besser: einer der Inseln dieser Gruppe. Da gibt es nichts außer Schnee und Eis.“


    „Das hieße dann ja auch, dass niemand weiß, wo ich mich jetzt befinde“, stellte Silko entsetzt fest. „Dass ich einfach verschwunden bin!“


    „Genau das heißt es“, bekräftigte James ansatzweise nickend. „Das sollte Ihnen auch sagen, dass Sie nach einem Durchgang durch das Labyrinth ohne unsere Hilfe trotzdem nicht weiter kommen. Nach hunderten Kilometern, wobei Sie teilweise über blanke Eisschollen, die in den Meeresarmen schwimmen, springen müssten, gelangen Sie zwar auf das sibirische Festland, aber es dürfte mindestens ein ebenso langer Marsch durch die Schnee-und-Eis-Tundra bedeuten, wenn Sie auf ein Lager der Eingeborenen treffen wollen. Das sind Nomaden, die ziehen umher und niemand weiß, wo sie sich gerade aufhalten. Ansiedlungen im herkömmlichen Sinne gibt es erst nach mehr als tausend Kilometern. Die Inselgruppe Nowaja Semlja, die ein Stück weit westlich im Nordmeer liegt, ist wahrscheinlich noch mächtig verstrahlt durch Atomversuche, die auf die sowjetische Zeit zurückgehen und was das übrige Sibirien angeht, so hat man nie kontrolliert, wie stark sich die Radioaktivität ausgebreitet hat, die damals nach den Reaktorunfällen in Japan frei geworden ist. Das sollten Sie wenigstens bedenken, wenn Sie auf eigene Faust und ohne unsere Hilfe in die Zivilisation zurückkehren wollen.“


    „Ich werde also entweder in diesem Gefängnis sterben oder durch das Labyrinth entkommen und trotzdem nicht frei sein“, murmelte Silko resigniert. „Im Grunde bin ich demnach schon tot.“


    „Wenn Sie so wollen, ja“, bestätigte der Fahlhäutige, dem ein eigenartiges Vergnügen an diesem Gespräch anzumerken war. „Doch es bringt auch Vorteile, das müssen Sie einsehen. Nehmen wir an, Sie bleiben hier, weil Sie den Weg durch das Labyrinth scheuen. Wenn Sie ihn gingen, würden Sie ja extrem schnell altern und alles wäre im Laufe von Tagen und Wochen vorüber. Aber Sie scheuen den Weg und sitzen praktisch jahrelang fest. Dabei verfügen Sie aber über ein ungemein kostbares Gut, was es auf diesem Planeten kaum noch gibt: über Sicherheit. Vielleicht erinnern Sie sich noch gut, dass die drohende Atomschlacht mit mehreren islamischen Staaten abgewendet wurde, was aber nicht heißt, dass die Gefahr vorüber ist. Ganz gleich, was demnächst geschehen mag: Hier wären Sie vollkommen sicher und würden die Sache locker überstehen. Das gilt ebenso für gewisse Naturkatastrophen, die in so manchen Teilen der Welt wüten, von Wirtschaftskrisen oder Revolutionen zu schweigen. Also geht es Ihnen nicht wirklich schlecht. Für Frauen können wir jedoch nur sorgen, wenn Sie zu außergewöhnlicher Mitarbeit bereit sind. Ansonsten müssten Sie eben auf Handbetrieb umstellen oder sich mit Männern begnügen, falls sie Ihre Gelüste nicht in den Griff kriegen.“


    Der Fahlhäutige lachte brüchig.


    „War’s das?“ fragte Silko bitter. „Mein Bedarf an Information ist erst einmal gedeckt, fürchte ich.“


    „Sollte es darüberhinaus noch Fragen geben, wenden Sie sich einfach vertrauensvoll an mich. Ich bin sozusagen Ihr James.“


    „Was ich wirklich wissen will, erfahre ich sowieso nicht“, murmelte Silko. „Kann ich jetzt gehen?“


    „Nicht so schnell, mein Bester, Sie finden sonst Ihre neue Zelle nicht. In ein paar Sekunden ist Rasheed hier, der derartige Sachen für mich klärt. Seien Sie vorsichtig mit ihm, er ist zwar ein Philosoph, aber wenn ihm Ihre Nase oder Stimme nicht gefällt, macht er Sie mit einem einzigen Schlag zum Krüppel.“


    Silko schwieg resigniert.


    „Den heutigen Tag, falls sie ihn noch von der Nacht unterscheiden können, haben Sie übrigens frei“, fuhr der Fahlhäutige in gleichgültigem Ton fort. „Innerhalb der nächsten Stunden müssen Sie jedoch entscheiden, ob Sie in der Küche mitmachen wollen oder… Sie wissen schon.“


    Darauf eine Antwort zu geben war nicht nötig. James’ angekündigter Helfershelfer, der Inder Rasheed, war unbemerkt eingetreten. Er war ein Ungetüm von Mann. Das ärmellose Hemd, das er trug, hob seine muskelbepackten Oberarme auffällig hervor und der Eindruck seiner ehrfurchtgebietenden Körpergröße ließ Silko für Sekunden das Atmen vergessen.


    „Sir?“ fragte der Hüne mit merkwürdiger Betonung.


    „Den Gefangenen in Zelle Elf“, erwiderte James trocken, ohne die Stimme zu erheben. „Und sorge dafür, dass er sich in spätestens sechs Stunden für einen Arbeitsplatz entscheidet.“


    „Yesser“, murmelte Rasheed und seine Augen blitzten den Neuen an. „Komm, gehen wir!“


    An Widerstand dachte Silko mitnichten. Stattdessen weigerte sich ein Teil von ihm immer noch, daran zu glauben, dass er tatsächlich an den Ort gelangt war, dessen Hintergründe er in einem Zeitungsartikel hatte offenlegen wollen. Stumpfsinnig trabte er hinter dem Inder her, als habe er sich mit dem Traum abgefunden, aus dem sein Körper einfach nicht erwachen wollte.


    Zelle Elf glich einem nach drei Seiten mit starken Gitterstäben begrenzten Käfig inmitten einer ganzen Reihe weiterer Käfige in derselben Ausführung. Einzig die Rückseite bestand aus einer geschlossenen Stahlwand. Was die Grundfläche dieses neu zugewiesenen Lebensraumes betraf, so belief sie sich auf annähernd so viele Quadratmeter wie die Einzelzelle, die Silko kurz zuvor hatte verlassen müssen.


    Bestürzt blieb er vor der Gittertür stehen.


    „Hier habe ich ja nichts Privates, gar nichts!“ entfuhr es ihm.


    Rasheed grunzte und es schien, als sei dies seine Art, Belustigung zu zeigen.


    „Ich fürchte, ich verstehe nicht alles, was du sagst“, knurrte er sichtlich vergnügt und rollte genussvoll das R. „Du bist ein Häftling, nichts weiter.“


    „Wo ist der Andere?“


    „Der Andere ist Fat Turkey. Er sieht aus wie ein fetter Truthahn, deshalb nennen wir ihn so. Du darfst ihn nicht aufziehen wegen seiner Figur, wenn du mit ihm zurechtkommen willst. Jetzt sind sie alle auf Arbeit.“


    Zögernd betrat Silko die Zelle und wunderte sich ein wenig, dass Rasheed darauf verzichtete, die Tür hinter ihm abzuschließen. Zwei etwa siebzig Zentimeter voneinander getrennte Liegen nahmen den größten Teil des Raumes ein. Abgesehen von einem Toiletten-und einem Waschbecken bildete ein fahrbarer Metalltisch den Rest der Einrichtung.


    „Bist du auch ein Gefangener?“ fragte Silko den Inder, der immer noch wartete.


    „Das bin ich allerdings“, versetzte dieser und grunzte von neuem. „Aber ein besserer.“


    „Ein besserer?“


    „Ich bin James’ rechte Hand“, behauptete Rasheed und vollführte einige seinem Gegenüber unverständliche Gesten. „Was ich dafür kriege, geht dich einen Scheißdreck an. Wenn du dich anständig aufführst, kann ich aber auch dir manchmal helfen. Bei uns gibt es Karriere, aber du musst sie wollen.“


    „Wie heißt dieser James mit Nachnamen?“ forschte Silko und erinnerte sich an die Bemerkung, die jener in Bezug auf Frauen gemacht hatte.


    „Das geht dich einen Scheißdreck an!“ wiederholte Rasheed und grunzte lauter als zuvor. „Niemanden geht das etwas an! James ist James, mehr nicht!“


    „Schon gut!“ Silko seufzte. „Ich arbeite in der Küche, sag’s diesem… diesem… Knastbutler!“


    Der riesige Inder nickte und zeigte keinerlei Ambitionen, die vorsichtige Beleidigung des Fahlhäutigen zu ahnden. Vielleicht hatte er sie ja nicht einmal verstanden.


    Augenscheinlich zufrieden entfernte er sich, nicht ohne den Neuen beiläufig darauf hingewiesen zu haben, dass die Zelltüren erst dann geschlossen würden, wenn die Häftlinge samt und sonders von ihrer Arbeit zurückgekehrt seien. Entkommen könne trotzdem niemand, es sei denn durch das Labyrinth.


    Die – wie ihm schien, höhnische – Erwähnung des geheimnisvollen Ganggewirrs ließ Silko zusammenzucken. Stöhnend warf er sich auf die Liege, deren Decken peinlich glatt gezogen waren. Nun bereute er es, weder Bibel noch Talmud eingesteckt zu haben.


    III


    Wie eine Welle brandete aufdringliches Stimmengewirr in Silkos Gehörgänge und er schreckte aus dem kurzen Schlummer hoch, in den er gefallen war. Ein überaus dicker, aus allen Poren nach Schweiß riechender Mensch stand neben seiner Liege und musterte ihn aus den Augenwinkeln.


    „Kein Schwein hat was davon gesagt, dass heute schon ein Neuer kommt“, maulte er mit einer kratzigen Fistelstimme, die jedem, der sie zum ersten Mal vernahm, einen Schauer über den Rücken jagte. „Ol’ Stan ist vor zwei Tagen erst verreckt und schon schicken diese Arschficker den nächsten!“


    „Wer ist Old Stan?“ erkundigte sich Silko höflich, dessen Neugier über die Bereitschaft, sich seinerseits vorzustellen, gesiegt hatte.


    „Das geht dich zwar nichts an, aber weil er hops gegangen ist, will ich dir’s sagen!“ kündigte Fat Turkey an und ließ sich auf das zweite Stahlbett plumpsen. „Der hat’s mit dem Labyrinth versucht, zweimal! Fünfundzwanzig war er, als er’s zum ersten Mal probierte, und als er zurückkam, hat er ausgesehen wie fünfundsechzig. Gesponnen hat er auch, er war überhaupt nicht mehr richtig im Kopf. Vorher hatten wir alle Stan zu ihm gesagt, doch nun sah er aus wie ,Old‘ Stan. Trotzdem wollte er es unbedingt schaffen und beim zweiten Versuch ist er drauf gegangen. Gut, er kam schon noch mal zurück, aber er zitterte und hat kaum das Maul aufgekriegt. Die Haut war voller Falten und hing ihm bloß noch auf den Knochen. Nach ein paar Stunden war’s dann eben aus. – Wenn du willst, nenne ich dich auch ,Old Stan‘, da brauche ich mich nicht umzugewöhnen!“


    Aus den nächstgelegenen Zellen und vom Gang ertönte schepperndes Gelächter. Silko merkte jetzt erst, dass er, wenn auch mit einem gewissen Sicherheitsabstand und der Zwischenschaltung einiger Gitterstäbe, von einer ganzen Menschentraube umlagert war. Jeder der Männer beobachtete gespannt seine Bewegungen oder lauschte seinen Worten.


    „Ich bin Karl“, log er und bildete sich ein, damit einen klugen Schachzug gelandet zu haben. Die meisten der Gefangenen waren vermutlich Amerikaner und der Name Silko könnte sie zu der Annahme verführen, er komme ebenfalls aus den Staaten.


    „Aus Deutschland, stimmt’s?“ erkundigte sich ein Zwergwüchsiger, der die unmittelbare Nachbarzelle bewohnte. „Es sind mehrere Deutsche hier.“


    „Aus Deutschland, ja.“ Silko staunte, wie schnell man seine Herkunft erriet. „Das Beschissene ist nur, dass ich meiner Erinnerung nach nichts verbrochen habe.“


    Eine erneute Lachsalve quittierte seine Feststellung.


    „Zuviel zu wissen ist das größte Verbrechen, dass du überhaupt begehen kannst, Bruder“, ließ sich ein schmaler, hochgewachsener Mensch vernehmen, der eine auffällige Narbe auf seiner linken Wange trug.


    „Und ihr alle, weswegen seid ihr hier?“ rief Silko, den es nervös machte, wie ein Affe im Zoo begafft zu werden. „Ihr müsst doch auch etwas verzapft haben!“


    In diesem Augenblick aber verschaffte sich Rasheed Platz und Respekt, indem er den Gang betrat und eine Zelle nach der anderen zusperrte. Mit selbstgefälligem Grunzen sortierte er die Häftlinge und schob sie mit seiner unwiderstehlichen Muskelkraft in die für sie vorgesehenen Wohnabschnitte.


    „Ende der Vorstellung, ihr Saubande!“ kreischte Fat Turkey und legte sich selbst ins Zeug, damit vier Männer, die in seiner und Silkos Zelle herumstanden, diese so schnell wie möglich verließen. „Ihr könnt euch die Visage von dem verdammten Deutschen noch so oft angucken, dass euch das Kotzen kommt!“


    „Die meisten hier wissen zuviel“, hechelte der Zwergwüchsige von nebenan, der trotzdem keinen Blick von dem Neuankömmling ließ. „Manche haben zwar auch einen umgelegt, aber das ist die Minderheit. Viele sind erst hier verrückt geworden.“


    „Man wird hier verrückt, ja?“ Silkos Herz klopfte laut.


    „Mehr oder weniger auf jeden Fall“, versetzte der Lilliputaner. „Ich bin übrigens Little Frank.“


    Er streckte seinen kurzen Arm durch die Stäbe, damit der Neue seine Hand schütteln konnte.


    Der tat das auch und wollte wissen, ob der Kleine Amerikaner sei.


    „Bin in Mexiko geboren“, behauptete dieser. „Hieß Francisco damals, glaube ich. Aber meine Eltern haben mich schon als Kind in die Staaten geschleppt.“


    Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe Außerirdische gesehen.“


    „Und deswegen…?“


    „Vielleicht.“ Little Frank zuckte mit den Schultern, was recht eigenartig aussah, da er keinen Hals hatte. „Keine Ahnung, weshalb genau. Aber ich hau ab, ich sag’s dir! Ich geh durch’s Labyrinth!“


    „Lass dir von dieser miesen Ratte keinen Scheiß erzählen!“ fauchte Fat Turkey, der auf seiner Bettstelle hin und her rollte. „Der Kümmerling hat sich noch nicht mal getraut, einen Blick in die Gänge zu riskieren! Jedem sagt er, dass er abhaut, aber er ist schon mindestens fünf Jahre da, wenn ich richtig gezählt habe. Aber es ist gut, dass er bleibt, denn er hat das glatteste Arschloch von allen!“


    Das kratzige Lachen, das der Dicke auf diese Bemerkung folgen ließ, jagte eisige Schauer über Silkos Rücken. Obwohl ihm noch tausend Fragen auf den Lippen brannten, hielt er es nun für besser zu schweigen, wenigstens eine Zeitlang.


    „Und ich hau doch ab, das wirst du sehen!“ zischte der Zwerg wütend, indem er in hohem Bogen ausspuckte im Versuch, Fat Turkey damit zu erreichen. „Ich bin erst zweiunddreißig, ich habe eine Menge Luft. Dreamy hat’s geschafft und so gut wie der bin ich allemal.“


    „Wer ist Dreamy?“ mischte sich Silko ein, seinen Entschluss vergessend. „Ist etwa schon mal jemand…?“


    „Es gibt immer wieder ein paar Chaoten, die es versuchen“, erklärte der Dicke brummig. „Wie Ol’ Stan. Dreamy ist aber nicht zurück gekommen. Wahrscheinlich ist er irgendwo in den Gängen verreckt. Wie sollen wir das wissen?“


    „Dreamy ist durch gewesen, jede Wette!“ behauptete Little Frank. „Geschafft hat er’s, da bin ich mir hundertprozentig sicher!“


    „Wie soll er denn, du Sülzkopp?“ trumpfte Fat Turkey auf. „Du hast doch Ol’ Stan gesehen! Hast du ihn gesehen oder nicht? Nach dem zweiten Mal war er bestimmt so gut wie hundert Jahre alt! Die haben was eingebaut, die Schweine, da wirst du in drei Tagen ein Tattergreis! Das ist denen ihr Trick, sie tun so, als könnte man raus, wenn man in’s Labyrinth geht, aber wir sind bloß Versuchskarnickel, weiter nichts. Keine Ahnung, was sie genau machen, aber sie werden alle alt und klapprig und sind bloß ein paar Tage weg gewesen! Ist unglaublich, aber wir sehen das andauernd! Und da ist es auch klar, warum es manchmal einen gibt, der überhaupt nicht mehr zurück kommt. Der schafft es nicht mehr, der geht in den Gängen drauf und die räumen ihn weg. – Wenn sich bloß ein paar von uns einbilden, dass er’s geschafft hat, probieren sie’s auch, und sie haben wieder Leute für ihr beschissenes Testprogramm. Sie können immer sagen, dass sie keinen zwingen, dass alle freiwillig in ihre Fallen laufen, und das ist das ganze Geheimnis!“


    „Was war denn dieser Dreamy für einer?“ erkundigte sich Silko, dem die Auskünfte des Dicken scheinbar nicht genügten.


    „Keine Ahnung, was das für einer war“, fauchte Fat Turkey. „Der hat seine Zelle da drüben gehabt, auf der anderen Seite vom Gang; ich hab mit dem bestimmt kein Wort gewechselt. Aufgerufen haben sie ihn mit dem Namen Dreamrunner, wenn ich mich recht entsinne, aber ich hab’ nicht mal ’ne Ahnung, woher er genau kam. Es stimmt schon, der ist eines Tages rein in dieses Scheiß-Labyrinth und ist nie zurück gekommen. Da gibt’s dann eben ein paar Vollidioten, die nichts Besseres zu tun haben als rumzuflöten, dass er’s geschafft hat. Ich würde tausend Wetten eingehen, dass er draufgegangen ist, meinen ganzen fetten Arsch würd’ ich da drauf setzen. Ich hab Ol’ Stan kaputt gehen sehen, mir kann keiner was erzählen.“


    „Glaub’ dem Dicken nichts, der konnte Stan nicht mal leiden!“ mischte sich der Zwerg wieder ein und tanzte aufgeregt in seiner Zelle umher. Sein Kumpan, ein finsterer, schweigsamer Schwarzer, hatte es sich bequem gemacht und war anscheinend bereits eingeschlafen.


    „Keine Ahnung, wem ich hier glauben kann“, erwiderte Silko seufzend. „Ist alles ganz schön stressig für mich. Aber für eine Chance hier rauszukommen, bin ich wahrscheinlich auch zu haben.“


    „Hast du etwa Familie irgendwo oder bloß eine Fickmöse, die auf dich wartet?“ grummelte Fat Turkey. „Warum willst du denn unbedingt weg, du bist ja noch nicht mal richtig hier? Wenn du dich ein bisschen anpasst, kannst du’s hier richtig gut haben, das verspreche ich dir. Zu fressen und zu saufen hast du allemal genug und weil du ja ein Intelligenzschwein bist, haben sie sogar was zu lesen für dich. Im Saal kannst du fernsehen, selbst jetzt, wenn dir danach ist. Musst nach Gandhi rufen, der kümmert sich drum. Was willst du eigentlich mehr? Poppen? Gewöhn’ dich an Ärsche oder an eine gute Faust; ein Loch ist ein Loch, da gibt es nicht viel Unterschied.“


    „Wer ist Gandhi?“


    „Rasheed. Wir nennen ihn Gandhi, weiß nicht warum.“


    „Und was bedeutet ,wenn du dich anpasst‘?“ Silko gab keine Ruhe. „Muss ich für irgendjemanden was tun?“


    „Für mich“, versetzte Fat Turkey mit äußerster Selbstverständlichkeit. „Ich bin schließlich vor dir dagewesen, in dieser Zelle. Keine Angst, du brauchst nicht viel arbeiten. Bloß deinen Arsch ab und zu freimachen.“


    Erschüttert betrachtete Silko den dicken, stinkenden Koloss. Sollte er etwa…? Unmöglich aber konnte er diesem Mann entkommen. Von einem Tag zum anderen hatte sich sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt und nun zwang es ihn obendrein, sich auf Dinge einzulassen, denen sich bislang sogar seine Fantasie verweigert hatte.


    „Heute hast du richtig Massel, weil ich müde bin wie ein Ochse.“ Fat Turkey streckte sich. „In zwei Stunden kommt Gandhi und macht die Tür auf, weil’s noch eine Mahlzeit gibt, aber das ist mir egal. Untersteh dich also, mich zu wecken. Morgen sehen wir weiter.“


    Nach diesen Worten schloss er seine Augen und schon nach wenigen Minuten ertönte sein weithin hörbares Schnarchen.


    „Damit musst du leben“, flüsterte der Lilliputaner Silko zu, dessen entsetzte Blicke noch immer auf dem Grobian ruhten, mit dem er für unbestimmte, wenn nicht den Rest seiner Lebenszeit, diesen kleinen Raum teilen musste. „Lass dir von James was geben, was du in die Ohren stecken kannst! Oder hol dir ein Buch und lies! Am Kopfende der Liege ist eine Leselampe, die musst du rausklappen. Und wenn du ernsthaft was wissen willst: Mit mir kannst du reden, aber nur wenn die Gelegenheit günstig ist.“


    „Danke“, murmelte Silko leise. „Da sag mir gleich mal: Muss ich das hinnehmen, dass das Schwein mir seinen Schwanz…?“


    Er vermochte den Satz nicht zu Ende zu führen. Little Frank aber kicherte nur.


    „Es gibt schlimmere Quälereien, mit denen er dich schikanieren kann“, erwiderte er. „Da hilft dir hier keiner, das ist eben so. Nicht mal Gandhi. Am besten du verspannst dich nicht so sehr dabei, da reißen auch keine Muskelstränge oder Adern…“


    „Unglaublich!“ brummte Silko. „Wie hast du nur rausgefunden, dass ich Deutscher bin. Ist mein Englisch so schlecht?“


    „Das sieht man dir an der Nasenspitze an, Junge!“ Little Frank amüsierte sich anscheinend köstlich. „Hab schon ein paar Deutsche in meinem Leben gesehen. Die Nase, die Augen! Sie gucken deutsch, das ist alles.“


    „Auch das noch!“ stöhnte Silko deprimiert. „Nicht mal tricksen kann ich! – Oh, was soll das Ganze bloß? Warum bin ich nur hier?“


    „Sie forschen für eine bessere Welt“, versetzte der Zwerg feixend. „Und wir sind die Versuchskarnickel. Du dienst also einem guten Zweck.“


    IV


    Nachdem Berenike zum dritten Mal vergeblich versucht hatte, Silko eine Nachricht zukommen zu lassen, beschlich sie der Verdacht, dass ihre Befürchtungen Wahrheit geworden waren. Obwohl sie sich schmerzlich nach ihm sehnte, verzichtete sie darauf, auffällig nach ihm zu suchen oder etwa eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Vielleicht besaß er Eltern oder Geschwister, die irgendwann nach ihm fragen würden und die keine Ahnung von der Geschichte hatten, deren Spur er verfolgte. Als seine Geliebte aber wusste sie viel zu viel, als dass sie sich hätte außer Gefahr wähnen können. Nicht einmal an Runhild wollte sie herantreten, obwohl sie es für gut hielt, auf irgendeine Weise auch ihre Schwester zu informieren.


    Nach einigen Tagen des Nachdenkens entschied sie sich für eine Unterredung mit Charlotte und machte sich kurzerhand auf den Weg, um die Mitwisserin aufzusuchen, die sie zudem für eine Wahrsagerin hielt.


    Vielleicht war es Glück, dass sie sie zu Hause antraf. Die Frauen begrüßten einander mit einer herzlichen Umarmung, nachdem Berenike Charlottes Wohnung betreten hatte.


    „Irgendwie habe ich geahnt, dass du kommen würdest.“ Die Beraterin lächelte wissend. „Er ist fort, stimmt’s?“


    In Berenikes Augen schimmerten Tränen.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte sie halberstickt.


    „Zuerst mach ich dir einen Tee, dann sehen wir weiter.“ Charlotte schloss die Tür. „Am besten, du machst es dir drüben bequem, ich komme gleich.“


    Einige Minuten später saßen sich beide Frauen in dem mit Kissen ausgelegten Raum gegenüber, der dem Empfang von Gästen diente, und labten sich an duftendem Gewürztee.


    „Ich trau mich nicht mal, eine Vermisstenanzeige aufzugeben“, gestand Berenike, nachdem sie ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte. „Wenn ich zuviel Aufmerksamkeit auf mich ziehe, haben sie mich im Visier. Silko wollte unbedingt eine Geschichte landen und hat sie zu falscher Zeit an die falsche Person geschickt.“


    „Und was möchtest du, dass ich tue?“ fragte Charlotte leise. „Du willst dich doch nicht nur ausweinen oder?“


    „Kannst du sehen, wo er ist und wie es ihm geht?“ Berenike erschrak selbst über ihre Worte.


    „Denke schon, dass ich das kann“, erwiderte Charlotte. „Und es tut mir gut, dir zu helfen.“


    „Wie machst du es, mit einer Kristallkugel?“ Die Neugier ihrer Besucherin wuchs, denn sie hatte dergleichen noch nie zuvor erlebt. „Und was kostet es?“


    „Für dich wäre ich bereit, es umsonst zu tun“, meinte Charlotte lächelnd. „Vielleicht brauche ich mal einen Dienst von dir, also lassen wir es dabei.“


    „Kann ich hier bleiben?“


    „Natürlich. Du kannst mir gern zusehen, wenn du möchtest. Es ist keine Kristallkugel nötig. Der Zustand, der meinen Blick erweitert, ist für mich sofort da, wenn ich es möchte. Du kannst mir währenddessen sogar Fragen stellen, ich beantworte sie dir, je nachdem, wieviel ich erkennen kann.“


    Berenike war fasziniert.


    „Wenn es so ist…“, flüsterte sie.


    „Es ist so“, bestätigte Charlotte, indem sie ein Räucherstäbchen entzündete.


    Dann lehnte sie sich an eine der Zimmerwände, schloss die Augen und begann in einem langsamen und tiefen Rhythmus zu atmen.


    „Silko ist nun selbst dort“, beschrieb sie mit eindringlich gesetzten Worten, was sie sah. „Es gibt ein Gefängnis auf einer Nordmeerinsel, das stimmt. Sie haben ihn dorthin gebracht. Aber er ist gesund, nur voll Angst und Verwirrung.“


    „Kannst du mehr erkennen?“ stieß Berenike aufgeregt hervor. „Gibt es auch dieses verrückte Labyrinth?“


    „Ja, das gibt es“, bestätigte Charlotte. „Es gibt sogar noch ein zweites Gefängnis. Eines für Frauen. Anscheinend ist es kleiner, denn es sind viel weniger Gefangene. Sie verrichten Dienste, für das Labyrinth anscheinend oder für irgendwelches Wachpersonal. Wahrscheinlich wissen die Männer nichts von den Frauen, diese aber haben umgekehrt mehr Einblick.“


    „Was ist das für ein Labyrinth, kann man da wirklich durchkommen? Führt es nach draußen? Ist es ein Experiment oder was?“


    „Das kann ich nicht sagen“, antwortete die Seherin. „Es hat wahrscheinlich mehrere Ebenen. Vielleicht ist es tatsächlich so ein Experiment, aber vom Sehen kann man das nicht beurteilen. Es sind mindestens zwei Leute, die gerade dabei sind, sich darin zu verheddern. Sie rennen zu hastig durch die Gänge und es kann sein, dass sie es sich gerade dadurch schwerer machen. Mehr aber lässt sich von hier aus unmöglich sagen.“


    „Ist Silko dabei?“


    „Nein, nicht im Labyrinth. Ich habe ihn doch schon gesehen, er ist mit einem sehr dicken Menschen gemeinsam in einer Zelle. Jetzt scheinen sie gerade alle zu schlafen.“


    „Danke!“ Berenike war einigermaßen erleichtert. „Trotzdem bleibt: Was soll ich jetzt tun?“


    Charlotte ließ sich Zeit, um von ihrer visionären Reise zurückzukehren.


    „Du brauchst überhaupt nichts zu tun“, erklärte sie dann seelenruhig. „Es sei denn, du willst zu ihm.“


    V


    Nachdem Fat Turkey seinen Zellengefährten zum ersten Mal vergewaltigt hatte, erbrach dieser heftig. Nicht nur der gesamte Mageninhalt, sondern auch ein dünner Faden gelbgrünlichen Schleims breitete sich auf dem Fliesenboden aus, den der Lilliputaner, der das Geschehen beobachtet hatte, als Galle identifizierte.


    „Du kannst mich gerne umbringen, wenn du willst“, hechelte Silko verzweifelt, lag bäuchlings, halbnackt und fast ohnmächtig auf seiner Liege und rang nach Atem. „So was ertrage ich nicht mehrmals!“


    „Von mir aus kannst du verrecken, du Weichbrot!“ schnaufte der Dicke. „Du hast anscheinend noch immer keine Ahnung, wo du hier bist!“


    Silverdollar und Jack the Ripper, die beiden Männer, die Silko hatten festhalten müssen, waren bereits wieder in ihre Zellen zurückgekehrt. Sie waren die nächsten, die Anspruch auf den Hintern des Neuen angemeldet hatten und der Dicke achtete peinlich darauf, dass die vorher festgelegte Reihenfolge eingehalten wurde. Hätte es sich nicht um eine „Entjungerung“ gehandelt, hätten sie gleich nach ihm gedurft, aber alle hier wussten, dass man frische Lustobjekte nur allmählich zureiten konnte.


    „Vielleicht siehst du wenigstens ein, dass du nichts weiter als ein erbärmliches Stück Scheiße bist“, fauchte Fat Turkey und versetzte dem vor ihm Liegenden einen verächtlichen Tritt. „Sei froh, dass wir bloß deinen Arsch wollen, aber wir können auch anders, wenn du uns dazu zwingst!“


    Silko schwieg. Benommen erhob er sich, zog seine Hose wieder an und starrte auf die stinkende Lache neben seiner Liege.


    „Ich denk, ich mach mal sauber“, murmelte er mehr zu sich selbst gewandt und näherte sich der Zellentür.


    „Wollte ich dir auch geraten haben“, knurrte Fat Turkey drohend, dem kein einziges Wort entgangen war. „Ruf nach Gandhi, der bringt dir alles!“


    Silko brauchte noch eine Weile, bis er fand, dass sich seine Stimme wieder erholt hatte. Rasheed jedoch kam ungerufen und brachte bereits einen mit warmem Wasser gefüllten Eimer samt Wischlappen mit. Anscheinend hatte ihn der Gestank alarmiert.


    Während Silko damit beschäftigt war, die Fliesen zu reinigen, blieb der Inder in der offenen Zellentür stehen und beobachtete ihn.


    „Komm mit in den Saal!“ befahl er, als er Eimer und Lappen nach getaner Arbeit wieder entgegennahm.


    Silko gehorchte. Es war ihm außerordentlich gleichgültig, was der Hüne mit ihm vorhatte.


    Sie hielten sich jedoch nicht lange in dem großen Raum auf, in dem sich mindestens zwanzig Mann versammelt hatten, um eine Fernsehsendung zu verfolgen. Stattdessen führte der Inder seinen Begleiter durch eine schmale Seitentür in ein büroähnliches Gelass, in dessen Mitte ein breiter Schreibtisch stand. Auf dem Drehstuhl dahinter nahm er Platz und musterte seine Entdeckung noch eindringlicher als zuvor.


    „Was ist los?“ brach Silko endlich das Schweigen. „Was soll ich hier?“


    „Das ist meine Zelle“, erläuterte Rasheed genüsslich. „Das heißt: meine Arbeitszelle. Diese Tür da schräg vor dir führt in mein Schlafzimmer. Ich habe ein ziemlich breites Bett, auf dem noch jemand Platz hat, und wenn du den Dicken nicht willst, überlässt du deinen Arsch mir. Dann wohnst du hier, musst nur jeden Tag mit antreten und darfst deine Arbeit nicht vernachlässigen. Vielleicht kann ich sogar noch mehr Privilegien für dich rausholen, aber eins nach dem anderen. Überleg’s dir!“


    „Warum schließt du die Zelltüren nicht?“ stieß Silko wütend hervor. „Ich dachte, sie werden geschlossen, wenn der Arbeitstag oder das, was ihr hier so nennt, rum ist. Warum wartest du so lange?“


    „Erstens mal habe ich ziemlich freie Hand, wann ich zumache. Niemand kann hier weg und wenn die Brüder ein bisschen spielen wollen, sollen sie, das hat James extra so angeordnet. Ob ich die Türen eine Stunde lang offen lasse oder nur eine halbe oder aber zwei, das ist meine Sache. – Was ist nun, willst du hier bleiben oder nicht?“


    Silko nahm den Raum in Augenschein. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon und er fragte sich unwillkürlich, ob man mit diesem Utensil unter Umständen die Welt draußen erreichen könne. Zwei brechend volle Bücherregale legten die Vermutung nahe, dass der Inder keinesfalls ein gedankenloser Muskelprotz war, sondern ein tieferes Wasser als die meisten vermuteten. Vielleicht durfte man auch in diesem kleinen Büro nicht sonderlich frei reden, aber es war möglich, sich zumindest vor den Blicken der Masse ein wenig zurückzuziehen. Und vielleicht war Rasheed leichter zu ertragen als der stinkende Fat Turkey.


    „Ich bleibe“, murmelte Silko.


    Er würde es ertragen müssen, weiterhin auf ähnliche Weise gedemütigt zu werden. Es war bereits ein gewaltiger Schritt nach vorn, wenn er dem Dicken entkommen konnte. Knast war Knast, entweder man wählte auf irgendeine Weise einen schnellen Tod oder man versuchte, alles zu überstehen in der Hoffnung, eines Tages die Freiheit zurückzuerobern.


    Der Gedanke an Berenike, der ihm vor allem im Schlaf gelegentlich zusetzte, begann allmählich zu verblassen. Deutschland lag in unerreichbarer Ferne. Hier befand er sich im Nichts, war begraben unter Schnee, Eis und Beton. Also musste er sich arrangieren oder sterben.


    Oder den Weg durch das Labyrinth wagen.


    Rasheed bot sich selbst an, die Kleinigkeiten zu holen, die Silko in Zelle Elf zurückgelassen hatte. Und legte seinen Kopf schräg, als jener ihn fragte, ob er glaube, dass es tatsächlich einen Ausweg gebe, wie James an jedem Morgen predige.


    „Das Labyrinth ist ein gefährliches Experiment“, sagte der Inder langsam. „Keiner hat es bisher bezwungen und keiner wird es je tun. Es ist ein Falle. Wenn du hinein gehst, bist du so gut wie tot.“


    „Die Gefangenen haben von einem gewissen Timothy Dreamrunner erzählt, genannt Dreamy, der es geschafft haben soll“, klopfte Silko gespannt auf den Busch.


    „Sie wissen nicht, was aus ihm geworden ist, und denken sich etwas aus“, erwiderte Rasheed und in seiner Stimme klang Unwillen. „Dabei ist er nur einer von denen, die nicht in ihre Zelle zurückkehren konnten, weil er schon irgendwo in den Gängen verstorben ist. Wer sich hineinwagt, altert so schnell, dass man mit der Uhr daneben stehen bleiben und zusehen kann. Er hat keine Chance, nicht die Geringste.“


    Silko nickte. Es wäre unangebracht, auch noch den Namen Richard Haflinger zu nennen, schon gar nicht vor den Ohren dieses Mannes.


    „Was ist das eigentlich für ein Experiment?“ fragte er trotzdem.


    Da aber lachte Rasheed.


    „Sie wollen ausprobieren, inwieweit der Mensch Möglichkeiten hat, die verfließende Zeit zu beeinflussen, zu verlangsamen oder zu beschleunigen, je nachdem. Sie wissen noch nicht, ob es nur an einem Ort oder überall auf der Erde gleichzeitig funktioniert und es wird bestimmt noch eine ganze Reihe von Jahren dauern, bis sie über die kleine Zeitglocke herauskommen, die sie über das Labyrinth gestülpt haben. Aber das hindert sie keineswegs an der Versuchsreihe. So wie sie das im Augenblick machen, ist es am Legitimsten. Sie zwingen ja niemanden, ins Labyrinth zu gehen. Jeder, der sich also für einen Versuch hergibt, tut das auf eigene Verantwortung.“


    „Wie ist denn so eine ,Zeitglocke‘, wie du sie nennst, aufgebaut?“ Silko ließ nicht locker.


    „Keine Ahnung, ich bin nicht im Forscherteam“, versetzte der Inder grinsend. „Habe auch selber nichts ausprobiert und ich werde mich hüten. Manche munkeln, es wäre eine Technologie, die Außerirdische entdeckt und einigen Wissenschaftlern vermittelt haben. Sie wollen nicht, dass die Leute merken, dass es Kontakte zu Außerirdischen gibt und deswegen fangen sie diejenigen ein, die etwas wissen oder gemerkt haben und sich daran machen, das alles auszuposaunen. Hier drin kann man wenigstens frei darüber reden. Natürlich gibt es auch in diesen Wänden Wanzen, aber mir ist das egal. Ich bin voraussichtlich bis zu meinem Lebensende in diesem Knast, mehr kann mir nicht passieren. Und ich sage dir eins: Ich mache das Beste daraus! Das solltest du auch tun, nimm es als guten Rat! Außerdem bist du hier gut aufgehoben; und wenn die Welt draußen untergeht, merkst du es nicht einmal.“


    Das war eine beträchtlich lange Rede aus Rasheeds Mund, eine, die ihm Silko nicht zugetraut hätte. Offensichtlich war der Inder ein gebildeter, kenntnisreicher Mann und ihn als Beschützer zu gewinnen, kam einem außerordentlichen Glücksfall gleich.


    Während der Hüne sich nun aufmachte, um die Sachen seines neuerwählten Gefährten zu holen, inspizierte dieser die zahlreichen Buchschätze, die die schmalen Regale beinahe aus den Nähten platzen ließen. Zu seiner Überraschung stieß er auf zahlreiche Bände, die sich ausschließlich mit dem Thema Tarot beschäftigten.


    Silko überlegte, ob er sich einfach eines nehmen sollte. Es mochte indes riskant sein, etwas dem Inder gegenüber zu verheimlichen. Außerdem wusste er nicht, ob sich nicht irgendwo versteckte Kameras befanden.


    Bevor er jedoch zu einem Entschluss zu gelangen vermochte, kehrte Rasheed zurück.


    „Nun solltest du erst mal an deine Mietzahlung denken“, sagte er lakonisch, streifte seine Hose herunter und präsentierte ein halb erigiertes, monströses und ehrfurchtgebietendes Glied, das einem Mann wie ihm zwar alle Ehre machte, seinem entsetzten Opfer aber alles Blut aus dem Gesicht weichen ließ.


    VI


    Berenike saß geschlagene drei Minuten da und überlegte, während Charlotte sie still und gelassen beobachtete. Schließlich seufzte sie und sagte langsam:


    „Ich fürchte, ich habe die Entscheidung schon getroffen. Ich will zu ihm.“


    „Das dachte ich mir“, versetzte Charlotte lächelnd. „Aber du weißt hoffentlich, dass dir kein Mensch eine mögliche Rückkehr garantieren kann, nach Deutschland oder überhaupt in das Leben, dass du kennst.“


    Berenike nickte.


    „Ich liebe ihn“, wisperte sie. „Aus dem Männergefängnis sind bisher mindestens zwei Personen raus gekommen, von denen ich erfahren habe. Von den Frauen weiß ich allerdings gar nichts. Wenn ein Mann durch dieses Labyrinth kommt, schafft es eine Frau auch. Silko wird es versuchen, da bin ich mir sicher. Unter Umständen gelingt es ihm und er kehrt zurück. Ich werde die gleiche Aufgabe zu lösen haben mit dem gleichen Risiko. Eine Rückkehr ist mir gleichgültig, aber ich hoffe, dass es mir gelingt, ihm die Nachricht zuzuschmuggeln, dass ich in seiner Nähe bin.“


    Charlotte betrachtete die vor ihr Sitzende erstaunt.


    „Wäre die Sache nicht tausendmal sicherer, wenn du hier bliebest und einfach warten würdest?“ fragte sie endlich.


    „Dann kommt er nach Hause und hat nichts Eiligeres zu tun als seinen Artikel zu schreiben und zu veröffentlichen, wo und wie auch immer“, sah Berenike voraus. „Das geht wieder daneben, dann müssen wir untertauchen und werden von neuem gejagt. Niemandem ist damit geholfen. Ich stelle mir etwas völlig Anderes vor.“


    „Du machst mich neugierig“, gestand Charlotte.


    „An irgendeinem Platz auf diesem Planeten muss es noch möglich sein, dass man einfach leben kann“, versuchte Berenike ihre Vision zu beschreiben. „Selbstständig, im Einklag mit der Natur und einigermaßen unabhängig. Nach Möglichkeit auch von jeder Überwachung frei. Solch einen Ort möchte ich kennenlernen, bevor ich zu Silko gehe. Und ich hoffe, dass er sich mit dem Labyrinth Zeit lässt. Richard hat doch gesagt, die meisten beobachten erst mal, wie es anderen geht, die es versuchen und nicht schaffen, bevor sie es selber wagen. Weißt du, wo dieser Typ jetzt gerade steckt?“


    Charlotte verneinte.


    „Als Silko ihm hinterher war, hat er alles Mögliche befürchtet und ist gleich wieder verschwunden“, berichtete sie. „Er trägt auch mindestens schon den vierten oder fünften falschen Namen und da bin ich nicht mehr auf dem Laufenden. Ich habe im Augenblick jedwede Verbindung verloren.“


    „Schade!“ meinte Berenike. „Allzu gern würde ich ihn einladen, mit mir zu kommen. Eine kleine Kommune oder so wäre ideal. Irgendwo auf einer noch kaum oder ganz unbewohnten Pazifikinsel. Oder im Dschungel von Neuguinea. Sibirien wäre wahrscheinlich das Allersicherste, aber ich fürchte, dort ist es zu kalt.“


    „Nimm Patagonien mit auf deine Liste“, riet Charlotte lachend. „Vor kurzem habe ich einen Filmbericht gesehen. Das ist noch die echte Pampa, blanke Natur ohne Radioaktivität und Chemiefabriken, da ist nirgends niemand nichts. Allerdings weht der Wind meistens kühler als in der Südsee. – Jedenfalls, wenn du einen Ort ausgesucht hast, lass es mich wissen! Dann will ich auch dabei sein. Vielleicht kann ich ja alles in Ordnung halten, während du dich auf den Weg zu diesem verrückten Knast machst.“


    „Geld für einige Reisen habe ich erst mal.“ Berenike grinste. „Mal sehen, ob ich schon in den nächsten Tagen abdüse. Mit Neuguinea wollte ich anfangen, da habe ich vor kurzem einen Vortrag gehört, dass man dort im Landesinneren noch leben kann, ohne jemals etwas kaufen zu müssen. Das ganze Jahr über wächst Essbares und Kleidung braucht man nur selten, weil es warm genug ist. Die einzige Gefahr sind Diebstähle durch umherstreunende Eingeborene oder ein unmittelbarer Überfall von so einem Papua-Stamm.“


    „Mich wundert bloß, dass die Globalspieler dieser Welt sich so wenig um diese Plätze kümmern“, überlegte Charlotte laut. „Denn schon seit Jahren bilden sich Selbstversorgergruppen und Kommunen, überall in der Welt. Manchmal können sie sich nicht behaupten und gehen unter, manchmal scheitern sie an zu viel Streit untereinander, aber fast nie werden sie durch irgendwelche Behörden aufgelöst oder sonstwie zerschlagen. Fakt ist, dass sie diese Gruppen von oben her nicht so leicht in den Griff kriegen: Die benutzen kaum Handys, nur gelegentlich Computer, kommen zuweilen ohne Fernseher aus, lesen keine Zeitungen, ja, kaufen überhaupt nichts in herkömmlichen Geschäften. Und zum Arzt gehen sie auch nicht.“


    „Das eben meine ich!“ bekräftigte Berenike vergnügt. „Das ideale Leben für mich ist das, besser geht’s kaum! Die einzige Schwierigkeit besteht darin, diesem Chaos-Journalisten die Sache schmackhaft zu machen. Irgendwann muss er verstehen, dass allein schon die Idee von seinem Traumerfolg idiotisch ist und uns höchstens das Leben kostet.“


    „Wahrscheinlich ist es auch nicht ganz leicht, aus diesem Knast raus zu kommen“, gab Charlotte zu bedenken. „Vergiss das nicht!“


    „Allerdings!“ Berenikes aufflackernder Enthusiasmus sackte in sich zusammen. „Das ist die Hauptaufgabe. Vielleicht löse ich sie ja ganz einfach mit viel positivem Denken.“


    Charlotte rollte mit den Augen.


    „Wenn du nicht völlig klar bist in dem, was du willst, wird dir das kaum etwas nützen“, widersprach sie eindringlich. „Denken reicht vielleicht, um das passende Kleid zu kaufen, aber nicht, um sich aus einem Gefängnis zu befreien, das einen den Tod kosten kann. Und das wäre ja nur ein kleiner Teil der Übung. Überleg’s dir lieber noch mal, denn vielleicht musst du dem Teufel persönlich durch die Maschen schlüpfen.“


    Berenike winkte ab.


    „Das Labyrinth erscheint mir nicht wirklich gefährlich“, meinte sie. „Es enthält vielleicht nur diesen üblen Trick mit der extrem schnell vergehenden Zeit. Die, die durchgekommen sind, wissen dummerweise nicht, wie sie das gemacht haben. Aber geschafft haben sie’s und das ist die Hauptsache. Ich vermute sogar, dass es zu leicht ist und eben deswegen kommt niemand drauf.“


    Ihre Gastgeberin zog sich für einige Minuten in die Küche zurück, um Teenachschub aufzubrühen. Die Unterhaltung mit der Schwarzhaarigen war spannend und bereitete ihr Vergnügen. Sie freute sich über die Vision, die Silkos Geliebte entwickelt hatte und versprach, ihr zu helfen, so gut sie es irgend vermochte.


    Als sich beide Frauen endlich voneinander verabschiedeten, war Charlotte beinahe sicher, dass alles, was nun kam, einen geradezu wundervollen Verlauf nehmen werde.


    Berenike aber, die sich schwingenden Schrittes nach Hause begab, empfand eine kaum zu bezähmende Euphorie. Sie wusste zweifelsfrei, was sie tun wollte, und das war ein Zustand, den sie in ihrem bisherigen Leben nur außerordentlich selten erlebt hatte. Das Getrenntsein von ihrem Liebsten drückte sie nicht im Geringsten mehr nieder, sondern beflügelte sie stattdessen. Endlich gestaltete sich ein Plan für ihre Zukunft und ihr Dasein überhaupt und sie wollte weder ruhen noch rasten, bis sie all ihre Vorstellungen in die Tat umgesetzt haben würde.


    Kaum aber hatte sie ihre Wohnung betreten, fiel die Tür hinter ihr von selbst ins Schloss. Bevor sie einen Laut von sich geben konnte, hatte ihr jemand die Arme auf den Rücken gerissen, um ihr Handschellen anzulegen.


    Ein Mann, der sein Mienenspiel hinter einer Sonnenbrille verbarg, trat ihr entgegen und sagte: „Frau Moll, wir müssen Sie vorläufig festnehmen! Sie stehen im Verdacht, Unbefugten geheime Informationen zugänglich gemacht zu haben.“


    VIII


    Mit zähneknirschender Resignation unterwarf sich Silko dem Verlangen des Inders. Die Möglichkeiten, die dieser ihm bot, erschienen ihm allemal erstrebenswerter als die grobschlächtigen Gespräche, die man tagtäglich mit dem Dicken führen musste, von dessen widerlichem Gestank ganz zu schweigen. Man befand sich eben in einem Gefängnis, verfügte zwar über gewisse Bequemlichkeiten, aber keine Frauen, was zur Folge hatte, dass die Aggressionen der Männer ständig am Sieden waren und die Stärkeren sich an den Schwächeren abreagierten. Da er, Silko, eher zu den Letzteren zählte, durfte er sich glücklich schätzen, wenn sie nichts Übleres mit ihm anstellten. Und mit Rasheeds Hilfe, der ihn nun sozusagen als sein persönliches Eigentum betrachtete, war er sogar in einer „privilegierten“ Position.


    Obwohl der dunkelhäutige Hüne ein Gleitgel benutzte, schrie Silko vor Schmerz auf, als er erdulden musste, wie das Ungetüm von Phallus in seinen After eindrang. Er befürchtete mehrere Aderrisse und hoffte, sein Peiniger werde, sobald er Blut bemerkte, innehalten. Doch dieser gab nicht eher Ruhe, bis er ein Riesenheer Spermien auf eine Reise ohne Wiederkehr geschickt hatte.


    „Du hast mir alles kaputtgemacht, du Schweinepriester!“ beschwerte sich der Gedemütigte in hilfloser und beinahe komischer Verzweiflung, als er sich endlich wieder aufrichten und seine Hose hinaufziehen durfte. „Du brauchst ein Kanalrohr, du solltest gewöhnliche Menschen in Frieden lassen!“


    „Du wirst dich dran gewöhnen“, versetzte der Inder ungerührt. „Und du musst zugeben, dass es dir mit mir gut geht. Da hast du nämlich nur mich und ich bin wenigstens nicht krank. Von den Jungs in den Zellen hat mindestens jeder Fünfte Aids, denk auch mal daran.“


    Silko musste zugeben, dass er diesen Aspekt noch nicht einmal bedacht hatte. Innerhalb der letzten Jahre war die anscheinend so gefährliche Krankheit weniger häufig in den Medien erwähnt worden, so dass viele den Schluss zogen, man habe ihre Ausbreitung in der Welt gestoppt.


    „Und jetzt?“ fragte er. „Kann ich was zu trinken haben? Und was lesen?“


    „Selbstverständlich“, erwiderte Rasheed. „Wasser, Saft, Limonade, Cola, du findest alles in dem Kühlschrank dort in der Ecke. Alkohol gibt’s bei mir auch, aber nur gegen gültiges Geld, wenn du auf so was scharf bist.“


    Silko erhob seinen Blick und sah, dass die besagte „Ecke“ eher einem Durchgang in einen anderen Raum glich.


    „Was ist hinter dem Kühlschrank?“ wollte er wissen.


    „Eine Miniküche“, gab der Inder bereitwillig Auskunft. „Und dahinter gibt’s auch eine Dusche. Klar, richtig, du kannst sie natürlich benutzen! Da brauchst du nicht mehr mit der ganzen Truppe zu festgesetzten Zeiten zum Beregnen antreten.“


    „Danke“, sagte Silko erfreut. „Das ist immerhin schon was. Damit kann ich vielleicht eine Weile leben.“


    „Eine Weile?“ Rasheed runzelte die Stirn. „Von wegen! Du bleibst für immer hier, verstanden? Jedenfalls solange ich etwas zu sagen habe. Das ist der Deal und nichts Anderes! Wenn du jemals auf die Idee kommst, ins Labyrinth abzutauchen, kannst du alles, was wir besprochen haben, vergessen! Kapiert? Du wirst zwar zurück kommen und mich vielleicht auf Knien betteln, dass ich dich wieder aufnehme, aber daraus wird nichts! Mit Tattergreisen gebe ich mich nicht ab, die gehen in irgendeine Zelle zu den anderen und verrecken.“


    „Aber du hast doch selber gesagt, dass es unmöglich ist, durch das Labyrinth rauszukommen“, wandte Silko ein. „Da ist es doch völlig egal, ob…“


    „Schnauze!“ brüllte ihn der Inder an. „Wenn ich schon jemand bei mir wohnen lasse, muss es einer mit ordentlich geilem Knackarsch sein und nicht mit Schlappfaltenfolie, kapiert? – Ich bin vielleicht lebenslänglich hier drin und weiß ziemlich gut, dass man den Scheiß, den James erzählt, nicht glauben darf. Und wenn ich verhindern kann, dass sich andere für dumm verkaufen lassen, tu ich’s, aber meistens funktioniert’s nicht, kapiert? Da muss ich schon sehen, wo ich bleibe, und wenn ich meine Jahre hier zubringen soll, will ich die mir so angenehm wie möglich machen, kapiert?“


    „Kapiert, kapiert, ich hab’s kapiert, denke ich!“ brummte Silko, dem allmählich klar wurde, dass er sich auf einen nicht ungefährlichen Handel eingelassen hatte. Allerdings deutete einiges darauf hin, dass Rasheed kein Wort von James’ allmorgendlicher Rede für wahr hielt und vielleicht sogar wusste, was es mit dem Labyrinth tatsächlich auf sich hatte. Es war demnach das Beste, ihm gegenüber so zu tun, als sei man mit allem einverstanden, was er anordnete und vorschlug, und ihn wenn möglich auszuhorchen, sobald er sich genügend in Sicherheit wiegte.


    „Lies was oder sauf oder friss oder wichse, ich geh mal deine Klamotten holen“, kündigte der Inder nun an. „Ich denke, du weißt allmählich, wer dein Freund ist und wer nicht.“


    Freund! Wie konnte man ein solches Wort unter diesen Umständen überhaupt in den Mund nehmen? Aber wahrscheinlich unterlag es wie viele andere auch einer gewissen Relativität.


    Rasheed verschwand.


    Silko ging zu dem bewussten Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Cola heraus, die ihm inzwischen als Luxus erschien. Gewöhnlich erhielten die Gefangenen Wasser und Orangensaft auf Zuteilung.


    Er überlegte, ob er etwas lesen solle, doch er vermochte sich nicht zu konzentrieren. Also setzte er sich auf den breiten Drehstuhl des Inders, betrachtete zerstreut die Einrichtung des Raumes und ließ das kostbare Getränk in kleinen Schlucken in seine Kehle rinnen.


    Versklavt und verwirrt fühlte er sich, aber gleichzeitig auch dankbar. Vieles, fast alles hätte schlimmer kommen können. So gefährlich dieser braunhäutige Riese auch war, so nützlich erschien er andererseits. Unter seinem persönlichen Schutz zu stehen, stellte bereits einen außerordentlichen Glücksfall dar. Die Möglichkeit, bequemer und besser zu wohnen, war ebenso wenig zu verachten. Das spannendste Abenteuer aber, das die Bekanntschaft mit Rasheed verhieß, bestand wahrscheinlich in dem, was dieser über die gesamte Gefängnisanlage im Allgemeinen und das Labyrinth im Besonderen wusste.


    Seitdem Silko selbst hinter Gittern gelandet war, peinigte ihn die Frage, welche Bewandtnis es mit Dreamrunners und Haflingers Berichten hatte, noch weit mehr als zuvor. Die Trennung von Berenike empfand er zwar als schmerzlich, doch wenn er daran dachte, dass er immer noch der Erste sein konnte, der die Fakten über das Gefängnislabyrinth auf der Nordmeerinsel einer erschütterten Weltöffentlichkeit präsentierte, verblasste die schöne, schwarzhaarige Frau in seiner Erinnerung und tauchte nur noch in gelegentlichen Träumen auf.


    Der erfolglose Journalist hatte sich zeit seines Lebens als Einzelgänger empfunden. In seiner Schulzeit war er zwar nicht sonderlich aufgefallen, doch kaum eine der Aktionen, die er mit den Kameraden gemeinsam durchgeführt hatte, war ihm je wichtig gewesen. Er hatte allerhöchstens eine gewisse Genugtuung gefühlt, wenn er die erlebten Abenteuer geschickt beschreiben konnte. Erst recht, wenn es darüberhinaus diesen oder jenen gab, dem seine Schilderungen Spaß bereiteten.


    Die Familie, in der er aufgewachsen war, hatte ihm wenig Rückhalt gegeben, zumal sie noch vor seiner Volljährigkeit auseinander gebrochen war. Zu seiner Mutter hatte er nur gelegentlich Kontakt gehabt, seitdem sie nach München gezogen war; und sein Vater war vor drei Jahren gestorben. Birgit, die Schwester, lebte mit Mann und zwei Kindern in Schweden, und da sie vier Jahre älter war als ihr Bruder, interessierten sich die Geschwister nicht sonderlich füreinander und wechselten weder Briefe noch E-mails noch Telefongespräche.


    Selbst hatte es Silko noch nie zu so etwas wie einer Familie gebracht, und keine Frau war bisher länger als ein halbes Jahr bei ihm geblieben. Er glaubte, dass es ihm nicht gegeben sei, das andere Geschlecht zu verstehen, obwohl er sich durchaus potent fühlte und – wie er vor allem jetzt genau wusste – nicht wenig Unbehagen dabei empfand, wenn es Männer waren, die ihm zu nahe kamen. So hatte er nach mehreren missglückten Beziehungen zu Frauen die Sache auf sich beruhen lassen, hin und wieder ein kurzlebiges Abenteuer genossen und sein Hauptaugenmerk auf den in der Zukunft zu erwartenden Erfolg gerichtet, von dem er unablässig träumte. Bis ihm Berenike über den Weg gelaufen war.


    Wenn er sich erlaubte, länger an sie zu denken, wurde ihm wider Willen bewusst, dass er sich nach ihr sehnte. Doch sobald ihn die Geheimnisse des Labyrinths beschäftigten, die er zu lüften hoffte, versank auch die verführerischste Frau im Nebel des Zweitrangigen. Wie einst Columbus oder James Cook – zumindest stellte es sich Silko so vor – war er besessen von dem Ziel, das er auf Gedeih und Verderb zu erreichen gedachte. In der vertrackten Situation, in die er geraten war, faszinierte es ihn erst recht, denn es bestand nicht in der Wiedererlangung seiner Freiheit, sondern einzig und allein in der Entschleierung des Geheimnisses, das das Labyrinth umrankte.


    Zu seinem Leidwesen hatte er feststellen müssen, dass er über manche Dinge viel zu wenig wusste, obwohl er durchaus lesefreudig war und zahlreiche Bücher sein bisheriges Leben begleitet hatten. Vielleicht barg das, was er hier in der Privatzelle des Inders fand, noch einige Aha-Erlebnisse. So nahm er sich vor, endlich mit Sinn und Inhalt des Tarot vertraut zu werden, einem Thema, das er gewöhnlich in die Bereiche Scharlatanerie oder Aberglaube eingeordnet hatte. Ähnlich wie die Religionen verdarben derartige Ideen die Menschen nur, machten sie glauben, es gebe so etwas wie eine „höhere Bestimmung“, der sie unterworfen seien, ein Schicksal sozusagen. Auf diese Weise verzichteten sie darauf, ihr Leben selbst zu gestalten und nahmen alles hin, was ihnen Priester und Pastoren, Gurus und Sektenprediger sowie Heilsverkünder jeder erdenklichen Sonderrichtung vorsetzten. Am Ende von allem stand, dass sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen und die Chance, dass auf dem blauen, schwer gebeutelten Planeten irgendwann Frieden eintrat, auf den Sankt-Nimmerleinstag verschoben werden musste.


    Silko hielt sich an das, was er sehen, hören, schmecken und anfassen konnte, kurz, was seine Sinne ihm mitteilten. Für die nicht leicht erklärbaren Phänomene gab es immer einen logischen und einleuchtenden Zusammenhang, dessen war er sicher. Und auch das Labyrinth würde sich ihm entschlüsseln, daran zweifelte er nicht eine Minute lang. Einige, vermutlich wichtige Dinge musste er sich anlesen, andere würde ihm der Inder verraten, wenn auch unabsichtlich.


    Unversehens stand der braunhäutige Riese wieder vor ihm und grinste leutselig.


    „Na, wie geht’s?“


    „Gut genug“, erwiderte Silko unbestimmt. „Sag mal, wie ist das eigentlich mit James? Hat er vielleicht eine Frau? Hier?“


    Rasheed erstarrte für einige Sekunden. Dann aber nickte er und sagte langsam: „Es gibt auch einen Frauenknast. Man kann von hier aus nicht einfach hin. Aber die Besten dürfen sich manchmal mit einer von dort treffen.“


    IX


    Verzweifelt sah Berenike sich um. Wohl hatte sie vor kurzem noch selbst die Idee gehabt, auf irgendeine Weise an diesen Ort zu gelangen. Das aber hätte nie derart abrupt und ungeplant geschehen dürfen. Denn nun war sie dem Lauf der Dinge ausgeliefert und konnte so gut wie gar nichts mehr tun. Es ergäbe nicht einmal einen Sinn, wenn sie versuchen wollte, Silko über ihr Hiersein zu informieren, zumal sie beide unter diesen Umständen niemals zueinander fänden.


    Alles, was sie sah und erlebte, erschien ihr vollkommen neu und unfassbar, obwohl sie sich an Charlottes Andeutung erinnern konnte. Weder Dreamrunner noch Haflinger hatten von einem Frauengefängnis berichtet. Trotzdem hatten sie beide im Labyrinth Erfahrungen gemacht, die zumindest Anlass gewesen wären, danach zu fragen. Wahrscheinlich waren sie durch die Begegnungen und den zusätzlichen Zeitdruck so verwirrt gewesen, dass es sie überfordert hätte, den Zusammenhängen auf den Grund gehen zu wollen.


    Zwei uniformierte Wächterinnen – zumindest vermutete Berenike, dass sie das waren – führten sie einen Gang entlang, an dessen beiden Seiten sich Gitterzellen für jeweils zwei Personen befanden. Die Türen standen offen und die einzelnen Abteilungen waren bis auf wenige Einrichtungsgegenstände leer. Trotzdem steckte man die Neueingelieferte nicht in eine beliebige Zelle, sondern wählte die letzte an der rechten Seite des Gangendes. Diese trug die Nummer Achtundzwanzig.


    Die zahlreichen Fragen, die Berenike zu stellen versuchte, wiesen die Uniformierten mit dem Hinweis ab, dass in wenigen Minuten jemand kommen und ihr alles mitteilen werde, was zu wissen unter diesen Umständen wichtig sei. Dann ließen sie sie allein zurück, nicht ohne die Zellentür sorgfältig abzuschließen.


    Eine langbeinige Frau mit harten Gesichtszügen und blondem, kurzem Haar nahm sich wenig später der Neueingelieferten an. Sie trug eine Jeanshose und einen grauen Pullover, so, als sei sie Teil des gewöhnlichen Zivillebens.


    „Ich heiße Jezabel“, stellte sie sich auf Englisch vor, nachdem sie sich Eintritt in die Zelle verschafft hatte. „Ich leite dieses Gefängnis und möchte dich darauf hinweisen, dass, wenn du die Regeln verletzt, du empfindlich bestraft wirst. Du bist von jetzt an Teil eines extrem wichtigen Experiments, das noch für schätzungsweise mindestens zehn Jahre absolut geheim bleiben muss. Was danach sein wird, kann ich jetzt noch nicht sagen, aber bis dahin ist es unbedingt wichtig, dass du dich dem unterwirfst, was ich anordne. Hättest du nicht deine Nase schon in Angelegenheiten gesteckt, die dich nichts angehen, wärest du niemals hier gelandet. Du hast es dir also selbst zuzuschreiben und weißt auch ganz genau, wo du bist! Und nun musst du zusehen, wie du damit zurecht kommst. Wie wir alle! Allerdings hast du zwei Möglichkeiten und wenn du die richtige davon wählst, bleibst du bestimmt länger gesund und am Leben, denn dann sind die Regeln nicht ganz so hart.“


    „Ich fürchte, ich verstehe überhaupt nichts“, gab Berenike matt zurück. „Könnte ich denn… nach zehn Jahren…?“


    „Bei guter Führung durchaus“, versetzte Jezabel ungerührt. „Bei sehr guter Führung jedenfalls.“


    „Hoffentlich verstehe ich, was das bedeutet“, seufzte Berenike entmutigt. „Welche Chancen habe ich denn? Oder habe ich nicht richtig zugehört?“


    „Eins nach dem anderen.“ Jezabel musterte die neue Gefangene eindringlich. „Sieh dich um und richte dich darauf ein, dass die Zelle für ziemlich lange dein Zuhause sein wird. Du wirst sie mit Wild Rose teilen, die kommt in zwei Stunden mit den Anderen von ihrer Arbeit zurück. Wie du dich mit ihr verträgst, ist deine Sache. In dem Spind an der Rückwand ist Platz für Persönliches, deine Liege ist die an der linken Seite. Das Einzige, was du wählen darfst, ist deine Tätigkeit.“


    „Was gibt es denn hier überhaupt zu tun?“


    „Die meisten unserer Gefangenen sind mit Reinigungsarbeiten beschäftigt oder helfen in der Wäscherei. Es sind leider nicht viele und so schaffen wir es mit Mühe und Not, sämtliche Räume auf unserer Seite sauber zu halten. Was jedoch die Wäsche betrifft, so müssen wir die von der anderen Seite ebenso übernehmen.“


    „Der anderen Seite?“


    „Die Männer. Es gibt eine Männerabteilung, aber keine Verbindung von hier dorthin, es sei denn über das Labyrinth. Und bevor du jetzt noch mehr fragst: Das Labyrinth ist das eigentliche Experiment. Wer sich in diesem Bereich aufhält, darf das nur an bestimmten Orten, sonst altert er oder sie extrem schnell. In den Gängen vor allem herrscht eine Schwingung, die sich unter Umständen tödlich auf diejenigen auswirkt, die sich darin verirrt haben. Da der Versuch nur an den Männern durchgeführt werden soll, verleiten wir keine unserer Gefangenen dazu, sich dieser Gefahr auszusetzen. Aber es gibt in den Gangbereichen einige Stationen, in denen wir unbedingt die Mitarbeit der Frauen brauchen.“


    Berenike musste sich setzen. Jezabel erlaubte es ihr und fuhr dann fort: „An einer der Stationen kommt die Wäsche der Männer an und wird weitergeleitet, um bei uns gereinigt zu werden. Es hat keinen Zweck, auf diesem Wege vielleicht Botschaften auf die andere Seite zu schicken, weil sämtliche Teile durch unsere elektronischen Prüfgeräte wandern. Du kannst also nun entscheiden, ob du in der Wäscherei mithelfen willst. Dabei hättest du einen festen Tagesablauf und genügend zu essen. Auch sonst könnten wir dafür sorgen, dass du alles hast, was du möchtest, abgesehen von einem Mann. Falls du aber gern oder immer wieder einen fühlen willst, hätten wir eine Sonderaufgabe für dich. Bedenke jedoch, dass sie bei weitem gefährlicher ist und dich, wenn du nicht aufpasst, die Gesundheit kosten kann. Und wenn du die Regeln verletzt, vielleicht sogar dein Leben.“


    „Es kann sein, dass ich einen Mann möchte“, flüsterte Berenike gegen ihren Willen.


    Jezabels Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Grimasse.


    „Ich hätte es mir denken können“. sagte sie. „Also folgendes: Es gibt im Labyrinth einige Stationen, die die Männer vielleicht durchlaufen, vielleicht auch nicht. Sie wählen schließlich die Gänge, die sie nehmen, obwohl sie dabei mindestens an die Grenzen ihres Verstandes gelangen. An diesen Stationen dürfen sie auf Frauen treffen und alles auskosten, was sie sich mit diesen vorstellen. Und wenn du willst, darfst du eine dieser Frauen sein. Da muss ich dich jedoch in eine Sonderzelle führen.“


    „Die Sache hat einen Haken, nicht wahr?“ Berenike hing an Jezabels Lippen.


    „Mehrere, meine Gute, mehrere“, erwiderte diese in nach wie vor spöttischem Ton. „Diese Stationen befinden sich im Gegensatz zur Wäscheabteilung zumindest teilweise im Schwingungsbereich des Labyrinths insgesamt. Das heißt, es ist möglich, dass der rasante Alterungsprozess auch die Frauen betrifft, die sich in ihnen aufhalten, das ist bislang nicht exakt geprüft worden. Wir haben zumindest festgestellt, das wir unter ihnen die höchste Verschleißquote haben, falls du dir vorstellen kannst, was ich meine. Manche machen es eine kurze Zeit und hören dann damit auf, um sich lieber der Wäscherei zuteilen zu lassen. Dann haben sie oft schon weißes Haar und schlaffe Haut, wie du in Kürze selber sehen wirst. Es gibt aber auch einige, die es länger ausgehalten haben und wir nehmen an, dass auf der entsprechenden Station die Zeitbeschleunigung nicht so stark wirksam war oder ist. Du musst dich also auf ein Glücksspiel einlassen. Und was die Regeln betrifft: Bedenke, dass du unausgesetzt überwacht wirst! Sobald du einem Mann etwas von dem mitteilst, was du über das Experiment, das Labyrinth oder das Gefängnis selbst weißt, müssen wir dich… eliminieren, auf welche Weise auch immer. Und sollte es einer schaffen, einen Ausgang zu finden, dann wisse, dass er sich nur einbildet, die Freiheit erlangt zu haben. Obwohl sie ihm bleiben wird, wenn er über das, was er erlebt hat, Stillschweigen bewahrt. Eine Frau, die mit ihm gehen wollte, müssten wir allerdings töten, bevor sie diese Insel verlassen kann. Der Mann allein ist bereits Risiko genug, und da vor der Zeit niemand von diesem Experiment erfahren darf, können sich die Leiter des Projekts nicht leisten, die Gefahr einer Entdeckung zu erhöhen. Mehr darf ich dir nicht sagen, aber du solltest wissen, dass es noch keine geschafft hat, hier rauszukommen.“


    „Die zehn Jahre sind demnach auch Blödsinn“, stellte Berenike entsetzt fest. „Wenn ihr zum Töten entschlossen seid, lasst ihr einen auch nach zehn Jahren nicht frei.“


    „Das kommt darauf an“, entgegnete Jezabel kalt. „Ich sagte ja: bei sehr guter Führung. Die gewissermaßen privilegierten Frauen sind ein besonderer Teil des Experiments und deshalb müssen wir sicher gehen können, dass sie schweigen. Und es gibt auch einige Mittel, die uns dabei helfen.“


    „Habe ich Bedenkzeit?“


    „Höchstens vierundzwanzig Stunden“, entschied Jezabel. „Wenn du nichts sagst, bist du automatisch bei den Wäscherinnen.“


    „Ich gehe ins Labyrinth“, sagte Berenike.


    „Oh!“ Die blonde Aufseherin zuckte unmerklich zusammen. „Noch nie hat eine gleich am Anfang…“


    „Ich gehe ins Labyrinth“, wiederholte die Gefangene. „Je eher, desto besser.“


    „Gut, dann nimm deine Sachen und komm mit!“ In Jezabels Stimme schwang ein Anflug von Enttäuschung. „Du kriegst dann eine andere Zelle! Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


    X


    „Wer sind die ,Besten‘?“ wollte Silko wissen, der den Inder nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ.


    „Na, James und ich zum Beispiel“, versetzte dieser sichtlich amüsiert. „Und wenn du dich sehr gut machst, kann ich dir vielleicht zu einer ähnlichen Karriere verhelfen.“


    „Wie mache ich mich ,sehr gut‘?“ drängte Silko. „Habe ich überhaupt eine Wahl?“


    Rasheed lachte nun dröhnend.


    „Du hast jederzeit die Wahl, durch’s Labyrinth zu gehen!“ erwiderte er, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte. „Da drin kann man unter Umständen ebenfalls auf eine Frau treffen, doch es könnte einigermaßen hektisch werden. Ansonsten… Ansonsten musst du eben sehen, wie du schön brav bist. Alles tust, was ich dir sage und dich nicht mehr als unbedingt nötig mit anderen Gefangenen abgibst. Das ist schon alles.“


    „Und nehmen wir einmal an, ich lasse es tatsächlich auf eine solche Karriere ankommen, wie du es genannt hast“, verfolgte Silko die eingeschlagene Richtung. „Was habe ich davon?“


    „Nun, es würde dir dann vergleichsweise ausgesprochen gut gehen“, versetzte der Inder treuherzig. „Gemessen an den Gefangenen in den Zellen und gemessen an der Welt draußen.“


    „Der Welt draußen?“


    „Meinst du etwa, sie wäre besser als die hier drin?“ Rasheed pfiff durch die Zähne. „Ich sage dir: Sie ist im Großen das, was dieses Gefängnis im Kleinen ist. Egal, wo du dich befindest.“


    „Keine Ahnung, wie du das meinst“, versetzte Silko, der nicht dazu aufgelegt war, weit hergeholte Gleichnisse zu diskutieren. „Ein Labyrinth, nach dessen erfolgreicher Durchquerung einer in die Freiheit – was immer das auch sein mag – gelangen könnte, gibt es schon mal draußen gar nicht. Da haben wir nur den Planeten und wer ihn verlassen will, muss in ein Raumschiff steigen und weiß nicht, wohin ihn das bringt.“


    Rasheed zuckte mit den Schultern und schwieg.


    Da raffte Silko all seinen Mut zusammen und fügte hinzu: „Außerdem werden draußen nur in wenigen Fällen Männer, die vollkommen normal veranlagt sind, zu homosexuellem Verkehr gezwungen.“


    „Woher willst du wissen, ob es viele oder wenige sind?“ hielt der Inder unbeeindruckt dagegen. „Ob sie grob vergewaltigt werden oder fein, ist gleichgültig. Dass eine Gruppe von Menschen hinnehmen muss, was die andere Gruppe beschließt und befiehlt, ist Tatsache. Und die ist drin wie draußen ein und dieselbe. Du kriegst sie bloß eher und deutlicher mit, weil hier alles auf engem Raum stattfindet.“


    Nun war die Reihe zu schweigen an Silko. Er musste zugeben, dass der braunhäutige Kraftprotz, in dessen Fängen er gelandet war, Einsichten vertrat, die sich nicht ohne weiteres widerlegen ließen. Es fügte sich selten so, dass ein und dieselbe Person einen auffällig trainierten Körper und einen brillanten Verstand besaß.


    Rasheed grinste.


    „Ich kann es nicht oft genug sagen“, fuhr er fort. „Hier in diesem Bunker unter Schnee und Eis sind wir alle sicher. Die Welt wird in Flammen aufgehen, das kann an jedem einzelnen Tag passieren. Wenn zwei oder drei Atomschläge auf sie niederprasseln, genügt das schon. Die Habenichtse, die das überleben, sind von verstrahlten Tieren und Pflanzen umgeben, sie können nichts essen, nichts trinken, so dass sie übel verrecken werden. Wir aber sind versorgt. Es ist ein Unterschlupf, wie ihn sich einige Millionäre schon vor Jahren haben vorbereiten lassen, mit Anbaumöglichkeiten weit unter der Erdoberfläche, mit Energieversorgungssystemen, die unglaublich ausgeklügelt sind. So viele wie wir gerade hier sind in diesem Knast – in Wahrheit ist es ein Schutzbunker –, überleben wir locker zwei oder drei Jahre. Mindestens, vielleicht sogar länger. Es wäre die blanke Idiotie, über das Labyrinth abhauen zu wollen, wenn du mich fragst, und ich würd’s nie und nimmer tun.“


    „Gut, die Ereignisse in Japan im März Zweitausendelf waren schon nicht ohne“, lenkte Silko ein. „Aber zu einem Atomschlag aus Teheran ist es nicht gekommen. Warum sollte er jetzt auf einmal erfolgen?“


    „Weil unsere Spezies nicht fähig ist, friedlich mit-oder nebeneinander zu leben, so einfach ist das“, erwiderte der Inder trocken. „Jedenfalls nicht so dicht an dicht. Um das zu kapieren, genügt schon ein Kurzzeit-Aufenthalt hier drin.“


    Eingehend musterte er die Bücher, die im Regal standen, und es sah aus, als ob er etwas Bestimmtes suche. Dann aber ließ er sich auf einen Sessel nieder und wiederholte noch einmal: „Nirgends hast du es so gut wie hier, nirgends. Sieh’s ein und bleib, das ist der allerbeste Rat, den ich dir geben kann!“


    „Gut“, erklärte Silko fest. „Dann bleibe ich. Aber ich brauche einiges. Lesestoff habe ich hier, das ist schon mal etwas. Fernsehen auch. Wie ist es aber mit Auslauf und Bewegung? Und dann: Eine Frau, vielleicht nur ab und zu? Ich bin jedenfalls nicht so gepolt wie du.“


    „Noch nicht!“ rief Rasheed belustigt aus. „Noch nicht! – Pass auf, ich besorg dir sogar LSD, wenn du willst! Da ich Beziehungen habe, kriege ich fast alles. Und Auslauf solltest du eigentlich in der Küche schon haben.“


    „Das ist zuwenig“, widersprach Silko. „Wenn schon, dann will ich so gesund wie möglich bleiben. Gibt es denn nicht mal irgendwelche Gänge, die man zum Wandern nutzen kann? Außer dem Labyrinth natürlich?“


    Der Inder schüttelte den Kopf.


    „Da muss ich dich enttäuschen, Kumpel! Wir sind kein Kurhotel, das sollte dir klar sein, trotz aller Bequemlichkeiten. Aber… vielleicht hätte ich da eine Idee.“


    Gespannt verfolgte Silko das Mienenspiel des Hünen. Deshalb war er einigermaßen überrascht, als dieser plötzlich in eines der Regale nach einem schachtelähnlichen Gegenstand griff.


    „Ich übertrage dir noch eine Sonderaufgabe“, sagte er feierlich, indem er das längliche Etwas in Silkos linke Hand legte. „Du reinigst die Sonderbibliothek und die Aggregatstation. Mindestens einmal in der Woche oder so ungefähr diesem Zeitgefühl entsprechend. Das war bisher meine Aufgabe, aber wenn du Auslauf brauchst… Ich schätze, du wirst keineswegs enttäuscht sein.“


    „Sonderbibliothek? Aggregatstation?“


    „Frag nicht so dumm!“ Der Inder grunzte. „Natürlich haben wir noch eine Bibliothek, die den Namen verdient und nicht bloß die paar Fetzen hier. Aber da haben bloß Privilegierte Zutritt! Du bist eben jetzt einer von ihnen. Für die Aggregatstation trifft das ebenfalls zu. Sie enthält den größten Teil der Gefängniselektrik. Geh vorsichtig mit den Transformatoren um, manchmal steht sogar ihre Ummantelung unter Strom! Und schmink’ Dir die Idee ab, Du könntest an den Geräten irgendwas manipulieren, um hier besser raus zu kommen! Die Schaltzentrale ist es nun mal gerade nicht.“


    „Und da soll ich Auslauf haben?“


    „Natürlich, was dachtest du denn?“ Rasheed lachte wieder. „Nimm die Steuerung, die ich dir gegeben habe, halte sie in Richtung dieses Regals und drücke auf den grünleuchtenden Knopf oben links!“


    Gehorsam befolgte Silko seine Anweisungen. Und mit ungläubigem Staunen beobachtete er, wie ein Teil der gesamten Wand sich bewegte und einen schwach erleuchteten Gang freigab, dessen Ende sich irgendwo in weiter Ferne verlor.


    XI


    Berenike beschlich das Gefühl, zwei Personen gleichzeitig zu sein. Deshalb wusste sie nicht, ob sie sich freuen oder besser ihr Schicksal betrauern sollte. Denn obwohl sie damit rechnen musste, diese unwirtliche Nordmeerinsel niemals mehr verlassen zu können, erlaubte man ihr immerhin, Annehmlichkeiten zu genießen, die sie sich während ihres Lebens in vermeintlicher Freiheit noch nie geleistet hatte. Von Jezabel war sie in ihre neue „Wohnung“ gebracht worden, die weit eher die Bezeichnung Palast verdient hätte, obwohl sie tief unter der Erdoberfläche lag.


    Die Frau, die sich wie eine Chefin gebärdete, hatte die neue Gefangene aber nun allein gelassen, so dass diese genügend Gelegenheit fand, ihre Umgebung genauestens in Augenschein nehmen. Bis zum Folgetag, an dem sie in ihre Tätigkeit eingeführt werden sollte, ließ man ihr dazu Zeit.


    Was Berenike hier jedoch sah, genügte, um sie vollends zu verwirren, ihre Absichten, ihre Wünsche und ihr Wollen zu vernebeln und Vergangenheit werden zu lassen. Sprachlos betrachtete sie den Reichtum, über den sie von nun an gebieten sollte.


    Ihre Residenz bestand aus drei prächtig ausgestatteten und mit kostbaren Stoffen drapierten Zimmern, die so groß waren, dass sie zu Spaziergängen einluden. Das geräumigste davon war der Salon – so nannte sie ihn in Gedanken –, in dem sie leicht zahlreiche Gäste empfangen oder Tanzveranstaltungen hätte organisieren können. Dem schloss sich ein üppig gestaltetes Schlafzimmer an, vor dessen breitem französischen Bett sie sich fragte, ob es je wirklich genutzt werden konnte, da man nur in den Bereichen des Labyrinths auf Männer traf. Der dritte Raum nun erwies sich als erheblich kleiner und der Möblierung nach zu urteilen, sollte er wahrscheinlich als eine Art Séparée dienen, falls sich irgendwann eine Situation ergab, in der man eine Person zu einer Vier-Augen-Unterredung beseite nehmen musste. Das bis zur Decke geflieste Bad war das Größte und Luxuriöseste, was Berenike je in ihrem Leben gesehen hatte und wenn sie es betrat, umnebelten sich ihre Sinne wegen des starken Rosendufts, der darin herrschte. Obendrein durfte sie natürlich auch über eine Küche verfügen, die technisch auf dem neuesten Stand war und einen bis zum Bersten gefüllten Kühlschrank enthielt.


    Nie zuvor hatte die unter einfachen Bedingungen herangewachsene Frau einen derartigen Luxus genossen. Mit jedem Schritt, den sie barfuß auf dem weichen Holzparkett des Salons zurücklegte, regten sich tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch und sie mühte sich vergeblich, klare Gedanken zu fassen. Dumpf und nebelhaft, in den hintersten Kammern ihres Hirns, tanzte wohl noch das Bewusstsein, dass ihr wahres Bestreben auf Freiheit ausgerichtet war und nach einem Wiedersehen mit Silko dürstete, dem Mann, den sie liebte. Das, was sie hier unmittelbar umgab, zog sie in einen fast hypnotischen Bann. All diese üppige Schönheit wollte beachtet und wahrgenommen werden, mit allen Sinnen ausgekostet und genossen. Jenes merkwürdige Experiment, dessen Teil sie hatte werden sollen, bildete ein Geschenk des Schicksals, entpuppte sich mit einem Schlag als ungeheurer Reichtum, als unverhoffte Erfüllung.


    Benommen wankte Berenike von einem Zimmer zum nächsten, erlag beinahe der Versuchung, ein ausgiebiges Bad zu nehmen, verspürte aber auch etwas Hunger und warf sich endlich auf das breite Sofa im Salon. Träge und wie im Wahnwitz räkelte sie sich auf dem samtenen Bezugsstoff und murmelte vor sich hin: „Ich bin reich! Wie kommt es nur, dass ich reich geworden bin?“


    Sobald sie ihre Augen schloss, drehte sich alles um sie her und obwohl sie sich nicht erinnern konnte, dass man ihr irgendwelche Tabletten angeboten hätte, befürchtete sie, unter dem Einfluss von Drogen zu stehen. Nach einer Weile aber wagte sie es wieder, ihre Umwelt zu betrachten und diese kam zum Stillstand und bestätigte ihr materielles Vorhandensein.


    An der Lehne der Couch befanden sich mehrere Sensoren, die allem Anschein nach ein Radio oder eine Stereoanlage in Betrieb setzen konnten. Berenike machte die Probe auf’s Exempel und berührte einen von ihnen. Sofort erklang aus mehreren unsichtbaren Lautsprechern leise Jazzmusik. Bis sie herausfand, was durch die Bedienung eines farbig gekennzeichneten und mit dem Wort Amber beschrifteten Sensors ausgelöst wurde, dauerte es ein wenig länger. Bald aber stellte sie fest, dass der Raum sich immer dichter mit einem betörenden Ambraduft füllte.


    „Wahnsinn!“ entfuhr es ihr unwillkürlich. „Ich bin im Schlaraffenland!“


    Obwohl der gesunde Menschenverstand in ihr dagegen aufbegehrte und ihr weismachen wollte, dass alles, was sie wahrnahm, im Höchstfall nur ein Traum sein könne, beschloss sie, das Geschenk, das ihr so unvermutet zugefallen war, anzunehmen. Denn trotz allem blieb sie eine Gefangene und niemand vermochte einzuschätzen, was die Zukunft brachte. Das, was man ihr hier zur Verfügung stellte, versprach zumindest ein angenehmes und bequemes Dasein und wenn sie klug zu Werke ging, würde man es ihr nicht so schnell wieder nehmen.


    Ihre großen Pläne, das erträumte Wiedersehen mit Silko, die Suche nach einem Weg in die Freiheit, all ihre edlen und idealistischen Absichten verblassten. Dazu kam, dass allein schon die Vorstellung, aus diesem Gefängnis entkommen zu wollen, sich bei näherer Betrachtung nicht nur als höchst riskant erwies, sondern als auch nur dann möglich, wenn mehrere glückliche Zufälle aufeinander treffen sollten. Was sie hatte, hatte sie; was sie jedoch irgendwann, irgendwo, irgendwie bekommen könnte, stand in den Sternen. Ebenso hieß es, dass der „Spatz in der Hand besser sei als die Taube auf dem Dach“, doch sie, Berenike, verfügte bereits über die Taube und vermochte leicht auf den Spatz zu verzichten, der auf einem beliebigen Dachfirst in weiter Ferne umherhüpfte.


    Sie war fest dazu entschlossen, jenen Männern, von denen Jezabel gesprochen hatte, ihre erotischen Qualitäten anzubieten. Denn sie ahnte, dass ihr nichts Anderes übrig bleiben werde, wenn sie entweder die Freiheit oder Silko oder beide ausfindig machen wollte. Dabei war sie ursprünglich von der Vorstellung ausgegangen, dass ein langer Aufenthalt in diesem Gefängnis sich furchtbar und grausam anlassen und sie zu tausend Listen anstacheln werde. Dass man ihr jedoch derartige Bedingungen zuwies, hätte sie niemals voraussehen können. Noch weniger aber, wie schnell ihre Entschlüsse ins Wanken gerieten.


    Vielleicht lag etwas in der Atmosphäre, was sie träge machte und ihre inneren Kräfte lähmte. Sie wusste es nicht und versuchte nicht einmal, es herauszufinden. In dieser Umgebung war es überhaupt schwer zu denken. Inständig hoffte sie, innerhalb der nächsten Tage und Wochen keinerlei Entscheidung treffen zu müssen.


    Wiederum nur zum Spaß bediente sie einen der Knöpfe und konnte nicht umhin zu lachen, als eine Stimme aus dem Nichts ertönte und sie roboterhaft fragte, was sie wünsche.


    „Ein Glas Wasser“, erwiderte sie und klatschte belustigt in die Hände.


    „Nicht lieber einen Wein?“ war die Gegenfrage und während sie sich noch wunderte, dass ein Automat auf eine solche Weise antwortete, entschlüpfte ihr unwillkürlich die Antwort: „Ja, na klar, Rotwein, bitte!“


    Die Stimme rasselte mehrere Sorten herunter, aus denen sie einen Pinot Noir auswählte. Daraufhin öffnete sich eine Klappe in der Decke, aus der sich eine Art Hängetablett langsam zu ihr, Berenike, hinunterbewegte, um ihr das Bestellte zu kredenzen: ein gefülltes Glas Rotwein.


    Sie nahm es entgegen, kostete zufrieden, stellte das Getränk auf dem breiten Bücherregal schräg hinter dem Sofa ab und sagte leise: „Danke.“


    „Bitte!“ entgegnete die Automatenstimme höflich, während das Tablett sich wieder zur Decke hinauf bewegte.


    „Tatsächlich!“ murmelte sie, von der Wirkung des Weines auf ihren nüchternen Magen noch mehr benommen. „Ich bin im Schlaraffenland!“


    Zerstreut ließ sie ihre Blicke über die Buchrücken in dem Wandregal schweifen. Willkürlich griff sie eines heraus und stellte erst beim Aufschlagen fest, dass es sich um eine Bibel handelte.


    Bevor sie das Buch wieder zuklappte, verhielten ihre Augen sekundenlang an einem merkwürdigen Satz: Das alles will ich dir geben, so du niederfällst und mich anbetest.*


    

  


  
    * Vgl. Neues Testament, Matthäus 4, 9 (Luther-Übers.).

  


  
    


    Alles ist perfekt, aber die Bücherauswahl müsste verändert werden, dachte sie, indem sie das druckfrische, noch kaum benutzte Stück achtlos auf das Parkett warf. Und bevor sie nach weiterer Lektüre suchen konnte, schlief sie ein.


    Wie hypnotisiert lag sie ausgestreckt auf dem Sofa und beobachtete im Traum Jezabel, die um sie her tanzte und ein ums andere Mal zischelnd wiederholte: Das alles will ich dir geben, so du niederfällst und mich anbetest.


    

  


  
    XII


    „Nun, ich sollte doch denken, dass diese Strecke für’s Erste genügt“, murmelte der Inder, dessen Miene eine unverwüstliche Heiterkeit zur Schau trug. „Die Bibliothek ist kurz vor dem Ende des Ganges auf der linken Seite, es steht an der Tür. Die Aggregate findest du etwas eher rechts. Und fall nicht gleich in Ohnmacht, wenn du siehst, wie groß die Räume sind; du findest den Ausgang immer leicht wieder, es gibt überall Hinweise. Diese bequeme Fernsteuerung kannst du einstweilen behalten, sie funktioniert bei jedem Eingang, der für dich von Bedeutung ist. Diese Knöpfe hier, kapiert?! Und wenn du hierher zurückkehrst und musst die Wand von der anderen Seite öffnen, bedienst du den orangefarbenen hier unten, klar?“


    „Alles klar, denke ich.“ Silko grinste. „Wenn ich aber saubermachen soll, muss ich auch Putzlappen finden, Wasser und all diesen Krempel.“


    „Es gibt Toiletten und Waschräume nicht weit davon“, erklärte Rasheed. „Kannst du ebenfalls nicht verfehlen, wenn du die Augen offen hältst. Und dort findest du alles, was dir zu diesem Thema noch einfällt.“


    „Ich sehe mir das mal an“, entschied Silko, dessen Neugier erwacht war. „Gleich jetzt!“


    „Nur zu!“ ermutigte ihn der Inder. „Aber bis morgen früh bist du zurück, kapiert? Wegen der Küche.“


    Silko verzichtete darauf, seinem Dienstherrn noch einmal zu antworten, nahm den elektronischen Türöffner fest in seine rechte Hand und stapfte los. Dass sich die Wand hinter ihm fast geräuschlos wieder schloss, versetzte ihn nicht in Erstaunen, zumal er vor Entdeckerlust brannte.


    Der Gang vermittelte den Eindruck, als führe er ins Nirgendwo oder ins Innere der Erde. Das, was sein Auge als Wegende oder zumindest -biegung registrierte, entfernte sich mit jedem einzelnen Schritt, mit dem er sich darauf zu bewegte.


    Nachdem Silko das Gefühl beschlich, schon mindestens einen halben Kilometer zurückgelegt zu haben, vermochte er immer noch nicht zu erkennen, ob etwa ein weiterer Gang in den Hauptweg mündete. Außerdem war er auf keinen einzigen Eingang gestoßen, hinter dem sich der versprochene Aggregateraum hätte befinden können, von einer „Sonderbibliothek“ ganz zu schweigen. Ein Hinweis auf Toiletten oder Waschgelegenheiten fehlte bislang ebenfalls, so dass sich der Suchende allmählich zu fragen begann, ob er nicht in eine Falle getappt war.


    Er verlangsamte seine Schritte und durchforschte sein Gedächtnis, nach jedem einzelnen Wort, das der Inder zu ihm gesagt hatte. Doch jedweder Verdacht auf bewusste Irreführung erschien ihm unbegründet. Warum sollte Rasheed plötzlich etwas daran liegen, seinen neuen Schützling zu beseitigen? Mit diesem Gang und jener Bibliothek, deren Existenz vielleicht nur eine Legende war, hatte es eine andere Bewandtnis, aber welche?


    Silko blieb stehen und dachte eine Weile nach.


    Um überhaupt Gelegenheit zu bekommen, einen Blick hinter die Kulissen dieses geheimnisvollen Gefängnisbetriebes zu werfen, war er dem Inder gefolgt. Dass dieser seine körperliche und erfahrungsmäßige Überlegenheit ausnutzte, um den Neuling zu demütigen und seine Gelüste gelegentlich an ihm zu befriedigen, war schlichtweg ein Übel, das man in Kauf nehmen musste. Solange man hoffen durfte, dass der Inder nicht mit einer tückischen Krankheit infiziert war, ließen sich dessen Nötigungen ertragen. Das Privileg, von niemand anderem behelligt zu werden und auch sonst ziemlich bequem und komfortabel leben zu dürfen, besaß in Anbetracht aller sonstigen Gefängnisbedingungen ein beträchtliches Gewicht.


    In Silkos Kopf dröhnte es. Nun befand er sich völlig im Nirgendwo, denn wenn er in die Richtung zurückblickte, aus der er gekommen war, zeigte ihm diese einen ähnlich täuschenden Horizont wie die entgegengesetzte. Angst beschlich ihn. Was, wenn er auf den genannten Aggregateraum oder auf die Bibliothek stieß und später den Rückweg nicht fand? War er vielleicht unmerklich bereits in das Labyrinth geraten, das ihm kostbare Lebenszeit raubte?


    Einstweilen bemerkte er an sich noch keine Veränderung und versuchte deshalb, den letzten Gedanken weit von sich zu schieben. Seufzend setzte er seinen Weg fort, obwohl es leichter gewesen wäre, wenn er bereits etwas gefunden hätte, was den Auskünften des Inders entsprach, einen Toilettenraum zumindest. Aber hier existierte nichts außer dem endlosen, unterirdischen Weg, von dem man in Ermangelung eines Kompasses nicht einmal sagen konnte, ob er in nördlicher, südlicher, westlicher oder östlicher Richtung verlief.


    Es war gleichgültig, ob Silko seinen Schritt beschleunigte oder nur dahinschlenderte, wobei ihm die letztere Variante furchtsame Schauer über den Rücken jagte, ohne dass er gewusst hätte, warum. Hastig eilte er deshalb vorwärts und erst, als ihn ein Anflug von Verzweiflung dazu veranlasste, seine Rückkehr zu beschließen, um wenigstens die Residenz des Inders wiederzufinden, erkannte er eine schmale Tür an der rechten Seite, auf der die Aufschrift RESTROOM* prangte. Schnell erinnerte er sich an den entsprechenden Sensor auf der automatischen Steuerung, so dass es ihm mühelos gelang, die Toilettenräumlichkeit zu betreten.


    

  


  
    * Amerik. für „Toilette“.

  


  
    


    Er erleichterte sich selbst, stieß bei näherem Umsehen auf ein Allzwecksauggerät mit Rädern, das in einer Ecke stand, und in der Annahme, damit das ideale Werkzeug zur Reinigung einer ausgedehnten Fläche gefunden zu haben, nahm er es mit sich, als er in den Endlosgang zurückkehrte. Verunsichert prüfte er die Richtung, die er nun einschlagen musste und erkannte überrascht einen schmalen roten Pfeil am Boden, der die gelbe Aufschrift EXIT* trug. Das Gefühl dafür, woher er gekommen war, bestätigte sich somit und seine Sinne entspannten sich. Sein angestrebtes Ziel dürfte nicht weit sein. Mit neuem Elan zerrte er die wuchtige Maschine hinter sich her und hoffte, sie alsbald einsetzen zu können.


    


    
      * Engl.: „Ausgang“.

    


    
      


      Die diesmal erhebliche breitere Tür, die mit zwei Blitzzeichen und der in grellem Rot gehaltenen WarnungCAUTION! HIGH VOLT-AGE EQUIPMENT!* beschriftet war, tauchte schon nach wenigen Metern auf. Sie wirkte zwar nicht sonderlich einladend, beseitigte dafür aber Silkos letzte Zweifel.


      

    


    
      * Engl.: „Achtung! Hochspannungsanlagen!“

    


    
      


      Wenige Sekunden später umgab ihn eine aufdringlich summende Welt umfangreicher, teilweise umgitterter Klötze, die in einer wahrlich gigantisch anmutenden Halle in geometrischer Ordnung aufgereiht waren. Der Raum wirkte zwar keineswegs so endlos wie etwa der Gang draußen, doch die Entfernung, die einer zurücklegen musste, der von einer Wand zur gegenüberliegenden gelangen wollte, stellte sich wahrlich entmutigend dar. Wer sich vorgenommen hatte, den begehbaren und graublau gestrichenen Betonboden von Staub zu reinigen, benötigte mehrere Stunden, um eine derartige Fläche zu bewältigen.


      Rasheed war also keineswegs hinterlistig gewesen. Er hatte seinem Schützling anscheinend nur zeigen wollen, dass man auch in einem Gefängnis vorsichtig mit dem umgehen musste, was man sich wünschte. Die Erfüllung einer beiläufigen Bitte um mehr „Auslauf“ geschah zugegebenermaßen auf schlichtweg überwältigende Weise.


      Seufzend machte sich Silko an die Arbeit.


      Das bedeutete, dass er zuallererst herausfinden musste, wie der Staubsauger funktionierte, den er einzusetzen gedachte. Technik gehörte nicht gerade zu seinen Stärken und es kostete ihn mindestens eine Stunde, bis er begriffen hatte, was die Reinigungsmaschine antrieb. Demnach benötigte sie keinen Strom von außen, sondern arbeitete gewissermaßen aus der eigenen Mitte, in der sich eine leistungsfähige Batterie befand. Von einem stark saugenden Geräusch abgesehen lärmte das Gerät nicht und wenn Silko es über den harten Boden schob, kostete es ihn nur wenig Anstrengung. Da die Staubschicht, sollte es denn tatsächlich eine geben, fast nicht sichtbar war, würde es kaum nötig sein, nach dem Besaugen einer gewissen Fläche einen Behälter zu leeren. So konnte er hoffen, dass er die Aufgabe innerhalb einer überschaubaren Zeit erledigt haben würde, trotz der extremen Ausdehnung der Halle.


      Eine Weile setzte er die begonnene Arbeit emsig fort, obwohl er sich fragte, wer diese denn vor ihm erledigt hatte. Vielleicht war er auch nur das Opfer einer fixen Idee Rasheeds geworden, der seinen Schützling beschäftigt wissen wollte oder sich einen Scherz erlaubte. Mit jedem Quadratmeter, der hier von vermeintlichem Staub befreit wurde, wuchs das Gefühl von Sinnlosigkeit im Innern desjenigen, der diese Tätigkeit verrichtete. Als Silko feststellte, dass er nach mindestens einer halben Stunde emsigen Maschinenschiebens mächtig schwitzte und dabei im Höchstfall ein Viertel der gesamten Halle geschafft hatte, überlegte er, ob er nicht auf der Stelle aufhören solle, um weiter zu gehen und die Bibliothek zu suchen, die eine geheimnisvolle Anziehungskraft auf ihn ausübte.


      Wahrscheinlich wurde er mit Hilfe mehrerer Videokameras überwacht, obwohl er, wenn er seine Blicke zur Decke erhob oder Wände und Ecken untersuchte, keinerlei Anzeichen davon entdecken konnte. Er musste riskieren, seine Maschine kurzerhand abzuschalten und so zu tun, als habe er seine Aufgabe bereits ausgeführt. Denn dass ihm etwas Lebensbedrohliches geschehen würde, konnte er sich selbst für den ungünstigsten Fall nicht vorstellen.


      Lange überlegte er daher nicht, sondern beendete abrupt seine Arbeit. Statt des Staubsaugergeräuschs umgab ihn nun allein das aufdringliche Gesumm der zahlreichen Transformatoren und Schalteinheiten. Und zusätzlich bemerkte er, dass sein Körper ebenfalls vibrierte, so als wäre er selbst an die elektrische Spannung angeschlossen.


      „Was ist los?“ vernahm er in diesem Augenblick eine krächzende Stimme. „Schon breit? Willst du etwa schlappmachen und hast noch nicht mal die halbe Halle geschafft, du Weichei? – Los jetzt, weitermachen, du Hundesohn, los!“


      Silko fuhr herum.


      „Wer da?“


      „Das hättest du vorher fragen sollen, du verdammter Arschficker, du! Was funkst du bloß hier dazwischen? Dich hat doch nicht etwa Gandhi geschickt, dieser bengalische King Kong, oder?“


      Erschrocken betrachtete Silko den Sprecher, der plötzlich hinter einem Transformatorblock hervortrat. Es handelte sich um einen zittrigen Greis, der so aussah, als könne er nur noch mit Mühe aufrecht gehen. Seine Aussprache deutete darauf hin, dass er Amerikaner war, doch wie mochte er hierher gekommen sein? Möglicherweise hatte er den lustlosen Arbeiter schon eine ganze Weile beobachtet.


      „Und wenn doch, was dann?“ Silko war bemüht, höflich zu antworten.


      „Dann ist er ein größeres Schwein als ich dachte“, versetzte der Alte. „Er bildet sich ein, dass ich schon abgekratzt bin, aber da hat er sich geschnitten, der Sauhund!“


      „Wieso?“ fragte Silko unbeholfen. „Du musst verstehen, ich hab von nichts eine Ahnung. Rasheed hat gesagt, ich soll diese Halle und die große Bibliothek sauber machen. Und ich war gerade dabei, es zu versuchen.“


      „Du hast Glück, weil Gandhi dein Arschloch gefällt“, erwiderte der Alte, machte es sich geschickt auf der Saugmaschine bequem und grinste hässlich. „Der treibt’s mit Weibern und mit Männern, diese perverse Sau. Aber vielleicht ist es dort üblich, wo er her kommt, dort bumsen sie ja mit Schafen und Kamelen. – Wenn er dich nämlich hierher geschickt hat, denkt er, dass ich jeden Moment abkratze und diesen Gefallen tue ich ihm nicht, das kannst du ihm ausrichten. Solltest du ihn noch mal sehen.“


      Silko starrte den Mann an, der nur aus wenig mehr als Haut und Knochen bestand und eher tot als lebendig aussah.


      „Bist du hier angestellt?“ wollte er wissen.


      „So ein Tinneff!“, krächzte der Alte. „Ist hier einer angestellt, du etwa? Ich bin im Knast wie du, du ekelhafte Zecke! Hab einen guten Job hier gehabt, wenn du das wissen willst, und jetzt kommst du und nimmst ihn mir weg! Du bist King Kongs neues Arschloch oder bist du so blöd, dass du das nicht peilst?! Ich war’s auch mal, aber die Scheiße, die die hier machen, hat mich vernichtet.“


      „Welche Scheiße?“


      „Dieses Gekröse, das sie ,Labyrinth‘ nennen! Diese Schweine! Ich war so was wie frisches Gemüse, als ich da rein bin und als ich raus kam, war ich immer noch im Knast, aber weniger wert als ein Stück Scheiße, genau das, was du vor dir siehst! Peilst du das wenigstens jetzt oder bist du wirklich so bescheuert?“

    


    

  


  XIII


  Überrascht betrachtete Charlotte den Umschlag. Obwohl sich keinerlei Absender darauf zu erkennen gab, glaubte sie zu wissen, vom wem der unerwartete Brief abgesandt worden war. Eine Welle von Freude durchflutete sie, denn sie fühlte ihre fast schon zur Gewissheit verdichtete Hoffnung bestätigt: Es war Richard gelungen, etwaigen Nachstellungen zu entkommen und unterzutauchen.


  Wer sonst sollte ihr gerade aus dem Ausland schreiben, wo sie bislang niemanden kannte? Wer sonst vermochte darauf zu verfallen, den fast vergessenen Luftpost-Verbindungsweg zu nutzen, zumal es einem Wunder gleichkam, dass man derartige Möglichkeiten nicht längst völlig abgeschafft hatte? Eine altertümliche Marke klebte auf einem ebenfalls antik anmutenden Umschlag und obwohl der Poststempel unleserlich war, leuchtete die Landesangabe um so klarer: BRASIL CORREIO.


  Sie nahm ein Messer aus der Schublade und öffnete mit zitternden Händen das Kuvert.


  Auf der Stelle erkannte sie Richards Schrift. Vielleicht durfte sie nun endlich erfahren, wo er sich befand.


  
    Liebste Charlotte, schrieb er. Es könnte sein, dass ich entweder am Ziel meiner Wünsche bin oder kurz davor. Eigenartigerweise ist es mir nicht einmal mehr wichtig. Es hätte keinen Sinn mehr gehabt, die frühere Art und Weise des Lebens wieder aufzunehmen. Außerdem wäre ich zu sehr in Versuchung gekommen, über meine besonderen Erfahrungen zu berichten, was mich immer wieder neu in Gefahr gebracht hätte.


    Ich meine, dass das, was ich erlebt habe, nur mir selbst galt und niemandem sonst. Es wäre verlorene Liebesmühe, der übrigen Welt beibringen zu wollen, was sich irgendwo an ihrem Rand abspielt und welche Zwecke damit verfolgt werden. Wir sind nicht hier, um unsere Mitmenschen damit zu behelligen, was wir erkannt zu haben glauben. Wir können niemanden vor einem bestimmten Weg warnen und sollten es jedem selbst überlassen, wie er den seinigen gehen will. Hiermit sage ich allem ab, was dazu angetan wäre, mich neu an meine Vergangenheit zu binden.


    Es ist mir gelungen, Europa ohne Schwierigkeiten zu verlassen. Nach einigen Versuchen, mich einer deutschen Kolonie in Paraguay anzuschließen, bin ich nun in Brasilien gelandet, im Mato Grosso, wie man das hier nennt. Ich lebe mit neun Frauen, vier Kindern und sechs Männern in einer Kommune, ziemlich weit ab von der nächsten, „zivilisierten“ Ansiedlung, aber im lebendigen Austausch mit einigen Guaraní-Indianern, die zuweilen hier auftauchen. Wir ernähren uns von dem, was wir hier anbauen können, haben Zugang zu sauberem (Fluss-)Wasser und das ganze Jahr über recht warme Witterung. Von der übrigen Welt sind wir vollkommen abgeschnitten, es sei denn, wir machen uns auf einen langen Weg von ungefähr einhundert Kilometern, um nach Três Lagoas zu gelangen, wo es beispielsweise eine Poststelle gibt. So haben wir natürlich auch kein Geld und (noch) keine Elektrizität, aber wir kommen leicht ohne all das aus. Um diesen Brief abzusenden, habe ich zwei von unseren Frauen geknüpfte Matten verkauft, sonst wäre mir auch das nicht möglich gewesen.


    Mit viel Erfindergeist und indianischer Hilfe haben wir uns Hütten gebaut, die uns vor ungünstiger Witterung schützen. Sehr viel Urwald um uns her ist abgeholzt, so dass wir uns kaum gegen wilde Tiere verteidigen müssen. Dennoch ist bisher niemand gekommen, der Anspruch auf den Grund und Boden angemeldet hat, auf dem wir uns niedergelassen haben. Außerdem behauptet Heiner, unser „Häuptling“ – ein gebürtiger Nordfriese übrigens –, dass er eine Urkunde besitzt, die mindestens einen halben Quadratkilometer dieses Landes als sein Eigentum nachweist.


    In einer gewissen Hinsicht sind wir frei. Niemand kontrolliert uns, niemand fragt nach uns. Vielleicht besitzt dieser oder jener von uns noch einen Pass, unter Umständen sogar eine Geburtsurkunde. Doch was bedeutet das hier oder wer würde uns hier suchen und sich um dergleichen kümmern? Die großen Fragen von Politik und Wirtschaft, die die Welt sich gewöhnlich stellt, empfinden wir geradezu als lächerlich.


    Zwei unserer Frauen verstehen etwas von den Dingen, die im menschlichen Körper ablaufen und von seinen Verbindungen zur Seele. Sie sind sozusagen unsere Schamaninnen. Da sie, wenn jemand krank wird – was bisher nicht oft passiert ist –, meistens erkennen, was aus der Balance geraten ist, können wir uns darauf verlassen, dass sie den richtigen Rat geben. Oftmals rufen sie dann alle zusammen und wir müssen den entsprechenden Patienten gesund „träumen“. Am Anfang fand ich es abgedreht, aber ich habe bald gemerkt, dass es recht gut funktioniert. Sogar ein gebrochenes Bein konnte eine von diesen Frauen schon „reparieren“ und ich frage mich bis heute, wie sie das geschafft hat.


    Wir gehen freigiebig mit Zärtlichkeit um und schließen niemanden davon aus. Es gibt zwei Liebespaare, die mehr aufeinander eingestimmt sind und sich weniger nach außen öffnen. Aber nach einer Weile wird sich das legen, schätze ich. Eifersucht soll jedenfalls keinen Platz unter uns haben und ich empfinde es als sehr belebend, nicht immer dieselbe Frau zu fühlen. Um die Kinder kümmern wir uns alle.


    Einiges haben wir von den Indianern gelernt. Und manchmal denke ich, sie wissen besser als Andere, was Glück ist.


    Doch mehr und mehr merke ich nun, dass es eine Grenze gibt. Wir können hier ohne all die vielen Maschinen leben, fühlen uns aber zuwenig gefordert. Vielleicht sollten wir ein Windrad einrichten, damit wir zumindest elektrischen Strom haben. Danach bauen wir uns alle möglichen Haushalt-und Landwirtschaftshilfen selbst. Zur Zeit diskutieren wir heftig darüber.


    Vier unserer Männer, ich selbst eingeschlossen, vermissen Autos. Obwohl sie nicht ungern auf den Pferden reiten, die wir halten und züchten. Fast alle Frauen möchten gern wieder etwas herumkommen, reisen und andere Dinge sehen als tagein tagaus dieselbe Landschaft. Schöpferische Impulse fühlen sie, um es mal so zu nennen, und haben zuweilen den Eindruck, dass sie damit allein auf weiter Flur sind und sich kaum jemandem mitteilen können. Wir alle meinen, dass unsere Gruppe einfach zu klein ist.


    Es kommt mir vor wie eine Gratwanderung. Je komfortabler wir leben wollen, desto mehr müssen wir uns wieder der Größe annähern, vor der wir geflohen sind: der Zivilisation. Und dann werden wir fast automatisch von neuem unterworfen. Von denen, die wie von Zauberhand Macht gewinnen und ein Mittel einsetzen – beispielsweise Geld –, um sämtliche Segnungen nach ihrem Willen zu verteilen. Das Ende des freien Miteinanders wäre wiederum vorprogrammiert. Es heißt zwar, dass die Welt seit dem Ausklang des Jahres Zweitausendzwölf tatsächlich einen neuen Kurs eingeschlagen hat, aber mir scheint, dass echte Veränderungen immer noch ziemlich lange brauchen, bis sie sich durchsetzen.


    Vor kurzem haben wir beschlossen, dass die Weisesten unter uns über die Weiterentwicklung entscheiden sollen. Und einer der Weisen sei ich, Richard Haflinger.


    Das war ein Hammer und ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, was sie damit meinten. Ich habe tatsächlich Ideen und eine ganze Menge Vorstellungen, wie wir eine Gesellschaft aufbauen könnten ohne immer wieder in dieselben Fallen zu tappen. Und deshalb habe ich beschlossen, Dir zu schreiben.


    Ich brauche Dich, Charlotte! Nur zu gut erinnere ich mich an jedes Wort, das wir miteinander gewechselt hatten während der wenigen Wochen, die ich in Leipzig verbrachte. Du wärest die ideale Assistentin für den Plan, den ich habe. Die Frau, die mir helfen kann, ein künftiges Gesellschaftsmodell im Kleinen und Verborgenen aufzubauen, bis die Zeit kommt, in der es sich verbreiten darf und wird.


    Du musst nicht zu mir nach Brasilien kommen. Ich bin davon überzeugt, dass unsere Gruppe sich früher oder später sowieso wieder auflösen wird. Obwohl man mir nicht glauben will, wenn ich so etwas sage. Sollte es aber dazu nicht kommen, ist sie so reif, dass sie mich nicht auf Dauer brauchen wird. Andererseits spiele ich mit dem Gedanken, zwei oder drei andere und vor allem größere Kommunen zu besuchen, die deutlich weiter sind als wir hier. Beispielsweise habe ich einen Hinweis auf eine teilweise verborgene Stadt in Sibirien bekommen, doch ich weiß darüber noch zu wenig.


    Ich werde nach Deutschland zurückkehren. Noch weiß ich nicht genau, wann, da es zudem nicht einfach ist, Geld für einen Flug anzusparen. Außerdem ist es bei Euch gerade wieder Winter. Vielleicht muss ich eine Weile einem Farmer zur Hand gehen oder irgendetwas tun, was keine bürokratischen Konsequenzen hat. Brasilien sucht in vielen Dingen neue Wege, das muss man diesem Land lassen und ich liebe es dafür. Viele demonstrieren in den Städten, um die alten Verhältnisse anzuprangern, doch das genügt wohl kaum. Es mag indessen sein, dass wir einfach nur etwas Geduld brauchen, und dann geschieht das, was ich mir vorstelle, in einigen Ländern bereits von selbst. Noch aber bin ich wahnsinnig skeptisch und traue am liebsten nur meinem eigenen Bauch.


    Vielleicht ist die erwähnte Stadt in Sibirien ein lohnenswertes Ziel für mich, was einige neue Erkenntnisse betrifft. Sie haben gute Ingenieure dort, denen es gelungen ist, Energie nicht nur von der Sonne, sondern auch aus dem Inneren der Erde zu gewinnen. Auch interessiert es mich, wie sie ihren Geldfluss organisiert haben. Trotzdem bin ich mir noch nicht ganz sicher, ob ich für eine Zeitlang dorthin gehen werde oder mir lieber noch ein anderes Ziel suche.


    Mehr schreibe ich darüber nicht, nur sollst Du wissen, dass Du mich bald wiedersiehst. Dann werde ich Dich fragen, ob Du mit mir gehst. Auf diese Weise hast Du erst einmal Bedenkzeit.


    Ich hoffe, dass Du Dich an meine Umarmungen erinnerst. Dann fühle sie auch jetzt! Richard


    

  


  
    XIV


    „Du warst im Labyrinth?“ fragte Silko, der nicht wusste, ob er vor Neugier zitterte oder wegen der gewaltigen elektrischen Spannung, die in der Halle herrschte.


    „Bin beinahe dabei drauf gegangen, das siehst du doch“, krächzte der Alte, während ihm Schaum vor den Mund trat. „Die Schweine tun so, als wollten sie dir Zucker in den Arsch pusten, aber so ganz nebenbei bringen sie dich um.“


    „Und den Ausgang gibt es nicht?“


    „Ausgang, Ausgang, was denn für einen Ausgang?“ Die dürren Arme des Mannes ruderten wild umher. „Ich war auch so dumm und wollte an den Weihnachtsmann glauben, aber es gibt eben keinen. Das ist dieses Scheiß-Spiel von denen: Sie tun so als wärest du nicht wirklich im Knast, als könntest du jederzeit raus. Und lassen dich drauf gehen, schneller als du denkst. Du stirbst einfach an Altersschwäche, sie haben dir schließlich überhaupt nichts getan! Nur dass du eben gerade mal vierunddreißig Jahre alt warst und nicht so ganz die übliche Lebenserwartung erreicht hast. Was Scheußlicheres ist mir noch nicht vorgekommen, das darfst du wissen!“


    Es sah aus als schüttele diese zweifelsfreie Erkenntnis den Alten so sehr, dass er sich nicht länger aufrecht halten konnte. Heftig gestikulierend kämpfte er mit unsichtbaren Feinden und drohte jeden Augenblick von seinem Sitzplatz zu stürzen. Silko sprang auf ihn zu, um ihn zu halten.


    „Wollen wir nicht lieber hier weg?“ fragte er. „Ich stehe ja allmählich unter Starkstrom.“


    Tatsächlich hatte er das Gefühl, selbst zu einer Umspannanlage geworden zu sein. Wahrscheinlich hatte er sich zu lange in dieser Halle aufgehalten, denn nun ging deren Atmosphäre in sein eigenes System über und verursachte Muskelzuckungen und Schmerzen, die wie Nadeln in sein Herz stachen.


    „Von mir aus“, gestattete der Alte gnädig. „Vielleicht bin ich am Ende, wenn ich keinen Strom mehr kriege, aber auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt’s nicht an.“


    Silko begann, dem Ausgang zuzustreben, nachdem er seinem neuen Bekannten geholfen hatte, sicherer auf der Saugmaschine zu sitzen, die er nun hinter sich her zog.


    „Ich halte es nicht länger hier aus“, erklärte er mit schmerzverzerrter Miene und dennoch zu jedwedem Abenteuer entschlossen. „Die Bibliothek interessiert mich und wenn du mich hinführen kannst…“


    „Keine Ahnung, ob ich heute weit komme“, versetzte der Alte brummig. „Ich hab die Schnauze gestrichen voll, das kann ich dir sagen! Würde am liebsten auf der Stelle abkratzen!“


    Silko, der endlich die ersehnte Tür wiedergefunden hatte, atmete auf und schüttelte gleichzeitig den Kopf über die letzte Bemerkung seines verrückten Gefährten.


    „Man soll die Hoffnung nie aufgeben“, dozierte er überlegen. „Selbst das hohe Alter hat noch schöne Seiten, habe ich mir sagen lassen.“


    „Du bist ein verdammtes Großmaul, peilst du das?!“ schimpfte der Alte empört. „Ich bin gerade mal vierunddreißig und wenn du dich drüber lustig machen willst, was die Schweine aus mir gemacht haben, bringe ich dich bei nächster Gelegenheit um, verlass dich drauf!“


    Silko erstarrte.


    „Vierunddreißig?“


    „Plus minus zwei Monate oder so“, erwiderte der Alte und fluchte lästerlich. „Hab kein ordentliches Zeitgefühl mehr und ich peile auch nicht mehr, wie lange ich in diesem Chaos drin war. Aber das reichte, wie du siehst! Kannst übrigens Bob zu mir sagen und falls ich noch vor deinen Augen verrecke, sagst du zu Gandhi oder James oder wem auch immer, dass Robert Brzezinski aus Indianapolis frei ist. An Jesus und Maria und den Heiligen Vater hat er geglaubt wie alle seine polnischen Vorfahren und jetzt ist er frei. Hast du das gepeilt?“


    Silko nickte. Er erinnerte sich daran, dass er das Steuerungsgerät benutzen musste, um die Tür zu öffnen und freute sich, dass er noch keine der Anweisungen Rasheeds vergessen hatte. Draußen in dem bestürzend langen Gang beruhigten sich seine Nerven ein wenig und er stellte sich seinerseits diesem seltsamen Mitgefangenen vor, der als wahrlich abschreckendes Beispiel für allzu gewagte Labyrintherkundung gelten konnte.


    „Ich wohne auf der anderen Seite der Zitterhalle“, berichtete Bob, dessen Rede plötzlich zusehends ins Stocken geriet. „Wenn ich sie sauber halte – lassen sie mich – in Ruhe. – Bloß Gandhi hat – mich manchmal belästigt. Die Bibliothek – ist auch mein – Revier gewesen. – Du kommst zur rechten Zeit, ich – schaffe es nicht mehr. Von der – Bibliothek kannst – du ins Labyrinth – an einer Stelle. Die – findet nicht jeder, – aber wenn du schlau bist – und nicht verpeilt, – lässt du es sein. Vielleicht – gibt es einen Ausgang –, aber – du kannst ihn nicht – finden, du musst – …“


    Bob schnappte mühsam nach Luft, ließ ein halbersticktes Gurgeln hören und klappte zusammen wie eine elektrische Puppe, die man vom Stromkreis getrennt hatte. Bevor Silko ihn halten konnte, rollte er von der Maschine und blieb reglos am Boden liegen.


    „He, komm zu dir, hier wird noch nicht gestorben! Ich brauche dich, Mann, ziemlich nötig sogar!“


    Doch weder gute Worte noch vehementes Schütteln halfen, das fast schlagartig verlöschende Lebenslicht des rasant Gealterten von neuem anzublasen. Bob Brzezinski aus Indianapolis sprach kein einziges Wort mehr.


    „Scheiße!“ fluchte Silko vor sich hin. „Scheiße, Scheiße, Scheiße! Was soll ich hier nur mit einer Leiche anstellen?“


    Nachdem er sich einige Minuten lang vergeblich den Kopf zerbrochen hatte, gelangte er zu dem Schluss, es sei besser, sich erst einmal in jener legendären Bibliothek umzusehen. Immerhin hatte man ihm die Aufgabe erteilt, auch dort zumindest den Boden zu reinigen und das wollte er tun. Um den Toten würde sich Rasheed kümmern müssen und sollte es noch einige Stunden dauern, bis der Inder davon erfuhr, war das wahrscheinlich auch keine Katastrophe.


    Da ihn die Neugier über alle Maßen vorwärtstrieb, zerrte er die Saugmaschine hinter sich her und strebte den Gang entlang in der Hoffnung, die Richtung nicht verwechselt zu haben. Eine Tür mit der Aufschrift LIBRARY – Staff only!* bestätigte ihn jedoch schnell, so dass er das elektronische Öffnungsgerät zückte und mit freudevoller Spannung dessen Funktion beobachtete. Staunend betrat er dann eine langgezogene Halle, deren Grundfläche ihm noch erheblich größer erschien als die soeben verlassene. Zahlreiche Gassen mit schier endlosen und bis zur Decke mit Büchern angefüllten Regalen bildeten ein eigenes, unüberschaubares Reich und jeder, der es zum ersten Mal sah, fragte sich unwillkürlich, wie viele Leser sich seiner bedienen mochten.


    

  


  
    * Engl.: „Bibliothek. Nur für Personal!“

  


  
    


    Silko vergaß augenblicklich die Maschine und seine Aufgabe. Aufgeregt stöberte er in den schmalen Gängen umher und mühte sich herauszufinden, nach welchem Schema die unzähligen Bände angeordnet waren. Schnell stellte er fest, dass es sich beinahe ausschließlich um Sachbücher handelte, Ratgeber, Nachschlagewerke, Statistiken und Beschreibungen der neuesten Mode-, Geschmacks-und Lebensstiltrends. Auch die Bereiche Kunst und Philosophie fehlten nicht, wobei man hier augenscheinlich merkwürdige Schwerpunkte gesetzt hatte, denn fast alles, was unter diesem Oberbegriff eingeordnet war, hätte auch unter die Rubrik Esoterik zusammengefasst werden können. So beschäftigte sich eine Unzahl von Büchern mit Astrologie, Numerologie und Tarot. Nur eine kleine Abteilung war dem Phänomen des Channelings gewidmet sowie der Wahrsagekunst und dem Hellsehen.


    Fasziniert stand Silko vor einem dieser Regale und studierte aufmerksam die Buchrücken. Er war sich beinahe sicher, dass er den Schlüssel zur Anlage des mysteriösen Labyrinths entdeckt hatte, das ihn selbst von Stunde zu Stunde stärker beschäftigte. Wenn er an die letzten Bemerkungen des soeben Verstorbenen zurückdachte…


    Nach welchem Titel aber sollte er greifen, in welchem Band stieß er am leichtesten und unmittelbarsten auf die Spur, die es zu verfolgen galt? Die Auswahl, vor der er hier stand, gestattete keinen Vergleich zu der in jener Leipziger Bibliothek, in der er mit seinen Recherchen begonnen hatte.


    Nach einer Weile erfolglosen Auf-und-Ab-Wanderns zwischen den Regalen blieb sein Blick plötzlich an einem beeindruckend dicken Buch haften, das den Titel Tarot – Der Weg durch den Spiegelsaal des menschlichen Schicksals trug, ohne den geringsten Hinweis auf den Namen eines Autors. Vielleicht war es eine verstiegene Idee, das Labyrinth mit einem Spiegelsaal zu vergleichen, doch die Vorstellung eines „Weges hindurch“ lag zwingend nahe. Silko hätte vor Freude jubeln mögen in der Gewissheit, einen Anhaltspunkt gefunden zu haben.


    Das Werk befand sich auf einem der oberen Regalborde, aber noch in seiner Reichweite, so dass er es herausnehmen konnte, ohne sich auf die Zehenspitzen zu stellen oder auf irgendein anderes Hilfsmittel zurückzugreifen. Kaum aber hatten seine Finger den Einband berührt, setzte die diffuse Beleuchtung schlagartig aus und ein grässlicher Sirenenton heulte auf.


    Erschrocken ließ Silko das Buch los und überlegte, ob er versuchen sollte, sich zu verstecken. Doch ehe er einen Entschluss fassen konnte, leuchtete der Strahl einer blendend hellen Lampe auf, traf ihn mitten im Gesicht und nahm ihm jede Orientierung.


    „Mitkommen!“ befahl eine tiefe, herrische Stimme.


    

  


  
    XV


    „Du brauchst nichts weiter zu tun“, versicherte Rosalie, die rothaarige Edelprostituierte, die Jezabel Berenike gewissermaßen als Mentorin zugeteilt hatte. „Erst wenn jemand im Labyrinth drin ist und sich auf den Ballsaal zubewegt, musst du deinen Platz einnehmen. Und es ist nur ab und zu jemand drin, eher selten. Du kannst alles auf dem Bildschirm sehen, es ist überhaupt kein Problem.“


    „Aber wenn ich und die anderen in den Ballsaal gehen, der Mann aber nicht einkehrt, was dann?“ wollte die Neue wissen. „Muss ich wer weiß wie lange sitzen und warten, bis es sicher ist, dass er nicht mehr kommt?“


    „Eine Weile schon“, erwiderte Rosalie. „Das lässt sich nicht vermeiden. Sie gehen oft vorbei und kehren dann später an diese Stelle zurück. Oder sie laufen im Kreis und wundern sich, dass sie nach einer halben Stunde wieder vor der Tür stehen. Falls man überhaupt von so etwas wie einer halben Stunde sprechen kann.“


    „Mir bleibt also nichts übrig als rasend schnell zu altern“, flüsterte Berenike tonlos. „Obwohl ich nicht durch die Gänge renne und einen Ausgang suche.“


    Die beiden Frauen saßen auf Drehstühlen in einem kleinen, büroartigen Raum und verfolgten halb aufmerksam, halb zerstreut die Bilder, die eine Reihe von Monitoren aus mehreren Labyrinthgängen übertrug. Nirgendwo aber zeigte sich eine auffällige Bewegung.


    „Ich dachte, Jezabel hat dich genügend darüber aufgeklärt“, meinte die Rothaarige mitleidlos. „Wir sitzen hier alle im selben Boot, da kriegt eine wie du auch keine Sonderbehandlung. Aber falls es dich tröstet: die Zeitbeschleunigungsschwingung im Ballsaal und in seinen Nebenräumen ist nicht so stark wie in den Gängen selber. Und im ,Park der Sinne‘ ist sie sogar noch schwächer, aber der gehört leider nicht zu deinem Revier.“


    „Darf ich erfahren, wie alt du selber bist?“ Endlich wagte es Berenike, nach dem zu fragen, was sie von Anfang an am brennendsten interessiert hatte.


    Rosalie grinste vielsagend.


    „Achtundzwanzig, falls dir das wichtig ist“, antwortete sie achselzuckend. „Bin ungefähr ein Jahr erst hier. Aber ich mache mir keine Illusionen. Es ist egal, wann ich draufgehe. Bis dahin aber will ich mir ’s so angenehm wie möglich machen.“


    Berenike zuckte zusammen. Sie hatte die Rothaarige auf ungefähr Vierzig geschätzt.


    „Denkst du, dass keine von uns hier je wieder rauskommt“, fragte sie entsetzt. „Was Jezabel sagte, ist das Eine, aber…“


    „Na, sieh es doch mal so!“ unterbrach sie Rosalie, deren Miene nun bitterernst geworden war. „Selbst wenn sie uns nur Angst eingejagt hätte, kann man doch ständig die Ergebnisse dessen beobachten, was hier unten passiert. So einige der Männer habe ich gehabt und ich konnte fast zusehen, wie sie alterten. Und unsere Kolleginnen, die sich wie wir beide in Dauerbereitschaft halten? Ich habe sie gesehen, als ich hierher kam, und ich sehe sie heute. Jedesmal, wenn mir eine von ihnen begegnet, erschrecke ich und selber muss ich ja auch in den Spiegel schauen, wenn ich mich schminke! Was soll ich denn tun, was erwarten? Das mit dieser Zeitschwingung ist demnach die Wahrheit, warum soll alles Andere Lüge sein? Klar, ich habe noch nie davon gehört, dass eine der Frauen mit einem Mann mitgegangen sein soll, der es geschafft hat. Denn zwei Männer wenigstens haben es geschafft, das hat sich herumgesprochen. Soll ich etwa die Erste sein, die es wagt, und die sie deshalb erschießen? Dafür geht es mir hier eben noch zu gut, so oder so, und die Hoffnung stirbt zuletzt.“


    „Und wenn ich ins Labyrinth gehe, um selber den Ausgang zu suchen?“


    „Dann bist du mehr als lebensmüde, würde ich sagen“, entgegnete Rosalie kopfschüttelnd. „Angenommen, es gelänge dir, den Ausgang zu finden, würden sie dich spätestens dort abknallen, weil du eben eine Frau bist. Da sie dich aber auf ihren Monitoren sehen, holen sie dich schneller wieder aus den Gängen raus als du denkst. Die passen schon auf, dass du ihr großkotziges ,Experiment‘ nicht durcheinander bringst. – Wir wissen eben einfach zuviel, das ist es! Hinter den Kulissen sitzen wir und kriegen mit, was im ,Hotel‘ und im Ballsaal abgeht und im ,Garten der Sinne‘ und all das. Es gibt ja auch ein paar Männer, die das Spiel mitmachen, weil sie immer ein paar Leute für Theke und Büffet brauchen oder bloß zum Rumstehen, aber die lassen sie ebenfalls niemals raus.“


    Berenike schwieg eine Weile und glotzte geistesabwesend auf die Bildschirme.


    „Wie bist du eigentlich hierher gekommen?“ entfuhr es ihr plötzlich. „Wie kann man in so einem Idiotenknast landen, wenn man erst achtundzwanzig ist?“


    „Ich war siebenundzwanzig, als sie mich hierher verfrachtet haben“, widersprach Rosalie in einem Ton, als wolle sie sich über ihr eigenes Leben lustig machen. „Und das Dumme war, dass ich sowieso schon im Nuttengeschäft drin steckte. Das ist eine schwierige Bühne, vor allem, wenn man anfangs noch nicht so hundertprozentig den Regieanweisungen folgt.“


    „Wie soll ich das verstehen?“ Berenike sah sie erstaunt an. „Bist du etwa auch beim Theater gewesen?“


    „Ich wollte immer hin, das war mein großer Traum.“ Rosalie seufzte und verdrehte die Augen. „Aber dort, wo ich landete, brauchte ich beinahe dieselben Qualitäten.“


    „Qualitäten?“


    „Na, schauspielern.“ Nun lachte die Rothaarige laut. „Das Horizontalgeschäft ist vor allem Theater.“


    „Meinst du wirklich? Du musst verstehen, ich bin zwar älter als du, aber was diese Dinge betrifft, eben doch noch ein dummes Küken.“


    „Gut, ich erzähle dir das mal von Anfang an, es kommt ja niemand.“


    Rosalie stand auf, trat vor den schmalen Hängeschrank, der den Monitoren gegenüber an der Wand angebracht war, nahm ein Glas heraus und füllte es mit Wasser. Dann leerte sie es in einem Zug und begann mit ihrer Geschichte.


    „Ich stamme leider nicht aus New York oder Boston oder San Francisco, sondern bloß aus einem Nest in der Nähe von Des Moines in Iowa. Dort hat sich bis heute weniger geändert als anderswo und die meisten Leute sind immer noch so altbacken und fromm und hinterwäldlerisch wie vor hundert Jahren. Wenn du Eltern hast, die was ,Anständiges‘ arbeiten, hast du keine Chance. Was ,Anständiges‘, das bedeutet: Rechtsanwalt, Zahnarzt, Pfarrer, Drugstoreinhaber, Schreiner und so weiter. Schauspieler ist so ziemlich dasselbe wie Landstreicher, Habenichts oder Halbidiot. Auf jeden Fall sagen sie dir auf den Kopf zu, dass du schwul oder lesbisch bist und nicht an Gott glaubst oder was ihnen sonst noch zu dem Thema einfällt.


    Lauter solche Leute hatte ich dort um mich herum. Aber wir hatten natürlich einen Fernseher und ich sah, wie man anderswo lebte, und manchmal kam sogar ein Zirkus oder eine Theatergruppe in unser Städtchen. Als ich zehn oder elf Jahre alt war, habe ich zum ersten Mal laut gesagt, dass ich Schauspielerin werden wollte.


    Dummerweise gehörte mein Vater der strengsten Spezies der ,Anständigen‘ an, er war nämlich Pastor. Und für ihn muss diese meine Äußerung ein beträchtlicher Schock gewesen sein. Nicht dass er gleich rumgebrüllt hätte, aber von diesem Augenblick an hielt er mir beständig Predigten darüber, dass die Zunft der Schauspieler sich samt und sonders dem Teufel persönlich verschrieben hätte, von vereinzelten Ausnahmen wie Ronald Reagan oder John Wayne vielleicht abgesehen. Ich solle mir die Sache überlegen, es gebe doch wahrlich Besseres, was vor allem eine Frau mit ihrem Leben anfangen könne. Wenn ich einen verlässlichen Mann bekäme, stünde für mich wahrscheinlich nicht einmal die Option, überhaupt arbeiten zu müssen.


    Anfangs hörte ich mir das geduldig und traurig an, aber spätestens mit vierzehn begann ich zu rebellieren. Ich bezichtigte ihn, ein Unterdrücker und Tyrann zu sein, hielt ihm vor, dass eine moderne amerikanische Frau sich so entfalten dürfe, wie sie das selbst für richtig halte und kündigte an, dass er toben und geifern könne, wie er wolle, ich würde meinen Weg trotzdem gehen. Meine Mutter hielt sich da vollständig raus, denn sie hatte keine eigene Meinung und es fiel mir schwer, sie deswegen nicht zu verachten. An ihr sah ich überdeutlich, wohin es führte, wenn man sich nicht von den alten Rollenspielen befreite.


    Mit sechzehn hatte ich meinen ersten Freund und als die Sache herauskam – in so einem kleinen Kaff haben alle Häuser mehr Augen und Ohren als es ihren Bewohnern lieb ist – wollte mein Vater mich vor seiner Gemeinde öffentlich abstrafen, das heißt mich dazu zwingen, dass ich mich vor einem stattlichen Publikum selbst eine ,Hure‘ nennen und um Vergebung für mein ,sündhaftes Leben‘ bitten sollte. Zu allem Übel entpuppte sich mein Freund als Feigling, der sich bereit erklärte, mindestens ebenso spektakulär und vor vielen Zeugen zu erklären, ich sei es gewesen, die ihn ,zur Sünde verführt‘ und ,vom rechten Weg abgebracht‘ hätte. Da meine Mutter keinen Finger rührte, um mich wenigstens als Angehörige ihres Geschlechts und ,Schwester im Geiste‘ zu schützen, sah ich keinen anderen Ausweg als davonzulaufen.


    Ich rannte nachts aus dem Haus, gerade noch rechtzeitig, um dem öffentlich anberaumten Skandal im Gotteshaus zu entkommen. Aber ich hatte vergessen, meine Eltern zu berauben, ging also ohne einen Cent in der Tasche fort. Deshalb kam ich auch geradeso bis nach Des Moines, wohin mich ein Trucker mitnahm, der als ,Fahrgeld‘ von mir verlangte, ich solle ihm einen blasen.


    Was blieb mir übrig? Ich tat es eben, stellte mein Denken ab und meine Gefühle und bezahlte gehorsam die dreißig Meilen, die ich dank seines Transporters zurückgelegt hatte. Da ich trotzdem grasgrün hinter den Ohren war und keine blasse Ahnung von der Welt hatte, landete ich noch am Abend desselben Tages in einem der kleineren Puffs der Hauptstadt meines Heimatstaates. Ich nehme an, der Trucker hatte mich dem entsprechenden Zuhälter empfohlen, der mich dann auch folgerichtig fand. Und ich besaß keinen Cent, wollte essen und trinken und mich wenn möglich auch wieder waschen. So hatte ich eben keine Wahl.


    Immerhin war ich ausgesprochen jung und sah noch tausend Chancen vor mir. Von einer Schauspielkarriere träumte ich selbstverständlich weiter, nun erst recht. Aber ich sah ein, dass ich mir eine finanzielle Grundlage schaffen musste, um so etwas wie eine soziale ,Absprungstufe‘ zu erreichen, von der aus ich endlich an ein Theater kam.


    Also lernte ich ziemlich schnell. Ich begriff, dass Männer eine denkbar einfache Spezies waren, dass ich, wenn ich den Dreh heraus hatte, einen gefährlichen Tiger in einen schnurrenden, braven Kater verwandeln konnte. Und obendrein noch kräftig Geld verdiente.


    Selbstverständlich musste ich viel von meinen Einnahmen an Jeff abgeben, den Inhaber unseres Etablissements, den die meisten Menschen abfällig als Zuhälter bezeichnet hätten, der für mich aber so etwas wie ein zweiter Vater war, ein verlässlicher Beschützer jedenfalls. Dass er mir andererseits jedoch niemals erlaubt hätte, aus dieser Szene wieder auszubrechen, wusste ich während der ersten Jahre noch nicht.


    Unter dem Fußbodenbelag meines Zimmers hatten sich bald mehr als einhunderttausend Dollar angesammelt, für die ich relativ wenig hatte tun müssen. Jüngere Männer, die zu mir kamen, ließen sich manchmal schon durch eine einfache Stripteasevorstellung befriedigen. Sie spritzten ab, bevor ich überhaupt dazukam, selbst Hand an ihr bestes Stück zu legen. Dass ich mich richtig und ausgiebig von einem poppen ließ, geschah eher selten, während ich mir einbilden durfte, eine geschickte und gefragte ,Bläserin‘ zu sein. Viele Ehefrauen lehnen dergleichen ihren Männern gegenüber ab und darin liegt eine der großen Chancen für unsere Zunft; man könnte es fast als die ergiebigste Goldader bezeichnen, die es für eine Nutte gibt. Denn ihre Kunden sind eben immer auf das aus, was sie zu Hause nicht bekommen.


    Nur selten empfand ich so etwas wie ein Gefühl dabei. Aber ich gehörte bald zu den gefragtesten Damen des Hauses, weil ich eben gut spielte. Ich vermochte zu stöhnen, dass es meinen Freiern durch Mark und Bein ging und dass sie sich einbildeten, sie seien die stärksten Ficker der Welt. Ich konnte mich dehnen und strecken, ich wand mich um sie herum wie eine Schlange und sie waren hin und lagen mir zu Füßen. Neben den durchaus nicht niedrigen Preisen, die sie bezahlten, gaben sie mir häufig großzügige Trinkgelder. Bis heute staune ich darüber, dass so viele Männer bereit sind, für ein kurzes und ziemlich lächerliches Vergnügen derart horrende Summen auf den Tisch zu legen.


    Aber ich begriff auch, dass im Sex eben die Macht liegt, die eine Frau über den Mann hat, ganz gleich wie die Gesellschaft sonst gepolt ist. Wenn einer ein ganzes Land regiert, wenn er Armeen befehligt oder auch nur wie etwa mein Vater die Gewissen einer Glaubensgemeinschaft, so genießt er darin nichts weiter als die fixe Idee, er sei der Herrscher von etwas. Wenn er dann mit ,dicken Eiern‘ umherläuft, das Blut in seinen Adern siedet und er vor Unrast nicht mehr aus noch ein weiß, ist er die ärmste Sau, die man sich vorstellen kann, das bedürftigste Würstchen auf der großen weiten Welt. Er winselt geradezu um Befreiung und Entspannung und dafür ist er bereit, soviel zu geben, dass du weißt, dass du es bist, die Frau, die ihn beherrscht. Natürlich kann er jederzeit seine eigenen Hände gebrauchen, aber das ist nichts für sein Ego, da fehlt ihm eben immer noch was.


    Ich habe begriffen, dass es in den Ehen nicht sonderlich anders läuft. Wenn ein Mann eine Frau will, eine Mutter für seine Kinder, eine Dienstbotin für sein Haus, eine Wärmflasche für sein Bett, muss er etwas bieten. Und er wird viel bieten, denn es ist sein größter Wunschtraum, seine Bedürfnisse auf Dauer und sicher befriedigt zu wissen. Natürlich wird er enttäuscht und die Frau entpuppt sich als eine andere als er sich erträumt hat, aber er wird weiter für sie kämpfen und sich den Arsch aufreißen, weil die Hoffnung eben nie stirbt. Und in den Zeiten, in denen sie ihn allein und unbefriedigt zurücklässt, kommt er zu uns, spritzt ab und weint sich aus und kann ein wenig länger davon träumen, dass er gut ist und groß und wichtig und alles hat und kann, was man haben und können muss in dieser Welt.


    In der Kirche behaupten sie, die Ehe sei etwas Heiliges, aber sie ist nichts Anderes als das, was wir die ganze Zeit tun, nur dass es bei uns niemand anerkennen will. Einen Unterschied mögen die Kinder darstellen, die so ein Paar gemeinsam großzieht, während wir uns nicht mit so etwas belasten. Aber sonst ist es ebenso ein Handel wie der unsere. Der Mann bringt Geld nach Hause, damit die Frau in sein Bett kriecht. Nur muss sie noch ein wenig mehr für ihn tun als eine Nutte, denn sie ist auch für sein Essen zuständig und dafür, dass die Kinder pünktlich zur Schule gehen und all den kleinen Firlefanz, der da im Allgemeinen anfällt.


    In der Welt gibt es zwar solche verrückte Ideen wie die Frauenbewegung und all das Gedöns, was für Unterdrücker die Männer doch seien und so weiter. Aber ich glaube, dass das meiste davon oberflächlich ist und sogar an Schwachsinn grenzt. Denn die ärmsten Schweine sind die Männer selbst und vielleicht ist es eine Gnade Gottes, dass sie für diese Erkenntnis noch blind sind.


    Ich weiß, wovon ich spreche, ich habe unzählige von Beispielen erlebt. Selbst der Gouverneur unseres wundervollen Bundesstaates hatte sich einmal bis zu uns verirrt und ich hatte die Ehre, ihn bedienen zu dürfen. Er war weit über fünfzig und ziemlich vom Stress zerstört, so dass er unter Herzrhythmusstörungen litt, eigentlich keinen mehr hochkriegte und dauernd fragte, ob er nicht lieber vorher eine oder zwei Viagrapillen nehmen sollte. Da er viel zahlte und mir die ganze Nacht Zeit ließ, riet ich ihm davon ab und schaffte es sogar, dass er sich richtig entspannte. Er war überglücklich, als es mir gelang, mit intensiven Liebkosungen sein trauriges Würmchen wieder in einen stolzen Speer zu verwandeln und legte aus Dankbarkeit noch einmal die Summe drauf, die er für mich hatte hinblättern müssen. Es war ein gutes Werk, was ich damit getan hatte, dessen bin ich mir sicher, denn dieser Mann traf in den Folgetagen bestimmt bessere Entscheidungen als die meisten von ihm gewohnt waren, nur weil er sich in seiner Haut wohler fühlte als seit langem.


    Alles Selbstbewusstsein, alle Kraft und Intelligenz, die ein Mann besitzt, gehen von dem Ding aus, das zwischen seinen Beinen baumelt. Es mag Ausnahmen geben, aber die sind zahlenmäßig dermaßen gering, dass ihre Erwähnung nicht lohnt. Wenn ich jedoch nicht eines Tages einem überaus seltsamen Exemplar der männlichen Spezies begegnet wäre, könnte ich mir eine solche Regelwidrigkeit bis heute nicht einmal vorstellen.


    Und ich meine damit wahrlich nicht diejenigen, die sich vollends der Macht ihrer Frau oder Freundin unterworfen haben und so tun, als hätten sie keinerlei sexuelle Empfindungen mehr. Damit hätten sie ja ebenfalls nur bewiesen, dass ihnen mit dem mangelnden Gefühl unter dem Bauch alles andere abhanden gekommen wäre, was das Leben sonst noch ausmacht. Sondern ich glaube, es gibt menschliche Wesen, die über die herkömmlichen Grenzen und Muster von männlich und weiblich hinaus gewachsen, irgendwie von allem frei geworden sind, was das übliche halbfeindliche Miteinander so lächerlich macht.


    Der Mann, den ich meine, hat mich vollkommen überrascht. Er kam auch gar nicht zu mir, sondern nur mal bis zur Bar unseres Etablissements, hinter der ich selber gerade Dienst schob und mit dem Ausschank beschäftigt war. Und er wollte Jeff sprechen.


    Für ein paar Augenblicke stand ich in Erstarrung und vermochte nicht zu antworten. Dabei passierte überhaupt nichts, er stand nur da, hatte gesagt, was er wollte und wartete. Während ich zitterte und mühsam nach Worten suchte.


    Seinen Namen habe ich nie erfahren. Sein Geschäft mit Jeff ging mich nichts an. Nur das, was von ihm ausging, war das Unvergessliche, das Einmalige, das, was ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich fürchte, ich kann es auch gar nicht beschreiben.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hatten sich unsere Blicke gekreuzt. Es fuhr in mich hinein wie ein Blitz und mir wankten die Knie. Ich wusste sofort, dass dieser Mensch auch keineswegs schwul, sondern ein unabhängiges starkes Wesen war, jemand, der sagte, was er dachte, ohne Angst, ohne Umschweife. Einer, der vielleicht genießen konnte, aber nicht brauchte. Der weder schwanz-noch fremdgesteuert handelte, sondern einfach frei war.


    So einer gab kein Geld aus, um eine Stunde oder eine ganze Nacht mit einer Nutte zu verbringen. So einer rannte überhaupt keinem Rock hinterher. Ich aber, ich hätte wer weiß wieviel gegeben, um nur einige Stunden mit ihm gemeinsam verbringen zu können, ganz gleich, was wir in diesem Fall getan hätten.


    Vielleicht war er ein Magier, ein Prophet, vielleicht ein Heiliger, ich kann es nicht sagen. Als ich ihn aber gesehen hatte, begann ich zu glauben, dass es noch Hoffnung gibt für diese Welt.


    Für mich selber aber gab es keine. In meinem Leben liefen die Dinge ganz und gar nicht so, wie ich sie mir erträumte. Denn ich musste bald feststellen, dass ich zum Einen nicht einfach weggehen durfte und zum Anderen überhaupt am besten daran tat, wenn ich wie ein Grab über meinen bislang erzielten Gewinn schwieg. Jeff war nicht nur so etwas wie ein Vater für mich, sondern er wachte rund um die Uhr und unausgesetzt über mein Wohl und Wehe. Es war fast unvorstellbar, ihm irgendwann oder irgendwie zu entkommen. Wahrscheinlich sah er eine große Zukunft als Hure für mich voraus, vielleicht hatte er bestimmte Pläne, die er vor mir selbstverständlich geheim hielt. Auf jeden Fall rechnete er mir des öfteren vor, dass ich ihm so viel schuldig sei, wie ich nie und nimmer würde „erarbeiten“ können. Nur weil ich eines Tages in seiner Gegenwart angedeutet hatte, dass ich bald über genügend Geld verfügte, um mich „selbstständig“ zu machen.


    Eine Zeitlang meinte ich, es sei Jeff, vor dem ich mich in Acht nehmen müsse. Und ich legte mir alle möglichen Fluchtpläne zurecht. Jeden Freier, der bei mir aufkreuzte, prüfte ich insgeheim, ob er mir helfen könnte, aus dem Teufelskreis, in den ich geraten war, auszubrechen. Aber ich war vorsichtig und geduldig, denn wenn ich nur einen einzigen Fehler machte, konnte alles weit schlimmer werden als zuvor. Leider hatte ich keine Ahnung von Richtungen und Entfernungen, wusste zwar, dass das Land, das mir die meiste Sicherheit versprach, Kanada hieß, aber nicht, wo die Grenze lag, die ich überwinden musste, um dorthin zu gelangen. Und so brauchte ich auch eine gewisse Zeit, bis ich einige Informationen gesammelt hatte, die meine Vorstellungen klarer werden ließen.


    Ein Gefühl für Tage, Monate und Jahre besaß ich allerdings auch nicht mehr. Sie waren mir gleichgültig geworden und ich hatte aufgehört mitzuzählen. In Jeffs Büro hing wohl ein Kalender, aber der interessierte mich nicht, weil er für mein Leben keinerlei Bedeutung besaß. Zumindest glaubte ich das und ich reagierte jedes Mal ziemlich erschrocken, wenn er kam und behauptete, ich hätte Geburtstag und er wolle mir deshalb „arbeitsfrei“ geben. Ich solle immerhin feiern.


    Mir passte das überhaupt nicht und ich hatte auch Angst vor dem Älterwerden. Mit jedem vergangenen Jahr floh ein Stück meines Lebens dahin und war unwiederbringlich verloren. Was geschehen war, war geschehen und rückgängig machen konnte ich nichts. Ich hatte eine Chance vertan, wusste aber nicht, wie ich es anstellen sollte, wenigstens die nächste zu nutzen.


    Wenn es irgend ging, wollte ich nicht darüber nachdenken. Und bald traf mich das Schicksal noch ein gutes Stück heftiger.


    Eines Tages tauchte mein Vater in unserem Vergnügungshotel auf. Ich glaubte, mich müsse der Schlag treffen und bildete mir anfangs ein, ich sei einer Halluzination erlegen. Aber ich konnte ihm nicht ausweichen und zwei Sekunden lang stand ich ihm sogar unmittelbar gegenüber. Keiner von uns beiden sprach ein Wort, aber ich war sicher, dass auch er mich erkannt hatte. Vielleicht war er noch bestürzter darüber als ich und sehr wahrscheinlich befand er sich sowieso auf der Flucht vor sich selbst. Schließlich predigte er Sonntag für Sonntag in einer den Umständen entsprechend gut gefüllten Kirche und es wäre unbedingt skandalös und beinahe tödlich für seine Laufbahn, wenn einer seiner Zuhörer Wind davon bekäme, dass er eines der Bordelle von Des Moines aufgesucht hatte. Indessen hätte er wissen müssen, dass ich schon seit langem keinerlei Kontakte zu meinen früheren Bekannten pflegte, so dass ich ihm nicht schaden konnte. Deshalb hoffte ich, dass vom Schreck des Wiedersehens einmal abgesehen nichts weiter geschehen werde.


    Indessen blieb mir beinahe das Herz stehen, als Jeff mir am nächsten Morgen lakonisch, aber mit spürbarem Bedauern mitteilte, er müsse mich an zwei Herren vom FBI ausliefern, die darauf bestanden hätten, mich mitzunehmen. Ohne dass ich erfahren durfte, wohin.


    Was dann kam, begreife ich bis zum heutigen Tag nicht. Sie kamen, luden mich in ein Auto mit abgedunkelten Scheiben und fuhren mit mir davon. Sie behaupteten, ich sei gewissermaßen eine „Geheimnisträgerin“ und sie müssten mich für eine Zeitlang „aus dem Verkehr ziehen“. Um der nationalen Sicherheit willen. Meine Einwände und Beteuerungen, dass ich nicht wisse, wovon sie sprachen, halfen nichts. Sie fragten nur nach meinem Alter, dem Beginn meiner Tätigkeit in jenem Bordell, meinem Gesundheitszustand – den wenig später ein Arzt bestätigen musste – und ob ich mir vorstellen könne, woanders zu arbeiten. Was allerdings der Fall war.


    Da ich nicht gut einzuschätzen vermochte, wie lange wir unterwegs gewesen waren, wusste ich ebenso wenig, wo ich mich befand, als wir endlich hielten. Ich sah nur das gewaltige Glasgebäude, in das sie mich führten und in dem sie vermutlich die Entscheidung über meine Zukunft trafen. In einem halbleeren Büroraum durfte ich auf einer Matte schlafen, die sie mir bereitstellten, und am Folgetag schafften sie mich bereits zum Flughafen.


    Auf diese Weise bin ich hierher gekommen. Nun habe ich zwar meinen Vater in dringendem Verdacht, dass er das Ganze veranlasst hat, aber ich frage mich stets und ständig, warum. Damit ich über seinen Bordellbesuch schweige? Oder weil er mich immer gehasst hat?


    Selbst für einen halbfanatischen Geistlichen wie ihn wären das nicht Gründe genug gewesen, um einen Menschen für den Rest seines Lebens kalt zu stellen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er kannte die Geschichte von Jimmy Swaggart* recht gut und wusste, dass die meisten Gläubigen bereit sind, ihrem „Hirten“ derartige Entgleisungen zu verzeihen. Und Hass oder Zorn hätten bei ihm vielleicht zu Gefühlsausbrüchen geführt, aber nicht dazu, mich vor der Welt regelrecht verschwinden zu lassen. Da muss mehr dahinter stecken und ich würde einiges darum geben, wenn ich herausfände, was.“


    

  


  
    * Jimmy Swaggart Lee (* 1935), amerikanischer Prediger der Pfingstbewegung und Fernsehevangelist, verwandt mit dem Rock’n’-Roll-Musiker Jerry Lee Lewis, wurde durch mehrere Sexskandale in den achtziger Jahren weltbekannt.


    


    Berenike, die Rosalies Geschichte betroffen gemacht hatte, nickte schweigend. Dann hüstelte sie plötzlich.


    „Kann es sein, dass jemand im Labyrinth ist?“ fragte sie heiser. „Oder siehst du nicht, was ich sehe?“


    

  


  
    XVI


    Zögernd setzte Silko einen Fuß vor den anderen. Die Finsternis ringsumher und das grelle Licht, das ihn immer von neuem blendete, erlaubte ihm nicht, die Silhouette des Mannes zu erkennen. Vielleicht handelte es sich sogar um mehrere Personen, die ihm ihre Gegenwart nicht verraten wollten.


    „Nach links!“


    Die Stimme gab ihm immer neue Anweisungen, die er orientierungslos ausführte. Gehorsam wandte er sich nach links und da er auf keinerlei Widerstände stieß, tastete er sich ein wenig rascher vorwärts.


    „Geradeaus! Immer weiter geradeaus!“


    Silko hatte keine Wahl. Irgendwie fiel es ihm auch schwer, sich die unmittelbar vorangegangene Situation ins Gedächtnis zu rufen. Gern hätte er herausgefunden, ob er einen Fehler begangen hatte, der vielleicht nicht mehr rückgängig zu machen war.


    Unglücklicherweise ging der Mann – nach einer Weile wurde spürbar, dass es sich um eine Einzelperson handelte – mit der Lampe vor statt hinter ihm und konnte ihn auf diese Weise unausgesetzt kontrollieren. Silko schloss gelegentlich die Augen, da ihm das grelle Licht Schmerzen bereitete.


    Schritt um Schritt bewegte er sich vorwärts, ohne dass es ihm gelang, über das nachzudenken, was er soeben tat.


    Nach zwei Minuten, die ihm wie Ewigkeiten vorgekommen waren, passierten sie eine Tür. Obwohl er weiterhin nicht das Geringste zu sehen vermochte, war sich Silko sicher, die Bibliothek verlassen zu haben. Bald wurde sein Gefühl dadurch bestätigt, dass die Blendlampe ausgeschaltet wurde und er eine Zeitlang gar nichts mehr erkennen konnte, bis seine Augen sich anpassten und ihm den Raum zeigten, in dem er sich nun befand.


    Dieser wirkte erstaunlich eng, besonders im Verhältnis zu dem Mann, der anscheinend in ihm residierte. Ein wahres Ungetüm stand Silko gegenüber, ein Riese, gegen den sich selbst der Inder Rasheed ziemlich bescheiden ausnahm. Die tiefschwarze Hautfarbe dieses Menschen und der enganliegende schwarze Overall, den er trug, machten ihn im Dunkeln beinahe unsichtbar. Allein von seinen Augen ging eine gewisse Leuchtkraft aus, so dass sich Silko unwillkürlich fragte, ob er ihn bemerkt hätte, wenn er nicht geblendet worden wäre.


    „Das hättest du nicht tun dürfen“, sagte der Schwarze streng und nahm in einem überdimensionalen Drehsessel Platz, der nicht hinter dem Schreibtisch, sondern unmittelbar vor einer der Wände stand. „Ein Putzer ist kein Leser. Und wenn er einer ist, gibt es immer noch ein paar Bücher, die Tabu sind.“


    Hilfslos sah sich Silko um, ob auch für ihn etwa ein Stuhl bereit stünde, konnte jedoch nirgendwo einen entdecken.


    „Ich bin ein neugieriger Mensch“, erklärte er entschuldigend. „Wenn ich so viele Bücher sehe, bin ich hin und weg…“


    „Du könntest Pech haben und tatsächlich weg sein“, versetzte der schwarze Riese grinsend. „Aber ich bin gerade in gemütlicher Stimmung und werde dich wahrscheinlich bloß in dein Loch zurück schicken.“


    „Danke!“ Silko tat, als sei er erleichtert. „Da darf ich wohl nie mehr zum Saubermachen herkommen? Rasheed hat mich eigentlich dafür eingeteilt.“


    „Gandhi hat nicht damit gerechnet, dass du schnüffelst, nehme ich an“, erwiderte der Schwarze gleichmütig. „Aber ich bin dazu da, das Schlimmste zu verhindern. Pass mal auf!“


    An der breiten Lehne seines Sessels befanden sich zahlreiche Knöpfe von unterschiedlicher Farbe. Einen davon berührte er mit seinem rechten Zeigefinger und Silko durfte miterleben, wie die Wand vor ihm langsam zur Seite wich und die Sicht auf zahlreiche Monitore freigab, die den Blick in sämtliche Winkel der Bibliothek erlaubten.


    „Alles klar?“


    „Schon“, murmelte Silko kleinlaut. „Da darf ich wohl nie mehr…?“


    „Richtig erkannt“, versetzte der Schwarze. „Beim nächsten Mal schicke ich dich nicht zurück, da geht’s ab ins Labyrinth!“


    „Von hier aus?“


    „Selbstverständlich von hier aus, was dachtest du denn?“


    „Aber ich kann hierher zurückkehren, oder?“ Silko zitterte vor Spannung.


    „Natürlich kannst du das.“ Der Schwarze lachte verächtlich. „Allerdings würde ich dir den Eintritt ehestens nach drei oder vier Wochen erlauben und da bist du so tatterig, dass du vielleicht einen Rollstuhl brauchst. Wenn du Glück hast, findest du in den Haupttrakt zu den Zellen, aber einen Ausgang erreichst du bestimmt nicht, der ist bloß eine Legende, ein Trick. Falls dich die Neugier allzusehr peinigt, solltest du es dir überlegen und dich in höchsteigener Person von der Wahrheit meiner Worte überzeugen! Es ist zumindest ein Abenteuer, nicht bloß Fressen und Staub aufwirbeln und Eier schaukeln.“


    „Und warum würdest du mich nicht eher wieder hier reinlassen?“


    „Bin ich Mutter Teresa, du Witzfigur? Ich bin der Wächter hier und jeden, der sich vergreift, muss ich bestrafen, so ist das! Wenn ich das nicht tue, schicken sie mich in eine von den Zellen und ich wär’ wohl kaum so blöd, es darauf anzulegen. Du hast es doch auch besser, seitdem Gandhi dich aufgegabelt hat, oder?“


    „Rasheed?“


    „Hier nennen ihn fast alle bloß Gandhi, weil er der Einzige ist, der aus Indien kommt. Und ich sage dir eins: Dieser Mann kann mehr für dich tun als alle anderen zusammen und keiner weiß genau, warum. Jedenfalls hat er bei James einen Stein im Brett. Wenn ich mir irgendwelche Tricks erlaube, habe ich abgegessen, dann stecken sie mich wahrscheinlich für eine Weile ins Labyrinth und lassen mich dann in einer Zelle verrecken. Aber Gandhi darf sich fast alles leisten, dem tut niemand was, und wenn ich daran denke, kotzt mich das maßlos an.“


    „Du bist größer und stärker als er, wieso…?“ Silko fragte sich, ob er dem Schwarzen überhaupt Glauben schenken durfte.


    „Wieso, wieso? Was nützen einem denn heutzutage Muskelkräfte? Bist du wirklich so grün oder bilde ich mir das nur ein? Die haben Laserkanonen und was weiß ich alles für Mittel, mit denen sie dich ganz einfach an die Wand knallen, wenn sie das Gefühl kriegen, dass du gefährlich wirst. Da kannst du gar nichts machen. Bei mir wollen sie meine Kräfte natürlich ausnutzen, deshalb haben sie mir die Bibliothek anvertraut. Obwohl ich überhaupt nicht lese. Aber sie denken, dass ich jedem den Hals langziehe, der sich an den falschen Büchern vergreift.“


    Silko hob den Kopf.


    „Es gibt richtige und falsche Bücher?“


    „Was dachtest du denn?“ Der Schwarze lachte dröhnend. „Die meisten dieser Dinger kannst du anfassen, da tut dir niemand was. Ich sitze hier und beobachte dich und trinke meinen Kaffee und du weißt von nichts und liest in irgendwelchen Schwarten rum. Plötzlich aber greifst du nach einem Band, der an die Alarmanlage angeschlossen ist, der steht eben auf Sensoren oder wie die Dinger heißen. Dann rasselt’s und dröhnt’s und ich muss los und dem Verbrecher eins auf die Finger geben. So wie dir.“


    „Heißt das, es gibt nur wenige ,falsche‘ Bücher?“


    „Wenn man bedenkt, dass so was wie eben nur ganz, ganz selten passiert, muss man das wohl annehmen“, entgegnete der Schwarze und wiegte sich in seinem Sessel hin und her. „Aber deswegen habe ich jetzt auch ein Problem. Ich muss dich bestrafen und weiß nicht, wie. Da gibt’s keine feste Absprache und ich hab jetzt den Dreck. Das Einfachste wäre wirklich, wenn ich dich ins Labyrinth stecke und damit basta. Gandhi wird nicht nach dir fragen, so oder so nicht, der greift sich den nächsten, wenn er einen Dienstboten oder ein Arschloch braucht. Genaugenommen bist du überhaupt der erste und einzigste Fall, der mir in meiner ganzen Laufbahn vorgekommen ist. Stolziert in die Bibliothek rein und tatscht rotzfrech ein falsches Buch an. Ich kann’s kaum fassen. Aber es wurde auch Zeit, dass mal was passiert, sonst sitze ich hier rum und schlage Wurzeln und drehe vollkommen durch.“


    „Was, bist du andauernd hier? Musst du sonst überhaupt nichts tun?“ Silko vermochte sich nicht vorzustellen, dass die riesige Portion Mensch vor ihm ihre gesamte Haftzeit damit verbrachte, auf die Monitore zu starren, obwohl sich nur selten jemand in der Bibliothek aufhielt.


    „Mach dir keine Gedanken um mich, du kleine Sackratte!“ Der Schwarze amüsierte sich anscheinend köstlich. „Das ist ein ziemlich guter Job, wenn du’s recht bedenkst. Ich kann mir jederzeit ein Weib herbestellen, wenn ich will. Und die verdammte Bücherhalle für eine Weile abschließen. Das Türspielzeug funktioniert dann nicht, da kannst du dir die Finger wund knipsen.“


    „Du weißt demnach auch nicht, was das eigentlich sind: ,falsche‘ Bücher?“ Silko freute sich insgeheim über die Gesprächigkeit seines Gegenübers und hatte beschlossen, diesen Umstand weidlich auszunutzen.


    „Verbotene eben, keine Ahnung.“ Der Schwarze zog die Schultern hoch. „Frag mich bloß nicht, was da drin steht. Wenn zum Beispiel James kommt und sich was aus den Regalen nimmt, der kennt sich da aus und hat auch irgend so ein kleines Scheißding, mit dem er die Anlage austrickst oder ausschaltet. Jedenfalls ist er einer, der überall drinherum lesen darf. Gandhi wahrscheinlich auch, aber der ist noch nie in der Bücherhalle gewesen. – Mann, Mann, was mach’ ich bloß mit dir?“


    „Dürfte ich mir denn etwas wünschen?“ Silko, der zunehmend den Eindruck hatte, dass ihm von dem dunkelhäutigen Riesen keinerlei Gefahr drohte, wagte sich immer weiter vor. Er dachte plötzlich an den Toten, den er im Gang zurückgelassen hatte, und fürchtete, dass er sich deswegen vor Rasheed oder sogar James würde verantworten müssen.


    „Du kleine Sackratte!“ Der Schwarze presste für einen Augenblick die Lippen zusammen. „Du bist glatt ein paar Zentimeter zu frech, meinst du nicht?“


    Da Silko darauf jedoch nicht antwortete, fuhr er nach einer Weile fort: „Theoretisch dürftest du dir tatsächlich was wünschen. Aber für mich muss es so aussehen als hätte ich dich bestraft, alles klar? Also wünsch dir was, was ich verantworten kann.“


    „Dann schick mich ins Labyrinth, jetzt gleich!“


    XVII


    Rosalie starrte auf den Monitor und wurde blass. Obwohl sie selbst von sich glaubte, dass es nur noch wenig gab, was sie zu erschüttern vermochte, begann sie am ganzen Leibe zu zittern.


    „Das ist er“, wisperte sie tonlos. „Es ist unmöglich, dass er hier ist, aber das ist er, da bin ich mir absolut sicher.“


    „Was willst du jetzt tun?“ fragte Berenike gespannt.


    „Meinen Job machen“, erwiderte die Rothaarige. „Falls das unter diesen Umständen überhaupt möglich ist. Wenn du willst, komm mit; früher oder später musst du es sowieso, aber du bist sozusagen in der Ausbildungsphase und hast noch zwei oder drei Ablehnungen gut.“


    „Wo gehen wir hin?“


    „Ins ,Hotel‘. Es ist so was wie eine Tanzkneipe mit Stundenhotelzimmern, du kannst es natürlich auch Puff nennen“, versetzte Rosalie, die allmählich ihre Fassung zurück gewann. „Und wundere dich nicht, es sind ein paar Männer da, die bloß tanzen können, reine Roboterfiguren, die echt aussehen. Sie gehören zur Kulisse, wirklich lebendig sind bloß die zwei oder drei, die eine Sonderaufgabe erfüllen. Und die eben, die aus dem Labyrinthgang kommen. Die müssen aber nicht zwingend bei uns einkehren, sie tun es nur meistens. Und deshalb sollen wir uns sozusagen in Bereitschaft halten.“


    „Und: altern wir da?“ Nun war es Berenike, die zitterte.


    „Ein bisschen wahrscheinlich, ja“, entgegnete Rosalie. „Ich weiß es nicht genau und ich habe dir beschrieben, was ich beobachten konnte. Es ist nicht so schlimm wie in den Gängen, aber etwas davon ist auch da. Das gehört dazu, das kannst du nicht verhindern. Außerdem kommst du sowieso hier nicht mehr weg, was willst du also?“


    „Irgendwie kann ich die Hoffnung nicht aufgeben“, flüsterte Berenike. „Andererseits habe ich hier mehr als alles, was ich mir je vorstellen konnte, jedenfalls materiell. Aber du hast schon recht: was will ich also?“


    „Du hast den Mann gesehen, es ist der, von dem ich dir erzählte.“ Rosalie zog einen Vorhang beiseite, hinter dem sich ein Spiegel befand und begann sich zu schminken. „Dieser Freie, der nichts und niemanden braucht. Die Chance ist gering, ihn tatsächlich in ein Bett zu lotsen, aber sie besteht allemal. Wahrscheinlich ist er auch schneller am Eingang zur Bar angelangt als andere, wir sollten uns beeilen.“


    „Wenn er so frei ist wie du sagst, wie kommt er dann in diesen Knast?“ überlegte Berenike laut. „Das passt doch irgendwie nicht, oder?“


    „Keine Ahnung!“ versetzte die Rothaarige. „Vielleicht ist er auch gerade erst angekommen und versucht sofort, wieder auszubrechen. Das wäre das, was mir spontan dazu einfällt. Und wenn wir Pech haben, geht er an der Bar vorbei und unser Warten war völlig umsonst gewesen.“


    „Wenn es aber nicht wirklich einen Ausgang gibt, wird auch er keinen finden“, meinte Berenike. „Es muss einen geben. Einer, wahrscheinlich zwei Menschen haben es geschafft, davon habe ich gehört. Sonst hätte ich nicht gewusst, dass dieses Gefängnis existiert. Und hätte ich nicht zuviel gewusst, wäre ich niemals hier gelandet.“


    Rosalie ließ ihren Lippenstift fallen.


    „Du weißt, dass…?“


    „Ja, das weiß ich“, erwiderte Berenike ruhig. „Nur konnte keiner von ihnen wirklich beschreiben, wie es ihm gelungen war, diesen Ausgang zu finden. Sie hatten beide den Eindruck, wie zufällig auf ihn gestoßen zu sein, und sie konnten es eigentlich kaum fassen, dass sie dem Gefängnis entkommen waren. Es war nicht so, als hätten sie nach dem Ausgang gesucht und ihn schließlich entdeckt, so wie man einer Wegbeschreibung folgt und am Ziel ankommt. Es war eher so, als hätte der Ausgang sie gefunden.“


    „Und? Waren diese Männer gealtert? – Für mich sind das immer nur Gerüchte gewesen, verstehst du?“


    „Sie behaupteten, sie wären es“, gab Berenike bereitwillig Auskunft, denn sie vertraute der Rothaarigen inzwischen ohne Vorbehalte. „Wenigstens geringfügig. Aber ich hatte die Männer nicht vor ihrer Gefängniszeit gekannt.“


    „Wieso dürfen sie frei sein, wenn sie gleichzeitig nichts wissen sollen?“ Rosalie schüttelte den Kopf. „Wieso durftest vor allem du nicht wissen, was sie dir erzählt haben? Das mag verstehen, wer will, aber ich vielleicht niemals.“


    „Von einem weiß ich nur aus zweiter Hand“, gestand Berenike. „Der andere musste sofort verschwinden, nachdem ich ihn kennen gelernt hatte. Also sind sie beide wahrscheinlich nicht völlig frei. Aber da war noch ein Mann.“


    „Oh!?“


    „Einer, in den ich mich verliebt habe“, fuhr sie seufzend fort. „Und der hatte von der ganzen Sache Wind gekriegt. Ich hatte gleich Lunte gerochen, so als wäre mir von Anfang an klar gewesen, dass da ein heißes Ding läuft und es besser ist, sich dumm und ahnungslos zu stellen. Mir kam es nach einer Weile so vor, als hätten sämtliche Wände Ohren, als würde man mich auf Schritt und Tritt verfolgen. Mein neuer Freund kapierte das nicht und wollte alles an die große Glocke hängen, wollte sich mit einem Zeitungsartikel einen Namen machen. Niemand konnte ihm das ausreden, ich selber am wenigsten. Den Artikel durfte er noch kriegen, aber danach dauerte es nur noch ein paar Tage, bis er verschwunden war. Ich nehme an, dass er hier ist, in diesem Knast, aber ob ich ihn jemals wiedersehe, bleibt trotzdem ein Glücksspiel. Vom Hier-Rauskommen ganz zu schweigen.“


    „Dann ist es das Beste, wenn du mich gleich jetzt begleitest“, entschied Rosalie. „Los, beeilen wir uns!“


    Da die Rothaarige nun ungemein drängte, verzichtete Berenike darauf, sich ebenfalls zu schminken, sondern folgte ihrer Mentorin in einen niedrigen, schmalen Gang. Dieser war nur schwach beleuchtet und scheinbar endlos lang. Nachdem beide Frauen eine gefühlte halbe Stunde eiligen Schrittes nebeneinander her getrabt waren, gelangten sie zu einer Flügeltür, die sich automatisch öffnete, und betraten einen Raum, dessen Einrichtung tatsächlich der einer Tanzbar glich, wobei sämtliche Möbelstücke bereits von einem stattlichen Alter kündeten, das man nur notdürftig kaschiert hatte.


    Rosalie bediente mehrere Schalter an der Wand und plötzlich hämmerte der Rhythmus neuzeitlicher Popmusik aus unsichtbaren Lautsprechern, während bunte Lichter von der Decke flackerten. Zwei Seitentüren öffneten sich und zahlreiche Männer und Frauen strömten herein, die einander umfassten und begannen, sich nach den vorgegebenen Takten zu bewegen.


    „Wenn du genau hinsiehst, merkst du, dass es Puppen sind“, flüsterte die Rothaarige Berenike ins Ohr. „Obwohl sie sogar Smalltalk drauf haben. In Wirklichkeit sind außer uns noch zwei oder drei Männer hier beschäftigt, die den Gästen Geschäftsvorschläge machen. Gehört alles zum Programm, alles! Und es ist eigentlich immer dasselbe.“


    „Eigentlich?“


    „Die Figuren, das Essen, das gleich da drüben bereitgestellt wird und das, was wir oder eben die Männer zu den Gästen sagen. Es kommt darauf an, was einer gewählt hat: Erfolg oder nur Geld, Gesundheit oder sogar Liebe. Ich weiß es ja in diesem Falle schon.“


    Mit diesen Worten zog sie einen Gegenstand aus ihrer Handtasche, der wie ein Mobiltelefon aussah, aber statt Anrufsmeldungen nur bestimmte Buchstaben aufblinken ließ. Erstaunt verfolgte Berenike, wie nacheinander ein L, ein O, ein V und ein E erschienen, in ständiger Wiederholung.


    „Alles klar?“ Die Rothaarige lächelte. „Du kriegst auch so ein Ding bis zum nächsten Mal. Jetzt musst du nur wissen, was du sagen sollst, wenn er dich wählt, was ich bedauern würde. Du bietest ihm ganz einfach an, eine Nacht mit dir zu verbringen und drückst ihm den Schlüssel zu einem Zimmer in die Hand. Die Räume sind alle frei, mach dir keine Gedanken. Dusche und Toilette jeweils daneben. Ich habe noch nie erlebt, dass mehrere Gäste gleichzeitig ankamen. Dort hinter dem Tresen hängen die Schlüssel, such dir einen aus und gib dem Mann den anderen, der am Bund hängt. Er wird dir einfach folgen, im Fall ,Liebe‘ ist es nur wichtig, dass du kein Geld von ihm forderst und ihm das Gefühl gibst, du liebtest ihn tatsächlich. Du darfst alles Mögliche mit ihm reden, wenn du willst, aber wenn du ihm zuviel von dem sagst, was du weißt, legen sie dich früher oder später um. Es hat schon einige von uns erwischt, sei vorsichtig. Bedenke, dass sie alles hören, was du sagst, wir können einfach nichts im Geheimen machen.“


    „Das hieße dann wohl, dass…?“


    „…unser Gespräch vorhin ebenfalls abgehört wurde, ja“, bestätigte die Rothaarige. „Unter uns dürfen wir wissen und sprechen, das schon. Sie lassen uns ja von vornherein nicht hier raus, selbst wenn es tatsächlich einen Ausgang gibt. Wenn wir aber zu einem von unseren Gästen, einem Mann also, davon reden, gibt’s ein Problem. Verstanden?“


    „Ich fürchte, ja.“ Berenike seufzte. „Wir sitzen also tiefer drin in der… Scheiße?“


    „Vielleicht“, meinte Rosalie zerstreut.


    Ihre Blicke waren verzückt auf eine der Eingangstüren gerichtet, die sich in diesem Augenblick öffnete. Und durch die nun ein Mann eintrat, dessen Erscheinung auch Berenikes Atem für einige Sekunden stocken ließ.


    XVIII


    Obwohl Silko sein Ansinnen im Augenblick des Sprechens bereits bereute, zog er es nicht zurück. Fast tödlich erschrocken über den eigenen Mut, war er bereit, alles nun Folgende in Kauf zu nehmen und sich um keinen Preis etwas anmerken zu lassen. Denn nun hatte er seinen eigenen Plan verraten, dessen Grundsatz gelautet hatte: Erst genügend Wissen und Kenntnisse sammeln und danach zur Tat schreiten. Jetzt war es zu spät und er hatte sich selbst in eine Situation manövriert, die ihn zwang, seinen Weg beinahe nackt anzutreten, ohne die geringsten Anhaltspunkte, ohne Proviant, ohne irgendetwas. Von den Berichten zweier Betroffener einmal abgesehen, die noch immer sehr plastisch in seinem Gedächtnis ruhten.


    Der Schwarze grinste.


    „Dein Wunsch ist mir Befehl, du kleine Sackratte“, grunzte er sichtlich vergnügt. „Wenn du’s auf deine Kappe nimmst, ist es umso besser. Also dann los!“


    Er erhob sich und öffnete die Tür zu einem Nebenraum.


    „Dort?“ fragte Silko sinnlos.


    „Hier“, erwiderte der Schwarze. „Du musst nur hier durch. Da hinten geht’s rechts ab und schon bist du drin. Im Labyrinth.“


    „Hast du wenigstens noch was zu essen für mich?“


    „Unfug, warum soll ich dir zu essen geben, du Sackratte? Du kriegst alles, was du brauchst, nur zu und viel Glück!“


    Silko überkam ein leichtes Schwindelgefühl.


    „Werden wir uns je wiedersehen?“ fragte er, während sämtliche Ängste von neuem in ihm hochkrochen.


    „Keine Ahnung!“ versetzte der Schwarze ungerührt. „Aber wenn du einen Namen von mir wissen willst: Nenn mich Fahim. Bin in Südafrika aufgewachsen, aber nun muss ich mich schon lange als umgesiedelt betrachten.“


    „Und wenn…?“


    „Kein Wenn!“ Der Schwarze schüttelte energisch den Kopf. „Niemand kommt hier mehr raus, zu keiner Zeit. Du wirst gleich sehen, was das alles für ein tückisches Spiel ist.“


    „Aber ich…“


    „Schluss jetzt, halt endlich dein verdammtes Maul, du Sackratte! Raus mit dir, ab! Dort vorn, ich hab’s dir gesagt!“


    Urplötzlich zog sich Fahim zurück, ließ Silko stehen und die Tür hinter ihm ins Schloss fallen. Falls es überhaupt so etwas wie ein Schloss gab, da sämtliche Ein-und Ausgänge ferngesteuert bedient wurden.


    Der somit Ausgestoßene sah sich um. Der Raum, in dem er sich befand, glich bereits einem Gang, wenn auch einem nur spärlich beleuchteten. Die Richtung, die ihm der Schwarze gewiesen hatte, versprach mehr Licht und schon allein deswegen wartete Silko nicht lange, bis er sich entschloss, darauf zuzugehen.


    Er bog um einen Wandvorsprung und sah etwas wie eine breite unterirdische Straße vor sich, die sich nach ungefähr fünfzig Metern nach mindestens drei Richtungen verzweigte. Sie wurde von Lampen erhellt, deren neonartiges Licht ein nervöses Kribbeln auf seiner Augennetzhaut erzeugte. Auch sein Herz spürte er erheblich schneller schlagen, doch er hätte nicht sagen können, ob dieser Effekt von einer äußeren Schwingung herrührte oder der eigenen Aufregung. Woran etwa hätte er erkennen sollen, dass seine Lebensuhr nun rascher tickte?


    Am Abzweig angekommen, warf er einen kurzen Blick in jede der möglichen Richtungen und wählte schließlich die, in der er – wenn auch noch weit entfernt – einen Tisch samt Stuhl zu erkennen meinte. Die Erinnerung an die Berichte Dreamrunners und Haflingers ließ ihn dringend auf Essbares hoffen und als er sein vorläufiges Ziel erreicht hatte, stellte er dankbar fest, dass ihm tatsächlich irgendein dienstbarer Geist ein paar Scheiben Brot samt Butter, Käse und Wurst bereitgestellt haben musste. Seine Befürchtung, dass die Lebensmittel jeglichen Geschmacks entbehrten, bestätigte sich nicht. Vielleicht wurden unentwegt frische Produkte eingeflogen statt dass man sie wochen-oder monatelang in einer Gefriertruhe oder sogar der Einfachheit halber inmitten des Eises lagerte, das die Insel umgab. Selbst das Wasser schmeckte, obwohl er dessen Herkunft nicht herauszufinden vermochte, denn die Literflasche, aus der er sein Glas mehrmals nachfüllte, trug keinerlei Etikett. Die kleine Leuchttafel, auf der die Worte Iss und trink! wiederholt blinkend und rötlich aufstrahlten, entdeckte er erst, als er wieder aufbrach.

  


  
    Wohin nun? hämmerte es in ihm. Ich habe keine Ahnung, welche Richtung die erfolgverheißendste ist. Sämtliche Gänge sehen gleich aus und ich kann nicht mal einschätzen, ob ich nach Norden oder Westen gehen sollte. Was also nun? Besonders, wenn mich jede vergehende Sekunde meinem Tode rasant näher bringt?


    Ohne dem Brot in seinem Magen sonderlich viel Verdauungszeit zu gönnen, eilte er vorwärts. Die Berichte derer, die vor ihm hier umhergeirrt waren, nützten ihm nun gar nichts mehr. Der einzige Ratschlag, den sie enthielten, war vielleicht der, dass er auf eventuelle Aufschriften achten sollte wie beispielsweise jene Aufforderung zum Essen. Aber sie wiesen mitnichten auf die Richtung des Ausgangs, sondern höchstens auf bestimmte Themen oder Interessen, die als allgemein menschlich eingestuft werden mussten und aller Wahrscheinlichkeit nach nichts weiter darstellten als eine simple Irreführung.


    Also beschloss er, einfach drauflos zu laufen, ohne Plan, ohne Idee, ohne Erwartung. Und erstaunlich schnell gelangte er an den Abzweig, den sie alle beide erwähnt hatten, Dreamrunner und Haflinger. An dem auch Silko die Aufschriften Erfolg, Gesundheit, Finanzen und Liebe nachlesen konnte und sich wunderte, dass sie ihm in seiner Muttersprache entgegenleuchteten.


    Nun hatte er bereits von zwei Wegvarianten erfahren und zwar Finanzen und Gesundheit. Es lag daher nahe, dass er einen der beiden übrigen wählte. Und in einem Anflug von Selbstironie, der ihn unerwartet befiel, entschied er sich für den Weg zum Erfolg.


    Anfangs ließ sich dieser Gang recht angenehm an, führte ungefähr zweihundert Meter glatt geradeaus und barg weder geheime Hindernisse noch neuerliche Irreführungen. Plötzlich aber machte er einen Bogen und führte unmittelbar zu einem ausgedehnten Rondell, von dem aus zahlreiche weitere Gänge in beinahe jede Richtung führten. Silko verzichtete darauf festzustellen, wie viele es tatsächlich seien, sondern schritt hektisch von einem zum anderen, um die Hinweise in den Schriftfenstern zu lesen, die in der rechten Seitenwand eines jeden aufblinkten.


    Bildende Kunst, Malerei stand im ersten, das ihm auffiel, und unweit davon sprang ihm das Wort Musik ins Auge. Auch die Bezeichnungen Immobilien und Mode entdeckte er und seine Verwirrung wuchs, als er nach Film/Fernsehen sogar auf Begriffe wie Armee stieß oder Politik. Obwohl er nach kurzem Nachdenken begriff, dass es sich wahrscheinlich um die verschiedensten Erfolgsmöglichkeiten und -karrieren handelte, war er für eine Weile außerstande zu entscheiden, in welche Richtung er sich von hier aus wenden sollte. Alles drehte sich um ihn und er fürchtete, dass es sein Organismus war, der sich gegen die Schwingung wehrte, die in den Alterungsprozess eingriff.


    Nichtsdestoweniger veranlasste ihn seine Erinnerung dazu, den Weg zu wählen, der mit Medien überschrieben war und ihm das Gefühl gab, das er das, was er im Leben nicht hatte erreichen können, nun zumindest als Spiel erleben dürfe, so, als müsse er sich über zahllose Irrwege bis an sein Zeil kämpfen. Und nachdem er ein Stück gegangen war, drängte sich ihm tatsächlich die Empfindung des Kämpfens auf.


    Plötzlich erlosch das Licht. Er tappte noch ein paar Meter vorwärts und stieß an eine Wand, so dass er sich fragte, ob er noch einmal zurückkehren müsse. Allerdings war er sich sicher, bis zu dieser Stelle keinerlei Abzweig bemerkt zu haben und tastete sich bestürzt an der Wand entlang, um den weiterführenden Weg zu entdecken, dessen Startpunkt ihm offensichtlich entgangen war. Da er an kein Ende gelangte, nahm er an, dass er bereits die Richtung eingeschlagen hatte, nach der er suchte und einige Sekunden später bestätigte ihn darin auch das neu aufflackernde Licht. Wiederum hastete er vorwärts, nur um nach ungefähr siebzig Metern festzustellen, dass das, was er von weitem für eine Kurve gehalten hatte, nichts weiter als eine halb gerundete Wand war und seinem Weg erneut ein Ende setzte.


    Silko troff der Schweiß von Wangen, Ellbogen und Händen, während ihm kalte Schauer über den Rücken jagten. Er saß fest oder musste umkehren.


    

  


  
    XIX


    Der Mann wirkte größer als er war und es fiel kaum auf, dass beispielsweise die abgewetzte Jeanshose, die er trug, nach strapazierfähigem Ersatz schrie. Außerdem wusste jeder Insasse dieses Gefängnisses, dass er ehestens dann neue Kleidungsstücke bekam, wenn ihm die alten in Lumpen vom Leibe fielen. Die zugeteilten grauen Freizeitanzüge durften gewöhnlich nur so lange getragen werden wie die Waschzeiten dauerten.


    „Wo bin ich denn hier?“ fragte der Mann verwundert und Rosalie ging auf ihn zu, legte zärtlich und mit leichtem Zittern ihre Rechte auf seine Schulter und zeigte auf das Buffet im hinteren Abschnitt des Barraumes, wo inzwischen eine üppige Auswahl an Speisen und Getränken bereit stand.


    „Du bist genau richtig“, hauchte sie in sein Ohr, womit sie jedoch kaum mehr erreichte als dass sich ein Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnete.


    „Ach“, grunzte er belustigt. „Für eine Pause vielleicht, das will ich nicht leugnen. Den Rest aber kannst du nicht wissen, meine Kleine, der ist alleine in mir.“


    Verwirrt sah sie ihn an und obwohl sie sich den Ablauf völlig anders zurechtgelegt hatte, ließ sie ihn los und heftete sich nicht einmal an seine Fersen, während er Kurs auf das Buffet nahm.


    „Eins von den seltenen Exemplaren, die wissen, was sie wollen“, murmelte Berenike ihrer Mentorin zu. „An so einen kommst bestimmt auch du bloß ran, wenn er es dir erlaubt.“


    „Ich muss meinen Job machen, so oder so“, erwiderte Rosalie leise und sammelte anscheinend neue Kraft, bevor sie ihren nächsten Angriff in Szene setzte. „Es hat mich nur mitgenommen, dass dieser Mann tatsächlich derjenige ist, den ich dir beschrieben habe. Der anders ist als sie alle.“


    Der, von dem sie sprach, wandte sich weder nach den beiden Frauen um noch nach den Scheinfiguren, die ihre Tanzrunden auf dem Parkett drehten. Er stand da und verzehrte genüsslich einige Ananasscheiben und Bananen, deren Reste er mit Rotwein hinunterspülte. Im Gegensatz zu allen anderen, die Rosalie in diesem Zusammenhang bereits erlebt hatte, tat er es mit einer kaum fassbaren Gelassenheit, die umso widersinniger erschien, da er sich auf dem Weg durch die Wirren des Labyrinths befand und damit dem gefürchteten Prozess des raschen Alterns ausgesetzt hatte.


    „Ich weiß aber jetzt, was du meintest“, wisperte Berenike der Rothaarigen zu und blieb an deren Seite, als diese endlich wieder Mut gefasst hatte und auf das Buffet zusteuerte. „Dieser Mensch ist zeitlos.“


    Rosalie fuhr herum: „Wie meinst du das?“


    „Keine Ahnung, das war nur so ein Eindruck“, entgegnete Berenike hastig. „Es ist, als lebte er außerhalb der Zeit, wie soll ich das sagen…?“


    „Papperlapapp!“ zischte die Rothaarige. „In drei Wochen oder so ist er ein Tattergreis wie die anderen auch, da ist kein Kraut dagegen gewachsen. Wahrscheinlich bildet er sich bloß ein, dass er eine Chance hat.“


    Ihre heftige Reaktion mahnte Berenike zur Vorsicht. Sie blieb zurück und beobachtete nur aufmerksam, wie ihre Mentorin vorging. Ein paar Sekunden lang wehrte sie sich gegen den Gedanken, dass Rosalie vielleicht sogar Richard Haflinger auf diese Weise kennengelernt haben konnte oder jenen Timothy Dreamrunner, wenn nicht alle beide. In diesem Fall aber hätte sie sie vor einigen Minuten überaus gut geschauspielert, als sie erwähnte, dass höchstens „Gerüchte“ an ihr Ohr gedrungen seien.


    Wie es aussah, fühlte der geheimnisvolle Mann sich durchaus von der Rothaarigen angezogen. Fast ein wenig neidisch verfolgte Berenike, wie er ihrer Mentorin über das Haar strich und sie kurz an sich drückte. Wahrscheinlich verlief nun alles so wie es dem Plan entsprach, denn Rosalie händigte ihm einen Schlüssel aus. Dann verließ sie den Tanzsaal, um eines der Zimmer aufzusuchen.


    Diese Chance nutzte Berenike nun ihrerseits, um sich selbst näher an den Mann heranzupirschen, der immer noch seelenruhig vor dem Buffet stand und Nüsse knabberte. Sie spürte ihre eigene Scheu dabei, denn dieser Mensch ruhte so stark und sicher in sich selbst wie noch keiner, den sie bislang kennengelernt hatte.


    „Sind Sie schon lange im Gefängnis gewesen?“ flüsterte sie neugierig, sobald sie neben ihm stand.


    Er betrachtete sie mit eigentümlichen Blicken und sprach kein einziges Wort, obwohl sie sich einbildete, er habe ihr geantwortet, dass er völlig neu eingeliefert worden sei und sich bereits auf dem Weg nach draußen befände.


    „Ich frage mich, was aus einem gewissen Silko Waldhügel geworden ist“, fuhr sie leise fort. Dann setzte sie zu einer ausführlichen Erklärung an, doch wiederum genügte ein Blick von ihm, um sie zum Schweigen zu bringen. Und sie überkam das Gefühl, er habe ihr gesagt, dass er davon nichts wisse, weil er sich keine Zeit genommen habe, um seine Mitgefangenen kennenzulernen.


    „Wie heißen Sie?“ murmelte Berenike, die nun einen Weg suchte, um der Situation, die ihr immer fataler erschien, zu entkommen.


    „Joe Smith“, antwortete er grinsend und diesmal war sie sicher, seine Stimme tatsächlich vernommen zu haben.


    Enttäuscht senkte sie den Kopf. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie viele tausend Leute in Nordamerika und anderen englischsprachigen Ländern Joe Smith hießen.


    „Kann ich zu dir auf’s Zimmer?“ fragte er da unvermittelt und Berenike blieb beinahe das Herz stehen.


    „Ich habe zwar hier diesen Schlüssel“, fuhr er fort und händigte ihr den besagten Gegenstand aus. „Aber damit kann ich nichts anfangen. Vielleicht kannst du deiner Freundin erklären, dass es nichts mit ihr zu tun hat.“


    Seine Stimme klang warm und glich einem Mantel, unter dem man sich geborgen fühlt.


    Berenike nahm allen Mut zusammen und stammelte: „Ich weiß nicht so recht… bin neu hier…“


    „Das bin ich auch, der war nicht schlecht!“ lachte er und sie vermochte einfach nicht zu glauben, dass er wirklich Joe Smith hieß. „Aber wenn du dich nicht entscheiden kannst, gehe ich weiter. Genügend Weg ist da, immer eigentlich.“


    Er nickte ihr freundlich zu und verließ das merkwürdige Lokal durch dieselbe Tür, durch die er eingetreten war.


    Berenike aber stand mit dem Schlüssel in der Hand da, als habe sie jemand mit kaltem Wasser begossen. Sie wusste weder, was sie jetzt tun sollte noch hatte sie eine Idee, wie sie die ganze Sache ihrer Mentorin begreiflich machen könnte. Vermutlich hatte sie einen Fehler gemacht, wenn sie diesen auch nicht so recht zu beschreiben wusste. Ganz besonders dumm hatte sie wahrscheinlich gehandelt, indem sie diesem Mann nicht mit fliegenden Fahnen entgegen gekommen war. Doch Silko lebte noch viel zu stark in ihr, so dass ihre Unsicherheit ihr einen solchen Streich hatte spielen müssen.


    Nachdenklich betrachtete sie den Schlüssel. Danach suchte sie nach dem Zimmer, in dem Rosalie wartete. Als sie es gefunden und die Rothaarige ihre Enttäuschung überwunden hatte, sagte sie:


    „Du hattest recht. Das ist ein besonderer Mensch. Er sagte mir seinen Namen, aber ich fürchte, er hat gelogen. Aus irgendeinem Grund. Und dann ist er einfach wieder raus und weiter gegangen.“


    „Wie konntest du ihn gehen lassen?“ fauchte Rosalie. „So was ist mir noch nie passiert und du hättest mir helfen müssen. Es ist unprofessionell und ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht vor Jezabel dafür verantworten muss.“


    „Entschuldige, mir fiel eben nichts ein, was ich hätte tun können“, beschrieb Berenike hilflos. „Dieser Mann lässt sich durch nichts aufhalten, das hätte nicht mal Jezabel selber geschafft.“


    „So eine verdammte Scheiße!“ fluchte Rosalie, in deren Augen plötzlich Tränen standen. „Jetzt ist er fort und wahrscheinlich sehe ich ihn nie wieder, egal, wo er landet.“


    „Solange er im Labyrinth ist, kann er durchaus noch mal hier reinschauen“, argumentierte Berenike, die die Rothaarige trösten wollte. „Wir müssen die ganze Zeit in Bereitschaft bleiben, das hast du mir selber eingeschärft.“


    „Gut, es ist schon vorgekommen, dass dieser oder jener ein zweites Mal hier ankam“, meinte Rosalie, ruhiger werdend. „Aber eine Garantie gibt’s nicht.“


    Eine Weile saßen sie nebeneinander und starrten auf den Fußboden. Dann hielt es Berenike nicht länger aus und sie fragte: „Bist du etwa verliebt in ihn?“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, versetzte Rosalie betroffen. „Er hat im Labyrinth den Weg der Liebe gewählt, das habe ich gesehen. Ich weiß nur nicht, wie diese Strecke verläuft und welches Spiel sie für ihn vorgesehen haben. Es war nur eine Hoffnung, dass er…, wenn er… – ach, vergiss es!“


    „Glaubst du, dass er Joe Smith heißt?“


    „Ich glaube überhaupt nichts, wenn ich es nicht genau weiß“, erklärte die Rothaarige schroff. „Jetzt aber verstehe ich erst, warum Männer normalerweise abhängig und schwanzgesteuert geschaffen sind. Wir brauchen sie so. Wir könnten sonst nämlich überhaupt nicht mit ihnen umgehen. Sie würden uns Angst machen, wir könnten die Welt nicht mehr verstehen. – So einer wie dieser verrückte Joe krempelt alles um, da kann man sich auf nichts mehr verlassen. Benimmt sich, als wäre er Gott und vielleicht ist er es sogar.“


    „Wenn er göttlich ist, könnte so ein Knast ihm nichts anhaben“, gab Berenike leise zu bedenken. „Wenn sie ihn an der einen Seite reingesteckt haben, spaziert er an der anderen locker wieder heraus, schätze ich.“


    Rosalie nickte.


    „So einer würde einen Ausgang finden, sogar dort, wo es keinen gibt. Also sehen wir ihn nicht wieder und das ist das Einzige, worauf wir uns verlassen können.“


    „Können wir ihn nicht im Monitor beobachten?“


    „Eben!“ Rosalie sprang auf. „Genau das sollten wir tun. Komm!“


    Die Frauen kehrten an ihren Ausgangspunkt zurück und nahmen vor der Bildschirmwand Platz.


    „Es ist nichts zu sehen“, stellte Berenike fest, nachdem sie minutenlang vergeblich darauf gewartet hatte, eine Bewegung zu bemerken. „Wenn es das ganze Labyrinth sein soll…“


    „Das ist nicht das Ganze, das ist höchstens der Abschnitt, für den wir zuständig sind“, klärte Rosalie sie auf. „Wenn ich das Ganze einschalten will, kann ich das auch, aber dann haben wir auf jedem einzelnen Bildschirm mindestens vierundzwanzig verschiedene Fenster und Kameraeinstellungen. Das verwirrt zu sehr, da siehst du überhaupt nichts mehr genau.“


    „Ich würde zu gern wissen, ob dieser Joe oder wie er heißt es geschafft hat“, drängte Berenike. „Es lässt mir keine Ruhe…“


    „Bedenke, dass sie irgendwo mithören, was du sagst“, versetzte Rosalie brummig, doch dann stand sie auf und drückte nacheinander mehrere Knöpfe auf der Schalttafel unter den Monitoren. Nun erschienen tatsächlich auf jedem Bildschirm unzählige Fenster und Berenike sah ein, wie schwierig es war, aus diesem Chaos Bewegungen herauszufiltern, die Aufschluss über den Verbleib des geheimnisvollen Labyrinthgängers gegeben hätten.


    „Ich glaube, hier ist was“, entfuhr es jedoch Rosalie plötzlich, deren Nase fast an einem der Bildschirme klebte. „Und das ist sogar in unserem Revier. Meine Liebe, wir müssen gleich wieder antreten!“


    Erneut schaltete sie um und nun erkannte auch Berenike deutlich einen Mann, der anscheinend an einer bestimmten Stelle festhing und hektisch vor einer Wand auf und ab lief.


    „Dieser Dämlack“, brummte Rosalie ungehalten. „Wenn er so weiter macht, können wir uns wahrlich Zeit lassen. Der nächste Gang ist schräg hinter ihm, aber er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht!“


    „Ich übernehme ihn, wenn er kommt, ja?“ bat Berenike, deren Gesicht sich leichenblass gefärbt hatte. „Das ist Silko.“


    „Wenn er es tatsächlich ist, erlaube ich dir nicht, dass du die Bar betrittst“, entschied Rosalie streng. „Er hat nämlich nicht ,Liebe‘ gewählt, sondern ,Erfolg‘.“


    „Na und?“ zischte Berenike. „Ich liebe diesen Mann, nicht du! Es ist völlig egal, was er gewählt hat, aber ich muss ihn wiedersehen!“


    „Hätte er den dafür passenden Weg ausgesucht, wäre das kein Thema gewesen“, argumentierte die Rothaarige hartnäckig. „Du kannst ihm nicht das Gefühl geben, das seiner Wahl entspricht, jedenfalls nicht jetzt. Und deshalb musst du mich gehen lassen!“


    Berenike spürte, dass ihre Mentorin einem Plan folgte, von dem sie um keinen Preis abzurücken bereit war. Andererseits war es der reinste Glücksfall, dass sich Silko im Labyrinth befand und ganz gleich, was geschehen mochte, kehrte eine solche Gelegenheit voraussichtlich kein zweites Mal wieder. Deshalb nahm sie all ihren Mut und ihre Kraft zusammen, holte aus und hieb ihre Faust der Rothaarigen ins Gesicht. Dieser aber war die Regung ihres Schützlings nicht entgangen, so dass es ihr gelang, im letzten Augenblick auszuweichen. Bevor der zweite Schlag erfolgen konnte, hatte sie eine unscheinbare Sprayflasche aus einer ebenso unauffälligen Tasche gezogen und setzte ihre Gegnerin außer Gefecht, bevor diese überhaupt begreifen konnte, was geschah.


    „Wenn du deine Lage jemals zum Guten verändern willst, musst du die Spielregeln anerkennen“, murmelte sie tadelnd und betrachtete zufrieden das Resultat ihrer Verteidigungskunst. „Und in diesem Fall habe ich darauf zu achten, dass sie eingehalten werden.“


    XX


    Als er den weiterführenden Gang endlich bemerkte, bildete er sich ein, dass dieser sich wie durch ein Wunder für ihn geöffnet hatte. Auf keinen Fall war vorher an dieser Stelle ein Weg gewesen und wenn doch, hätte er ihn zwingend sehen müssen. Indessen hatte es keinen Sinn, lange über die Zusammenhänge nachzudenken und so eilte er zielstrebig weiter mit der ständigen Angst im Nacken, er werde am Ende nirgendwo ankommen und höchstwahrscheinlich nur zu bald inmitten des Ganggewirrs sterben.


    An zwei Tischen, auf denen Nahrungsmittel darauf warteten, dass sie jemand verzehrte, hastete er achtlos vorüber. Mehrere schriftliche Hinweise in den bekannten Sichtfeldern beachtete er ebenso wenig. Die Idee, er müsse seiner Nase folgen, trieb ihn vorwärts, obwohl er diesem Organ in Wirklichkeit kaum besondere Fähigkeiten zuschrieb. In ihm drängte sich der Verdacht auf, dass es nichts gab, was ihm tatsächlich helfen mochte, einen Ausweg zu finden, und so bewegte er sich ständig am Rand der Verzweiflung.


    Hin und wieder blickte er an sich hinunter und suchte nach ersten Symptomen des Alterns, bis ihm einfiel, dass nur ein Spiegel ihm tatsächlich Aufschluss darüber zu geben vermochte. Nach einem solchen aber würde er im Chaos der tausend Gänge wohl vergeblich suchen.


    Absichtlich missachtete er das Knurren seines Magens. Willkürlich bog er seitlich ab oder schräg, mühte sich auf Wegen entlang, die sanft aufwärts führten oder steil abwärts, entdeckte zuweilen erschrocken, dass er im Kreis gegangen war und spielte mit dem Gedanken, so lange sinnlos umherzutappen, bis er kraftlos und ermattet zu Boden fallen und sterben würde.


    Da drang unerwartet ein Geräusch an sein Ohr, Klänge, die seine Aufmerksamkeit fesselten und bald völlig in Anspruch nahmen. Als stark rhythmische Tanzmusik identifizierte er sie, möglicherweise handelte es sich um Techno oder einen ähnlichen Stil. Loveparade auf Sewernaja Semlja, dachte er unwillkürlich und musste gegen seinen Willen lachen. Und da vom Umherirren müde war, fand er keinen Grund, seiner Neugier zu widerstehen und ging den vielversprechenden Klängen nach.


    Selbstverständlich dachte er daran, was ihm Timothy Dreamrunner erzählt und Richard Haflinger aufgeschrieben hatte, aber das Gefühl, in höchsteigener Person Dinge zu erleben, die ihm bislang wie ferne Geschichten vorgekommen waren, ließ sich unbekannt und neu an. Es gab keinen Vergleich zwischen dem, was ein Anderer durchlebt hatte und dem, was einem selbst widerfuhr.


    Unversehens stand er vor der Tür, hinter der sich die Musikquelle befinden musste. Gespannt trat er ein und nickte zufrieden. Alles, was er sah, entsprach fast haargenau seinen Vorstellungen.


    Die schöne, rothaarige Frau, die sich ihm näherte, verstärkte in ihm das Gefühl, dass zumindest an dieser Stelle Raum und Zeit aufgehoben waren.


    „Wo bin ich hier?“ fragte er verträumt.


    „An einem Ort, an dem du dich erholen solltest“, antwortete sie in einschmeichelndem Ton. „Und mindestens schon mal etwas essen.“


    Er nickte zerstreut.


    „Ich habe tatsächlich Hunger“, stellte er fest, während seine Blicke teilnahmslos auf den tanzenden Paaren ruhten. „Aber nach Party ist mir eigentlich überhaupt nicht zumute.“


    


    „Da drüben“, verwies sie ihn. „Dort ist das Büffet. Und wenn es dir schmeckt, kannst du dir ja noch mal überlegen, wonach dir zumute ist.“


    „Und wie ist es mit dem Kostenpunkt?“


    „Bist du nicht Journalist oder so was?“ entgegnete Rosalie lachend. „Dann schreibst du einen Artikel.“


    Silko zuckte zusammen. „Worüber?“


    „Na, über das Büffet. Was es hier zu essen gibt. Es sind ganz exotische Sachen, sieh dich nur genau um.“ Sie lachte und er spürte, wie ihm ihre Stimme bis unter den Bauch drang.


    „Du willst mich verarschen“, vermutete er und kniff die Augenwinkel zusammen.


    „Quatsch, das ist die Regel“, erwiderte sie leise. „Du schreibst über das Büffet und wenn du es gut machst, kann ich dir weiterhelfen. Nach oben zu kommen, meine ich. Oder richtig gut vorwärts, wie du willst.“


    „Vorwärts? Wie? Im Labyrinth?“ Silko glaubte sich verhört zu haben.


    „Im Leben, im Labyrinth, was du eben brauchst.“


    „Der größte Erfolg für mich im Augenblick wäre der, hier rauszukommen.“ Diesen Satz flüsterte er ihr ins Ohr, denn nach allem, was er erlebt hatte, musste er auch hier fürchten, auf Schritt und Tritt beobachtet und abgehört zu werden.


    Rosalie antwortete nicht. Stattdessen mahnte sie: „Iss mal lieber bald. Mir scheint, du brauchst es wirklich.“


    Mit dem verschwommenen Gefühl, dass sie ihm etwas vorenthielt, folgte er ihrem Rat und schlenderte hinüber zu dem umfangreichen, üppig gedeckten Tisch, den sie als Büffet bezeichnet hatte. Obwohl ihm beim Anblick all der exotischen Früchte und seltenen Speisen das Wasser im Mund zusammenlief, ärgerte er sich über das Ansinnen der Rothaarigen, er solle über die appetitliche Palette einen Artikel verfassen. Nichtsdestoweniger verspürte er seinen Hunger immer heftiger und aß einfach drauflos.


    In diesem Augenblick trat ein Mann an seine Seite, der ein erfolgreicher Manager, Makler oder etwas dergleichen zu sein schien. Er griff nach einem einfachen Sandwich und fragte unsinnigerweise: „Touristisch unterwegs, was? Habe Sie hier nämlich noch nie gesehen.“


    Erstaunt betrachtete Silko den merkwürdigen Zeitgenossen von oben bis unten.


    „Ich recherchiere“, sagte er dann langsam und im Bewusstsein, sich auf ein riskantes Spiel einzulassen.


    „Oh, Journalist oder Schriftsteller?“ Sein Gegenüber wurde immer neugieriger.


    „Beides wahrscheinlich“, erwiderte Silko hochfahrend. Obwohl er sich noch längst nicht satt fühlte, vergaß er weiter zu essen.


    „Wenn es so ist, hätte ich Ihnen einen Deal anzubieten“, eröffnete ihm der neue Bekannte. „Ich brauche einen Bericht über alternative Kommunen und ähnliche Gesellschaften. Möglichst mit Hinweisen darüber, wie viele es davon gibt und in welchen Gegenden sie sich niedergelassen haben. Verstehen Sie, was ich meine?“


    „Eher nicht“, gab Silko unumwunden zu. „Ich habe nicht nur keine Ahnung, worauf Sie eigentlich hinauswollen und ich kann noch weniger nachvollziehen, wieso Sie denken, dass ich in der Welt herumziehen und Fakten sammeln könnte über Randerscheinungen, die kaum jemanden interessieren. Bin ich etwa kein Gefangener? Vielleicht bilden Sie sich ein, dass ich durch eigene Schuld hier bin? Wenn ja, belasse ich Sie gern in diesem Glauben, aber wenn Sie mich insgesamt nichts weiter als verarschen wollen, betrachten Sie dieses Gespräch jetzt lieber für beendet. Mir ist zur Zeit ganz und gar nicht nach Idiotenspielen zumute.“


    „Ich fürchte, Sie haben mich nicht verstanden“, versetzte der Mann im Anzug mit ernster Miene. „Wenn Sie Journalist sind und das sind Sie wahrscheinlich, biete ich Ihnen einen erstklassigen Job an, den Sie nie und nimmer bereuen werden, vor allem, was die Vergütung betrifft. Vergessen Sie also alles, was Sie bisher getan haben oder noch tun wollten und lassen Sie sich von uns dort einsetzen, wo man Sie am meisten braucht.“


    Er zog einen Schreibblock aus der Tasche, auf den mehrere dicht bedruckte Seiten geklemmt waren, hielt sie Silko unter die Nase und fuhr fort: „Sie unterschreiben und sind aus jedem noch möglichen Schlamassel raus, glauben Sie mir! Den Rest erledigen wir schon.“


    Der Bedrängte aber schüttelte den Kopf. Nicht nur, dass er von vornherein befürchtete, in einen Hinterhalt zu tappen, wenn er auf das bizarre Angebot einging, sondern die Umstände, die die Kulisse dieses Geschehens bildeten, warnten ihn. Sie wollten, dass er sich noch tiefer in diesem vermaledeiten Labyrinth verhedderte und nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit all seinen geistigen Kräften darin stecken blieb.


    „Ich bin für so was nicht geeignet“, entgegnete er heiser. „Habe außerdem gerade einen Auftrag bekommen, der mir viel bedeutet.“


    „Einen Auftrag, soso.“ Der Mann im Anzug wirkte überrascht. „Wenn es so ist… Für alle Fälle aber ist hier meine Karte.“


    Damit händigte er Silko eine Art Chip aus, auf dem der Name T. J. Cobweb zu lesen war in Verbindung mit der Berufsbezeichnung Media Consultant (Extraordinary Tasks)*.


    


    
      * Engl.: „Medienberater (Außergewöhnliche Aufgaben)“.

    


    
      


      „Es hat mich gefreut“, behauptete er wenig glaubhaft. „Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg!“


      Nach einem angedeuteten Nicken wandte er sich um und ließ den verblüfften Journalisten allein am Tisch zurück. Der spielte das eben erlebte Gespräch mehrmals in seinem Gedächtnis durch und vermochte sich nicht den geringsten Reim darauf zu machen. Was hatte das nur zu bedeuten? Stellte man ihm hier eine Falle nach der anderen oder hatte er die vielleicht einzige Chance in den Wind geschlagen, die man ihm überhaupt zu geben bereit war? „Alternative Kommunen“, was wollten sie denn damit? Zwar wusste alle Welt, dass es zahlreiche Menschengruppen gab, die aus der konventionell geprägten Gesellschaft flüchteten oder zumindest den Ausstieg übten und sich deshalb oft in Gegenden und Gebiete zurückzogen, in denen sich die administrativen Netze großmaschiger erwiesen, ohnmächtig oder in anderer Weise durchlässig. Dabei aber handelte es sich ausnahmslos um Sonderlinge oder Verrückte, auf die es nicht ankam. Und einen Artikel über sie zu schreiben war im Grunde unmöglich, denn all diese Gruppen waren äußerst unterschiedlich geprägt, organisierten sich unter teilweise sehr widersprüchlichen Gesetzen und Bedingungen und standem dem Leben in der Welt eher als Betrachter von außen gegenüber. Man müsste Hunderte von Berichten schreiben, wenn man sämtliche Gesellschaftsexperimente berücksichtigen wollte, ihre Absichten und Ziele offenzulegen gedachte und nach ihren Wohnorten forschte.


      All das aber war nichts gegen die Tatsache, dass er, Silko, in einem Geheimgefängnis im Hohen Norden festsaß und mitten in einem Ausbruchsversuch steckte. Alles, was ihm während dieser Unternehmung geschah, diente nur zu wahrscheinlich dem Ziel, ihn zu bremsen, zurückzuwerfen, zumindest ihn daran zu hindern, einen tatsächlichen Weg zu finden. Vielleicht hätte er diesem merkwürdigen Medienberater gegenüber das Gefängnis selbst erwähnen sollen. Warum er es nicht getan hatte, wusste er nicht, wahrscheinlich hatte ihn irgendein Bauchgefühl vorgewarnt.


      Er beschloss, sich um keinen Preis länger aufzuhalten, nachdem er sich gesättigt hatte. Obwohl ihm einfiel, dass Timothy Dreamrunner trotz allem die Frau genossen hatte, die ihm in einem ähnlichen Lokal wie diesem begegnet war, wollte er, Silko, umsichtiger zu Werke gehen als jener Amerikaner. Was man ihm zu essen gab, war offensichtlich nicht vergiftet und durchaus genießbar, aber es war gut, wachsam zu bleiben und hinter jedem Ereignis, das im Zusammenhang mit seinem Gang durch das Labyrinth stehen konnte, eine Hinterlist zu wittern.


      Er merkte, dass die Rothaarige ihn beobachtete. Sollte sie nur! Trotzig wandte er sich vom Tisch ab und steuerte zielgerichtet auf die Ausgangstür zu.


      Bevor er diese jedoch erreicht hatte, war Rosalie an seiner Seite.


      „Du willst doch nicht etwa schon gehen, Süßer?“ fragte sie mit lüsternem Beben in der Stimme.


      „Doch, Süße, das will ich!“ versetzte er und merkte, wie ihn wilder Zorn erfasste. „Mich macht ihr nicht fertig, verfluchte Saubande, die ihr seid!“


      Wütend wehrte er die Frau ab und stand wenige Augenblicke später in dem Gang des Labyrinths, der ihn hierher geführt hatte. Seufzend folgte er ihm bis zum nächsten Abzweig, bei dem er gedankenverloren und willkürlich irgendeine Richtung wählte ohne auf etwaige Hinweise oder Aufschriften zu achten.


      Obwohl er sich gestärkt fühlte und besonders deshalb neuen Mut geschöpft hatte, ahnte er, dass es wahrscheinlich vollkommen gleichgültig war, welchen Weg er wählte. Ob sie ihm wirklich eine Chance gaben, erschien ihm fraglich. Entweder er verfing sich in neuen Netzen oder er musste mit denen weiter kämpfen, die er bereits kannte.


      Dass er das Labyrinth nun kennengelernt hätte, glaubte er selbst nicht. Es sah ganz danach aus, als könne er noch tausend neue Entdeckungen machen, angenehme und unangenehme. Andererseits saß ihm die Zeit im Nacken, das beschleunigte Altern, dem er hier ausgesetzt war. Wenn er nicht bald einen Plan fand, nach dem vorzugehen sich lohnte, sollte er besser versuchen, umzukehren, um irgendwann einen zweiten Anlauf zu wagen. Wie aber stellte er das an, wie gelangte man ins Gefängnis zurück?


      Ohne Sinn und Verstand eilte er durch alle möglichen Gänge und verlor zusehends die Hoffnung, jemals wieder einen Weg aus dem Gewirr zu finden, weder in die Freiheit noch zurück in die Zelle. Zuweilen fielen ihm Bücher ein, die er gelesen und Filme, die er gesehen hatte. Darin waren zumeist Labyrinthe beschrieben, die sich finster und schreckensvoll präsentierten, in deren Winkeln qualvoller Tod lauerte, zugefügt durch grässliche Ungeheuer. Der Gruseleffekt war die Hauptsache gewesen und deshalb hatte er sich vorgestellt, dass ein Irrgangsystem, das in den meisten Fällen gut beleuchtet und fabelwesenfrei war, leicht zu bewältigen sein müsse. Er lief kaum Gefahr, auf eine Riesenspinne zu treffen oder ein anderes blutgieriges und nur schwer definierbares Wesen und er versackte wohl auch nirgends in unergründlichem Schlamm, von giftigen Dämpfen oder versteckten Mordwerkzeugen zu schweigen. Stattdessen schien es zu genügen, dass er jegliche Orientierung verlor und er staunte darüber, welche Verzweiflung allein dieser Umstand in ihm auslöste. Die einzige wahre Bedrohung – und die mochte am Ende schwerer wiegen als alles Andere sonst – bildete die rasant ablaufende Zeit, und wenn er daran dachte, musste er sich verloren geben. Kein Kraut war dagegen gewachsen und die Wahl zwischen lebenslänglicher Gefangenschaft oder nachhaltiger Verkürzung der Lebensspanne stellte einen Gipfel an Zynismus dar, über den vermutlich noch kein einziger Horrorfilmregisseur nachgedacht hatte.


      Als Silko in einen Gang einbog, an dessen Anfang das Wort Turm blinkend aufleuchtete, lachte er schallend und war gleichzeitig über den Widerhall seiner Stimme erschrocken. War er vielleicht schon verrückt geworden?


      Es lag auf der Hand, dass es blankem Unsinn gleichkam, einen Weg als „Turm“ zu bezeichnen. Hier gab es weit und breit nichts, was einem derartigen Gebäude auch nur entfernt ähnelte. Wer mochte solch haarsträubende Ideen ausgebrütet haben? Wer hatte dieses idiotenerschaffende System konzipiert?


      Nachdem Silko festgestellt hatte, dass der Gang eine Art Endloskurve bildete, so dass er nach einer gewissen zurückgelegten Strecke befürchten musste, im Kreis zu gehen, stieg die Vermutung in ihm auf, dass er in eine Spirale geraten war. Eine, die ihn sanft und unmerklich nach oben oder nach unten führte und durchaus die Assoziation nahelegte, innerhalb eines gewaltigen Turmes zu verlaufen. Das Boshafteste daran war jedoch, dass es keinerlei Abzweig mehr zu geben schien, so weit er auch lief.


      Erneut befiel ihn ein heftiger Schwindel und sein Herz begann zu rasen. Vielleicht hatte er längst mehrere Kilometer zurückgelegt und das alles für nichts und wieder nichts. Zusehends breitete sich eine kalte Gleichgültigkeit in ihm aus, in der die Welt wie auch sein eigenes Leben jedwede Bedeutung verloren.


      Er stolperte vorwärts und vermochte keinen Gedanken mehr festzuhalten, keinen Plan mehr zu schmieden, keine Entscheidung mehr zu treffen. Und als er zu Boden fiel und Finsternis ihn einhüllte, wusste er nicht, ob er nur im Traum weggetragen wurde oder ob es tatsächlich geschah.

    

  


  XXI


  „Du musst es mir verzeihen, es ging nicht anders“, bat Rosalie Berenike. „Vielleicht hast du Glück und kriegst deine Chance, aber das wäre sie sowieso nicht gewesen, ob du das nun kapierst oder nicht.“


  „Ich dachte, ich könnte dir vertrauen“, murmelte Berenike vorwurfsvoll. „Aber jetzt weiß ich gar nichts mehr.“


  Die beiden Frauen saßen vor der Monitorwand und ihre Blicke waren konzentriert auf einige der Bildschirme gerichtet. Ein einzelner Mann irrte im Labyrinth umher und seine Lage schien hoffnungslos. Der zweite aber, der, wie sie meinten, ebenfalls noch irgendwo in dem Ganggewirr hätte stecken müssen, blieb verschwunden.


  Plötzlich griff Rosalie in die Handtasche, die sie neben sich abgelegt hatte und zog einen kleinen Notizblock heraus. Sie schrieb etwas auf einen Zettel und reichte diesen an Berenike weiter, die verblüfft las, was da stand.


  
    Wenn wir sprechen, hören das viele. Wir sollten schreiben, was uns wichtig ist und nur das laut äußern, was andere hören dürfen.


    „Mir ist noch ein bisschen schlecht“, sagte Berenike. „Ich schätze, ich brauche eine Weile, bis ich wieder richtig fit bin. Was war das bloß für ein grässliches Zeug?“


    Und sie schrieb: Wie kann ich es anstellen, Silko zu sehen?


    „Es gibt nicht bloß K.o.-Tropfen, es gibt auch Spray, das ebenso wirkt“, versetzte Rosalie kühl und lächelnd. „Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, muss ich gewisse Maßnahmen ergreifen, das gehört zu meinen Aufgaben.“


    Und nachdem sie gelesen hatte, was auf dem Zettel stand, schrieb sie darunter: Hab Geduld! Wir sollten besser versuchen herauszufinden, was aus diesem Joe Smith geworden ist.


    Berenike schwieg minutenlang. Aber sie schrieb: Er ist ein ungewöhnlicher Mensch und heißt ganz gewiss nicht Joe Smith. Irgendwie steigt das Gefühl in mir auf, dass er es geschafft hat.


    Das empfinde ich genauso, war Rosalies schriftliche Antwort. Aber ich weiß nicht warum. Vor allem weiß ich nicht, was er getan hat, um es zu schaffen.


    „Silko ist vom Bildschirm verschwunden“, flüsterte Berenike bestürzt. „Jedenfalls sehe ich ihn nirgendwo mehr…“


    Und auf den Zettel schrieb sie: Gibt es eine Möglichkeit, es zu erfahren?


    „Ich auch nicht“, stellte Rosalie laut fest. Und antwortete schriftlich: Da wir ihn nicht sprechen können, fürchte ich: nein.


    Ich werde es trotzdem rauskriegen, schrieb Berenike zurück, ohne etwas zu sagen.


    „Hast du Hunger?“ erkundigte sich die Rothaarige. „Komm, wir gehen rüber und essen was!“


    Widerwillig erhob sich Berenike, folgte ihrer Mentorin aber schließlich doch bis in deren Küchenzelle.


    „Was geht hier vor?“ stöhnte sie mit Tränen in ihren Augen. „Was geht hier bloß vor, was machen sie mit uns?“


    „Ich sage dir eines“, begann Rosalie, von dem Gefühl beherrscht, dass trotz des Geheimdialoges, den sie miteinander geführt hatten, noch nicht alles Misstrauen zwischen ihnen verflogen war. „Du solltest froh und dankbar sein, dass alles ist, wie es ist. Es hätte weit schlimmer kommen können! Außerdem hast du hier sonst alles, was du brauchst und eigentlich sogar mehr! Versuche nicht, einen Ausweg zu finden, wo soll der denn sein? Hoffe nichts und wünsche nichts, das ist alles zweck-und sinnlos! Schicksal ist Schicksal, manchmal kann man etwas ändern, aber meistens muss man sich fügen. Die Idee, man könnte hier rauskommen, macht alle verrückt und kaum einer sieht ein, dass es nicht geht. Dabei sind wir hier sicherer als irgendwo anders. Ich habe einen Fernseher, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest, und ziemlich oft sehe ich mir an, was in der Welt passiert. Katastrophen und immer wieder Kriege an allen Ecken und Enden! Es gibt kaum einen Platz, wo Ruhe und Frieden herrscht, deshalb sehe ich immer weniger Grund, draußen leben zu wollen. Wenn du länger hier bist, wirst du zu schätzen wissen, was du hast, obwohl du dich wahrscheinlich noch dagegen aufbäumst. Die Amerikaner, die diesen Knast vor Jahren eingerichtet haben, kriegen ihre Probleme selber nicht mehr in den Griff und soweit ich informiert bin, herrschen dort zur Zeit bürgerkriegsähnliche Zustände. Wir können froh sein, dass sie trotz allem noch Geld genug ausgeben können, um diesen Bunker im Hohen Norden zu halten.“


    „Ich bin aus Deutschland“, entgegnete Berenike trotzig. „Amerika interessiert mich nicht.“


    „Trotzdem kannst du nichts gegen dein Schicksal tun.“ In nahezu bittendem Ton warb Rosalie um Einsicht. „Erkenne die Vorteile deines Leben hier, das ist viel besser. Zu Hause in deinem Deutschland hättest du dich ständig um Broterwerb kümmern müssen oder etwa nicht? Hier sorgen sie für dich und du kannst dich zurücklehnen. Vieles hast du hier gratis, worum du sonst hättest kämpfen müssen.“


    „Und die Sonne?“ Berenike rebellierte noch immer. „Ich kriege die Meise, wenn ich nicht bald die Sonne wiedersehe. So bequem wie die Welt hier erscheinen mag, so ist sie doch viel zu klein, hast du das denn schon vergessen? Sie brauchen uns nicht mal ins Labyrinth zu jagen, wenn sie wollen, dass wir beizeiten unseren Geist aufgeben. Wer die Sonne nicht mehr sehen kann, lebt nicht lange, so oder so. Ich aber halte es nicht aus ohne sie. Und ohne Silko auch nicht!“


    Die letzten Worte schrie sie beinahe. Dann warf sie sich auf den Boden und hieb hysterisch mit den Fäusten um sich. Rosalie kniete neben ihr nieder und strich ihr beruhigend mit der Hand über den Kopf. Allmählich ging Berenikes ohnmächtiger Wutausbruch in hilfloses Schluchzen über und die Rothaarige ergriff wiederum Stift und Papier, um die ihr Anvertraute vorsichtig zu trösten.


    Geduld! erbat sie schriftlich auf dem schmalen Blatt. Ich habe die Idee einer Hoffnung, aber nicht mehr. Wenn du ebenfalls eine Idee hast…

  


  
    Nachdem sie diese Botschaft samt einem Schreibgerät in Berenikes Blickbereich abgelegt hatte, wartete sie. Gelogen hatte sie nicht, denn soviel wie „die Idee einer Hoffnung“ lebte allemal in ihr.


    Die Liegende las, ergriff zerstreut den Stift und kritzelte unter Tränen ihre Antwort: Keine Idee. Nur Sehnsucht. Tut mir leid.


    Daraufhin beschrieb Rosalie einen weiteren Zettel, den sie Berenike in die Hand drückte, während diese sich zusammenraffte und vom Boden erhob.

  


  
    Wir müssen unbedingt herausfinden, wie es Joe Smith geschafft hat. Ich würde wetten, dass er draußen ist. Warum, weiß ich nicht, aber ich habe ein ziemlich sicheres Gefühl dafür.


    Woraufhin Berenike schreibend antwortete: Gut, das ist eine Chance. Aber ohne Silko ist mir die Freiheit gleichgültig. Hier habe ich wenigstens Komfort.


    Und Rosalie erwiderte: Was ist mit der Sonne?


    Eine Weile herrschte völliges Schweigen zwischen ihnen. Endlich nahm Berenike ein neues Stück Papier, auf das sie notierte: Ohne sie gehe ich ein. Vielleicht bin ich schon verrückt geworden, weil ich vorhin an sie dachte und jetzt nicht mehr.


    

  


  
    XXII


    Silko öffnete die Augen, nachdem es ihm so vorgekommen war, als vernähme er eine menschliche Stimme. Nur mäßig erstaunt erkannte er Rasheeds Kopf, der sich über ihn beugte.


    „Also bin ich wieder bei dir“, murmelte er halb resigniert, hab zufrieden. „Ich hätte es mir fast denken können.“


    „Tatsächlich?“ Der Inder grinste. „In dir war der Wunsch nach Rückkehr zu stark, so einfach ist das. Im Labyrinth gibt es überall Sensoren, die nehmen das auf und lösen gewisse Mechanismen aus. Dadurch kehrt der, der seinen Fluchtversuch bereut, an seinen Ausgangspunkt zurück.“


    „Ich dachte, dass…“, mühte sich Silko zu erklären. „Da war so ein schwarzer Riese, ich habe den Namen vergessen…“


    „Fahim versteht sich recht gut mit mir, das sollte man leicht erkennen“, versetzte Rasheed. „Sagen wir, er hat dafür gesorgt, dass du gleich zu mir durchgereicht wurdest. Und ich stehe jetzt vor dem Problem, dass ich nicht mehr weiß, was ich mit dir anfangen soll. Du bist noch nicht alt genug, um als abschreckendes Beispiel in eine der Zellen zurückgeschickt zu werden, aber hast zu viele Erfahrungen gesammelt als dass ich das Risiko eingehen könnte, dir noch einmal die große Bibliothek anzuvertrauen. Ich fürchte, ich muss dir so einiges klar machen.“


    „Das heißt?“


    Rasch wich die Benommenheit aus Silkos Schädel. Die Freude darüber, dass er offensichtlich noch nicht genügend gealtert war, ließ seine Lebensgeister aufjubeln. Er setzte sich aufrecht hin und wiederholte drängend: „Das heißt?“


    „Das heißt zuallererst mal so viel, dass du deinen Arsch freimachen musst!“ brüllte Rasheed ihn an. „Hose runter, du Drecksack, wird’s bald?“


    Silko zuckte zusammen. Er hatte vergessen, dass der Inder erst dann zur Freundlichkeit bereit war, wenn er sich sexuell befriedigt fühlte. Und auch jetzt war es nicht möglich, ihm auszuweichen.


    Also musste der Schwächere den Stärkeren ein weiteres Mal erdulden. Obwohl ihn Schmerz, Wut, Scham und Ekel beutelten, machte Silko gute Miene zum bösen Spiel und gestattete dem notgeilen Hünen, seine hintere Körperöffnung zu penetrieren.


    Nachdem Rasheed grunzend von ihm abgelassen und ihm erlaubt hatte, sich zu waschen, deckte er den Tisch in der Mitte des Raumes mit Brot, Käse und Salat und kredenzte dazu südafrikanischen Rotwein.


    „Ich bin eigentlich verpflichtet, dich zu bestrafen“, murmelte er. „Aber da ich frei mit dir sprechen darf, ohne belauscht zu werden, sage ich dir folgendes: Du wirst bei mir bleiben und hältst meinen Haushalt in Ordnung. Wenn James nach dir fragt, fällt mir schon was ein. Zumindest muss es den Anschein haben, als hätte ich dich straff an der Kandarre. Und deshalb gilt für dich eins: Du gehst von jetzt an nirgendwo mehr hin und bleibst in meinen Räumen, verstanden? Zu lesen hast du und wie man den Fernseher einschaltet, weißt du auch. Also, mach keine Sperenzchen! Und solltest du noch nicht von Erkundungsgängen ins Labyrinth geheilt sein: Sie sind von jetzt an für dich tabu! Ich schätze, du weißt endlich, dass es eine Täuschung ist, also lass dich nicht noch mal verleiten! Schmink dir ab, dass es ein Draußen gibt, schmink dir das gründlich ab!“


    „Wenn ich mal fernsehe, könnte ich es aber trotzdem denken“, wagte Silko eine zaghafte Widerrede. „Was dann?“


    „Wahrscheinlich nicht zu sehr“, entschied Rasheed kopfschüttelnd. „In letzter Zeit gab es nur noch Kriege und Katastrophen in den Nachrichten. Da wirst du froh sein, dass du hier bist, glaub mir! Es gibt nichts Erstrebenswertes draußen, gar nichts!“


    Silko seufzte.


    „Gut, da darf ich also fernsehen und lesen“, stellte er resigniert fest. „Hast du nicht mal gesagt, ich könnte unter Umständen auch eine Frau haben?“


    „Weiber sind nicht so einfach zu handhaben wie Männer.“ Rasheed legte seine Stirn in Falten. „Überlege mal ein bisschen! Normalerweise brauchst du doch bloß ein Loch, in das du deinen Schwanz stecken kannst, zum Abrotzen! Aber wenn es eben was besonders Edles sein soll, na gut! Ich kann dir auch irgendso eine Schlampe für eine paar Stunden besorgen. Doch da wirst du Geduld aufbringen müssen, ich will erst abwarten, wie du dich so machst.“


    Er grinste und leerte sein Weinglas in einem einzigen Zug.


    Nun spürte Silko deutlicher als am Anfang, dass dem Inder nicht zu trauen war. Anscheinend ging es diesem Grobian tatsächlich nur darum, ein „Loch“ zu haben, in das er „seinen Schwanz stecken konnte“. Eine neue Ekelwelle brandete in dem Gedemütigten auf, so dass er fürchtete, sich auf der Stelle übergeben zu müssen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.


    „Lesen ist vielleicht ein gute Idee“, murmelte er nach einer Weile des Schweigens. „In der großen Bibliothek gab’s richtig gute Bücher, das hab ich gesehen. Warum darf ich nicht mehr dorthin? Ich werde doch sowieso beobachtet, da spielt es keine Rolle…“


    „Von wegen keine Rolle, du hast mein Vertrauen missbraucht!“ grollte der Inder, obwohl seine Stimme diesmal merklich aufgesetzt klang. „Deshalb wirst du dich mit dem zufrieden geben müssen, was du hier hast, verstanden? Und jammere nicht rum, dir geht es auf diese Weise wahnsinnig gut; ich hätte dich ja auch in die Zelle zurück bringen können.“


    „Das wäre vielleicht nicht die schlechteste Idee!“


    „Was soll das heißen?“ Rasheed runzelte die Stirn. „Willst du etwa behaupten, dass du das fette Schwein, mit dem du zusammen gewesen bist, mir vorziehst? Ist es dir etwa lieber, von diesen Ganoven geknechtet zu werden?“


    „Wenn es mir zuviel wird, kann ich von dort aus immerhin jederzeit ins Labyrinth verschwinden, vielleicht komme ich ja irgendwann mal durch.“


    Tatsächlich hoffte Silko, der Inder werde auf dieses sein Ansinnen eingehen, denn die Aussicht, auf Dauer ein Sondergefangener mit eingeschränkten Möglichkeiten zu sein, verlockte ihn keineswegs.


    „Wenn du scharf drauf bist, verschaffe ich dir ein paar Sonderaufgaben“, versprach Rasheed jedoch stattdessen und schnalzte mit der Zunge. „Aber bei mir bleibst du, verlass dich drauf! Du bist mir gerade so recht wie du bist; ich kann mir nicht alle Nasen lang einen Neuen suchen. Gib dir keine Mühe! – Und wie gesagt: Bei guter Führung – aber wirklich sehr guter Führung – besorge ich dir sogar eine Frau, wenn du willst.“


    Darauf vermochte Silko nichts zu erwidern. Von neuem drohte ihn die Resignation zu übermannen. Nichtsdestoweniger beschloss er, täglich das Beste aus seiner Lage zu machen, so aussichtslos sie sich auch darstellte.


    Rasheed überließ ihn sich selbst und zog sich zurück. Anscheinend oblagen ihm zahlreiche Aufgaben, über die er nicht reden durfte oder wollte.


    Sein persönlicher Assistent jedoch wusste nicht, bis zu welcher Grenze sich seine eigenen Freiheiten von nun an erstreckten. Stundenlang blieb er sich selbst überlassen und seine einzige „Arbeit“ bestand in einer gewissen Kontrolle über den Haushalt des Inders, der ihm in dieser Hinsicht Vertrauen schenkte. So lief er immer wieder auf und ab und wartete auf eine blitzartige Eingebung, die ihm sagte, wie er das Labyrinth überlisten und tatsächlich seine Freiheit wiedererlangen könne. Oder wenigstens den Freiraum, den man ihm in einer postmodernen, satellitenüberwachten Welt gestattete.


    Die Ereignisse der letzten Jahre tanzten durch die Säle seines Gedächtnisses auf und ab und er fragte sich, wie lange es überhaupt noch sinnvoll sein mochte, auf diesem Planeten zu existieren. Ja, was dieses Dasein überhaupt sei. Die Menschheit taumelte von einer Idiotie in die nächste, wurde von unzähligen Katastrophen geknechtet und zerstörte sich fortlaufend selbst, wenn auch mit quälender Langsamkeit. Und dennoch klammerte sich jeder Einzelne an dieses unbedeutende Aufglühen zwischen den Ewigkeiten leerer Finsternis, das er als „Leben“ bezeichnete. So sehr, dass es einigen mächtigen Spielernaturen ein Leichtes war, Gefangene mit der Angst zu unterdrücken, ihr klägliches Dahinvegetieren könnte ein zu schnelles Ende finden.


    Und kläglich war es, das mochte kaum jemand bestreiten. Während der letzten Jahre des vergangenen Milleniums hatten viele vermutlich gehofft, alles werde sich bessern. Der Umgang der Menschen miteinander könne leichter werden, lockerer, freier und die herkömmlichen Ausbeutungsmechanismen würden nicht länger greifen. Das Interesse an Kriegen werde sinken, eine allgemein wachsende Toleranz anderen Völkern, Religionen und Lebensweisen gegenüber sei nicht aufzuhalten und das Paradies gerate in greifbare Nähe. Doch bei vielen hatten sich diese Träume längst in Ernüchterung verwandelt.


    Von den in beängstigendem Maße zunehmenden Naturkatastrophen abgesehen, waren die Menschen in einen beinahe panischen Wahnwitz geraten, hatten um die elementarsten Lebensgrundlagen zu kämpfen begonnen. Zwar wie traditionell üblich mit fadenscheinigen Alibis und Begründungen, die, wer es wollte, immer leichter durchschaute, dafür aber mit noch nie dagewesener Verzweiflung und Wut. In Ländern, in denen es sich über längere Zeit hatte leicht und komfortabel leben lassen, zerrissen soziale Netze und alle anderen Formen des Zusammenhalts in rasendem Tempo. In denen, die sich im wirtschaftlichen Aufwind wähnten, herrschte dennoch der gnadenlose Daseinskampf, den ihre Einwohner untereinander führten. Und in den vergessenen regierten Anarchie, Hunger, Seuchen und Gewalt wie eh und je.


    Das von vielen beschworene Untergangs-oder Aufstiegsdatum im Dezember des Jahres Zweitausendundzwölf mochte einen Kulminationspunkt darstellen, aber wer wusste das schon? Der Planet war nicht geborsten, auf ihm tobte nur das Chaos. Die Frage war, ob in Kürze alles in Scherben fiel oder sich die Dinge neu ordneten.


    Das Wirtschafts-und Finanzsystem, das aus einer einzigen großen Lüge bestand, bröckelte an allen Ecken und Enden und drohte in jedem Augenblick vollends zusammen zu brechen. Überall, wohin einer blickte, lauerte Verhängnis, Übel und Dunkelheit. Warum also klammerten sich die Menschen immer noch an ihr armseliges Leben, was fanden sie daran, was bewog sie, um dessen Erhaltung zu kämpfen? Worin bestand überhaupt die Idee beispielsweise eines solchen Wertes wie Freiheit?


    Was wollte er, Silko, selbst? Wohin trieb es ihn? Angenommen er fand einen Ausweg aus dem Labyrinth, was kam danach? Wie sollte es weiter gehen?


    Berenike fiel ihm wieder ein. Angenommen, es gelänge ihm, sie jemals wieder zu treffen, was konnten sie beide mit der Zeit und den Möglichkeiten anfangen, die ihnen blieben, die man ihnen zugestand? Ein paar Wochen bis Monate erlagen sie vielleicht dem Zauber wunderschöner Nächte, doch auch dieser verblasste irgendwann. Was mochte danach kommen? Oder sollten sie etwa Kindern Leben schenken, Nachkommen die Düsternis zumuten, die die Erde beutelte?


    Verwirrt und trübsinnig griff er wahllos nach einigen Büchern, die er in Rasheeds kaum genutzter Sammlung fand. Die meisten der Titel sagten ihm weniger als nichts und er stellte die Bände enttäuscht ins Regal zurück. Ob es helfen mochte, wenn er den Inder dazu brachte, ihm eine Frau zu verschaffen? Vielleicht verbesserte sich seine Stimmung damit für eine Weile, aber mehr würde vermutlich kaum geschehen. Das Rätsel des Lebens ließ sich mit derlei Vergnügungen nicht lösen. Falls es ein solches überhaupt gab.


    Silko musste sich eingestehen, dass er bisher im Grunde genommen an eine Art blinden Zufall geglaubt hatte und es eigentlich noch immer tat. Ohne zu wissen warum. Seine Eltern hatten ihn im aufgeklärten Atheismus erzogen, der einst Staatsdoktrin im Ostteil Deutschlands gewesen war. Deshalb hatte er sich wenig mit irgendeiner Gottesidee oder der einer höheren Art des Seins beschäftigt und er glaubte auch nicht, dass er plötzlich zum Anhänger religiös geprägter Philosophien würde. Aber er merkte, wie heftig es ihm widerstrebte, hinzunehmen, dass er im Augenblick des Todes in ein finsteres Nichts fallen könnte, das sämtliche Wahrnehmung des Seins auslöschte.


    Als der Inder unerwartet eintrat, schreckte er aus seinen Gedanken auf und fragte in einem Ton, der dringend auf eine Antwort erpicht war: „Was ist eigentlich, wenn du stirbst?“
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    Dieser Joe Smith war so etwas wie ein Magier, schrieb Rosalie für Berenike auf ein Blatt Papier. Ich bin sicher, dass er draußen ist und es wundert mich höchstens, wieso er überhaupt hier rein kam. Er hatte etwas, was Andere nicht haben und deshalb konnte er es schaffen. So etwas Ähnliches wie Jesus oder Buddha, meine ich. Solche kommen überall durch, aber leider gibt’s die zu selten.


    Als Berenike diese Zeilen las, musste sie mehrere Stunden warten, bis sie ihre Mentorin wieder zu Gesicht bekam.


    „Das würde praktisch heißen, das derjenige, der hier rauskommen will, sich sozusagen in Jesus oder Buddha verwandeln müsste“, murmelte sie nachdenklich. „Ich glaube, ich ahne etwas, aber vom Wissen bin ich noch ziemlich weit entfernt.“


    „Jesus konnte über Wasser gehen, das weiß jedes Kind und ich als Pastorentochter erst recht“, versetzte Rosalie fast belustigt und betrachtete sich zufrieden im Spiegel, während sie sich schminkte. „Mich hat bloß immer geärgert, dass er eben ein Mann war und in der Weltgeschichte keine Frau bekannt wurde, die Ähnliches fertig gekriegt hat.“


    „Oh, es hat so einige gegeben, die die Welt ganz schön aufgemischt haben“, widersprach Berenike, die außerordentlich belesen war. „Abgesehen schon mal von der berühmten Morgaine, der Halbschwester des alten König Artus, die sich in alle möglichen Gestalten verwandeln konnte, lebten in der grauen Vorzeit eine Menge Hexen und Zauberinnen, vor denen die Leute hin und wieder gezittert haben. Außerdem spricht fast jede Mythologie der Welt von mächtigen Göttinnen, denen so gut wie nichts standhalten konnte.“


    Rosalie schüttelte den Kopf.


    „Und wenn schon“, widersprach sie. „Ob nun Jesus oder Morgaine oder Shakti oder wer sonst noch, so lebten sie so gut wie alle in Zeiten, die auf die blanke Fantasie verweisen. Wenn wir heutzutage solche Leute hätten, könnten wir was tun, aber die haben wir eben nicht. Und dieser Verrückte, der sich Joe Smith genannt hat und garantiert nicht so hieß, der war vielleicht bloß ein Phantom, eine Art Geistererscheinung. Obwohl ich sie dann mehrmals gehabt haben muss.“


    Berenike trat hinter die Rothaarige, um sich selbst im Spiegel sehen zu können.


    „Ob Erscheinung oder nicht“, flüsterte sie ahnungsvoll. „Wir könnten was draus machen.“


    Rosalie fuhr herum.


    „Ja?“


    „Wir könnten was draus machen“, wiederholte Berenike.


    Dann wandte sie sich zum Tisch und schrieb auf ein weiteres Notizblatt: Welche Eigenschaften haben alle Magier, Propheten, Hexen und so weiter gemeinsam? Was verschafft ihnen die Fähigkeit, Dinge zu verändern, die laut herkömmlicher Physik nicht verändert werden können?


    Nachdem Rosalie das gelesen hatte, sagte sie laut: „Auf jeden Fall erst mal eins: Die hetzen nicht, keiner und keine von denen.“


    „Gut“, erwiderte Berenike und nickte begeistert. „Aber das genügt nicht. Wenn ich jetzt auf diese Wand zugehe“ – sie tat es –, „stoße ich an.“


    Es war nicht zu übersehen, dass sie tatsächlich mit einem Widerstand zusammenprallte.


    „Na und?“ Rosalie grinste zweifelnd.


    „Wenn ich es ohne Eile tue“, dozierte Berenike weiter und trat -einige Schritte zurück, „werde ich trotzdem anstoßen.“


    Auch diesen Satz bewies sie mit ihrer Tat.


    „Wand bleibt Wand“, stellte sie fest. „Was aber könnte mir die Fähigkeit verleihen, durch so eine Wand hindurch zu gehen?“


    „Nichts, fürchte ich.“ Rosalie seufzte. „Dass Jesus es drauf gehabt hätte, bilden sich schließlich auch bloß die Sturköpfe ein. Wer weiß schon, was da Legende war und was der Wahrheit entspricht? Vielleicht hatte Maria Magdalena in ihrem kleinen Finger mehr Energie als Jesus insgesamt und sie haben uns das bloß verschwiegen? Wir werden nie dahinter kommen.“


    „Du gibst zu schnell auf“, entschied Berenike und setzte sich auf die Tischplatte. „Und so was macht man zu meiner ,Mentorin‘!“


    „Wenn du selber des Rätsels Lösung nicht kennst, solltest du lieber vorsichtig sein und nicht die große Lippe riskieren“, tadelte Rosalie, indem sie sich mühte, eine strenge Miene aufzusetzen. „Ich bin ein bisschen länger hier als du und habe unter Umständen den Hauch einer Ahnung, wie schwierig es wäre, hier wegzukommen.“


    Berenike schwieg einige Sekunden lang.


    „Sollten wir nicht lieber wieder…?“ fragte sie dann und vollführte die Geste des Aufschreibens.


    „Höchstens wenn wir wirklich eine Idee haben“, versetzte Rosalie zunehmend desillusioniert. „Ansonsten können die Schweine ruhig wissen, was ich denke. Schreiben ist bescheuert und anstrengend.“


    „Dieser Joe Smith war entweder zeitlos oder eine Halluzination“, murmelte Berenike. „Wahrscheinlich brauchen wir nur herauszufinden, wie man die Zeit überlistet.“


    „Hää?“ Rosalie riss die Augen auf. „Die Zeit überlisten? Kein Problem, das mache ich täglich!“


    Als wolle sie es beweisen, begann sie in ihrer Handtasche nach einem Spiegel zu kramen.


    „Quatsch!“ Berenike streckte sich auf dem Tisch aus. „Nicht sich selber austricksen, sondern die Zeit! Wie kann man die Zeit aushebeln?“


    Als habe sie ein elektrischer Schlag getroffen, zuckte sie zusammen und richtete sich ruckartig auf.


    „Das ist alles, was wir tun müssen!“ rief sie. „Alles! Die Zeit ist unser Gefängniswärter, der einzige, der uns zurückhält! Der einzige!“


    „Sehr gut recherchiert!“ Rosalies Mundwinkel verzogen sich zu einer spöttischen Grimasse. „Kompliment, Schätzchen! Und wenn du mir jetzt noch sagst, wie ich an diesem Wärter vorbeikomme, zahle ich dir eine auskömmliche Rente für den Rest deines Lebens! Oder willst du lieber einen anständigen Deckhengst?“


    Ernüchtert starrte Berenike die Rothaarige an.


    „In meiner Mitte gibt es keine Zeit“, sagte sie leise. „Jedenfalls habe ich das vor Jahren mal irgendwo gelesen und nicht verstanden.“


    „Und? Verstehst du’s etwa jetzt?“


    „Eben nicht, aber vielleicht komme ich ja noch drauf.“


    „Du verrennst dich in Blödsinn und Hirngespinste“, entschied Rosalie, ging zum Kühlschrank und suchte anscheinend nach einem mutspendenden Getränk. „Fantasieren ist das Eine, hier wirklich rauskommen das Andere.“


    „Wo ist meine Mitte?“ bohrte Berenike, die nicht bereit war, das Thema fallen zu lassen. „Vielleicht gibt es ja eine.“


    „Die Mitte einer Frau ist so ziemlich genau ihr G-Punkt“, dozierte Rosalie und lachte theatralisch. „Entweder du hast schon mal einen gründlichen Orgasmus gehabt oder nicht.“


    „Du hast recht!“ Berenike sprang von der Tischplatte herunter. „Du hast recht! Sogar geometrisch dürfte das stimmen oder symmetrisch oder wie man das nennt!“


    „Jetzt drehst du wohl ganz und gar durch?!“ Rosalie, die endlich fündig geworden war, schwenkte eine halbvolle Flasche Weißwein in der Hand. „Komm, meine Gute, trink mit mir und bleib auf dem Teppich!“


    „Und ob ich mal einen richtigen Orgasmus gehabt habe!“ rief Berenike in wilder Begeisterung. „Da gibt es keine Zeit, genau das ist gemeint! Es ist der kleine Tod, verstehst du?! Du bist total im Hier und Jetzt und hast keinen Begriff von Vergangenheit oder Zukunft mehr!“


    Die Rothaarige, deren Mundwinkel sich von neuem verzogen, schüttelte den Kopf.


    „Wie bescheuert bist du eigentlich wirklich?“ fragte sie verständnislos. „Überleg doch mal! Wenn das funktionieren würde, hätte ich mich schon hundertmal hier rausgefickt, das darfst du aber wissen!“


    Berenike trat auf die Skeptikerin zu, nahm ihr sanft die Flasche aus der Hand, setzte sie an die Lippen und trank.


    „Mach mir nicht weis, dass du jedesmal den kleinen Tod stirbst, wenn du den Schwanz von einem fühlst, der dir gleichgültig ist!“ flüsterte sie herausfordernd. „Außerdem ist es nur der Ansatz. Es geht nicht um Sex, es geht um Hier-und-Jetzt, kapiert?“


    „Ist ja gut!“ Rosalie hob ihre Arme. „Wenn du alles besser weißt, musst du zusehen, wie du klar kommst! Gib mir aber nicht die Schuld, wenn du auf die Schnauze fällst! Ich hab nichts damit zu tun, jetzt nicht und später auch nicht!“


    Berenike reichte ihr die Weinflasche.


    „Wenn wir streiten, machen wir uns nur alles schwerer“, sagte sie leise. „Ich weiß nichts besser, sondern ich habe bloß das Gefühl, dass da eine Spur ist. Und ich wär blöd, wenn ich sie nicht wenigstens bis dahin verfolgen wollte, wo sie sich als Irrtum herausstellt.“


    Auch die Rothaarige nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche.


    „Wie willst du es denn anstellen, in dieses idiotische Hier-und-Jetzt zu kommen und drin zu bleiben?“ fragte sie halb spöttisch, halb neugierig. „Und wenn du dafür dauervögeln musst, brauchst du einen, der mitmacht und das aushält; spätestens da wird es kompliziert, schätze ich.“


    „Du verstehst überhaupt nichts!“ wehrte sich Berenike. „Und du bildest dir ein, du wüsstest alles besser, weil du ein paar Tage länger hier drin bist als ich. Was haben wir denn zu verlieren? Es muss Mittel und Tricks geben, um so einen Zustand zu erreichen, auch ohne Dauervögeln, wie du es nennst.“


    „Vielleicht ist es so was wie Nicht-Denken“, schlug Rosalie vor. „Ich hab mal von Leuten gehört, die sitzen einfach da und versuchen, nicht mehr zu denken. Keine Ahnung, ob das überhaupt geht, aber es gibt bestimmt ein paar Verrückte, die behaupten würden, dass sie mit dem Denken aufgehört haben.“


    „Meditation, ja.“ Berenike nickte. „Da hätte ich Charlotte fragen müssen, die könnte mir garantiert Auskunft geben. Und die Bücher, die hier und da herumstehen, sagen die gar nichts darüber?“


    „Keine Ahnung“, versetzte die Rothaarige. „Bin alles andere als eine Leseratte. Die Erinnerung an die Bibliothek von meinem alten Herrn, die reicht mir.“


    „Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig, als nachzuforschen, wo immer wir auch nur den kleinsten Hinweis finden können. Selbst die unscheinbarste Chance müssen wir nutzen…“


    „Sei nicht dumm!“ wies Rosalie sie schroff zurecht, fuchtelte ärgerlich mit der Flasche umher und fuhr fort: „Was willst du denn erreichen? Hier rauszukommen, ja? Wirklich? Schmink dir das ab, Schätzchen, denk lieber mal gründlich nach! – Gut, für ein paar Minuten habe ich selber fast gedacht, wir könnten ein Team werden. Der Eindruck von diesem Wundermann sitzt tief, das will ich gar nicht abstreiten. Aber du machst dich kaputt, wenn du anfängst, dich wegen einem Ausweg zu quälen. Ich fürchte, dir ist nicht mehr klar, wo du bist und wozu! Du schaufelst dir bloß dein frühes Grab, wenn du dir einbildest, du wärest schlauer als alle, die schon seit Monaten und Jahren hier festsitzen. Genieß den Luxus, den du hier hast, den würdest du draußen höchstens kriegen, wenn du dir einen Millionär angelst! Lass es stecken, hörst du?! Spar dir die Zeit, dich durch einen Haufen Bücher zu schnüffeln! Wer ist davon je schlauer geworden, kannst du mir das sagen?“


    Mit zunehmendem Misstrauen musterte Berenike ihre Mentorin.


    „Du steckst mit dieser ganzen Drecksbande unter einer Decke“, murmelte sie. „Da brauche ich mich wirklich nicht zu wundern.“


    „Du bist eine verdammte Idiotin, weiß du das?“ Rosalie war aufgesprungen und schrie beinahe. „Gerade mal ein paar Tage hier und riskierst die große Schnauze! Was soll ich denn mit dir machen, kannst du mir das sagen?“


    Berenike war blass geworden. Vielleicht musste sie nun sogar damit rechnen, dass die Rothaarige für ein schnelles Ende ihrer kaum begonnenen Karriereleiter sorgte.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich heiser. „Ich wusste nicht, dass…“


    „Du weißt überhaupt nichts!“ grollte Rosalie, die sich allmählich wieder beruhigte. „Und wenn du bleiben willst, Schätzchen, tust du, was ich sage und behältst all deine verkorksten Ideen für dich, okay?“


    Berenike nickte und griff dankbar nach der Weinflasche, die ihr die Rothaarige ein weiteres Mal anbot. Sie nahm einen tiefen Schluck und verfolgte schweigend und gespannt, wie Rosalie ein paar Worte auf einen Zettel kritzelte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    Als die Schreiberin schließlich ihren Stift absetzte, sich mit einem kurzen „Bis später!“ verabschiedete und den Raum verließ, genoss Berenike minutenlang die Stille, die daraufhin eingetreten war.


    Dann siegte ihre Neugier. Sie zog das Papier zu sich heran und las: Nehmen wir an, du schaffst es, mit Meditationstricks durch das Labyrinth zu kommen und bist draußen… Wie willst du den Hubschrauberpiloten dazu bringen, dass er dich mitnimmt? Oder dir wenigstens einen Pelzmantel schenkt?
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    Der Inder grinste genüsslich, bevor er sich zu einer Antwort herbeiließ. Es gab kaum einen Platz auf dem Planeten, an dem er sich seiner Macht so sicher sein konnte wie an diesem.


    „Es wird nicht leicht sein, mich umzubringen“, erwiderte er langsam. „Für einen wie dich vielleicht sogar unmöglich.“


    Silko, der erschrocken einsah, wie missverständlich er seine Frage gestellt hatte, wich ein Stück zurück.


    „So war das nicht gemeint“, rechtfertigte er sich. „Ich habe nur laut gedacht.“


    „Ach!“ Rasheeds Lächeln wurde breiter und bedrohlicher. „Es ist nicht sehr gesund, wenn man Mordpläne laut äußert.“


    „Ich möchte wissen, was nach dem Tod kommt“, sprudelte Silko hastig hervor. „Die Religionen sagen dies und andere sagen jenes, verstehst du? Da mache ich mir manchmal Gedanken, das ist alles.“


    Nun lachte der Inder lauthals los.


    „Willst du mich auf den Arm nehmen oder bist du wirklich so eine Witzfigur?“ dröhnte er vergnügt. „Er macht sich Gedanken über den Tod und was danach kommt! Hat man je sowas schon gehört?!“


    Und nachdem er sich zweimal theatralisch lachend auf den rechten Oberschenkel geschlagen hatte, brach er abrupt ab. „Beim geringsten Versuch, mich umzulegen, bist du fällig, klar?! Dann kriegst du die Antwort auf deine Frage sozusagen unmittelbar demonstriert.“


    Seine Mundwinkel zuckten von neuem.


    Silko fühlte sich verwirrt und in die Enge getrieben. Er rechnete damit, dass der Inder wieder über ihn herfallen werde, um ihn zu vergewaltigen.


    „Ich habe mir eingebildet, du seiest auch so etwas Ähnliches wie ein Philosoph“, murmelte er enttäuscht.


    Rasheed streckte sich lässig auf der Couch aus, betrachtete Silko eine Weile und schwieg. Es bereitete ihm tiefe Genugtuung zu beobachten, wie der ihm Ausgelieferte von tausend Ängsten gebeutelt wurde. Möglicherweise hatte der neugierige Journalist schon einige davon abgelegt – schließlich war er bereits einmal durch das Labyrinth geirrt –, trotzdem bedurfte es keiner erheblichen Mühe, ihn in die Enge zu treiben und zittern zu lassen.


    „Ich liebe Philosophen“, grunzte der Inder endlich. „Ich ficke sie.“


    „Da bin ich ja beruhigt“, entgegnete Silko, dessen Körpersprache diese Worte Lügen strafte. „Schließlich bin ich keiner. Habe nur immer zu dieser Spezies aufgesehen.“


    „Hier unten bestimme ich, wer oder was du bist“, rief Rasheed aus und schmalzte mit der Zunge. „Los, ran mit dir, blas mir einen!“


    Als ob es selbstverständlich sei, dass Silko auf der Stelle gehorchen werde, streifte er sich Hose und Unterhose herunter und präsentierte sein dickes, hoch aufgerichtetes Glied.


    Der widerwillige Lustsklave jedoch schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war kreidebleich geworden und er spürte, dass sein Magen sich darauf vorbereitete, seinen gesamten Inhalt zurückzugeben.


    „Was ist, wird’s bald?“ donnerte der Inder. „Oder hast du Angst, dass dir der Schädel platzt, wenn ich abspritze?“


    Silko war zu keinerlei Antwort fähig. Er näherte sich seinem Peiniger nur um einen einzigen Schritt und übergab sich bereits. Der penetrante Geruch von Magenschleim und halbverdauten Essenresten breitete sich aus, während er mühsam nach Luft schnappte.


    „Was kotzt du hier in der Gegend rum, du Dreckschwein?!“ tobte Rasheed außer sich vor Wut. „Ist das der Dank, dass ich dich aus der Zelle rausgeholt habe? Und nicht nur das: tausend Tipps habe ich dir gegeben, alles hast du bei mir gehabt, alles! Sogar ein Weib hätte ich dir besorgt und du? Mordpläne und rumkotzen, das ist alles, was du kannst! Ich hab die Schnauze voll von dir, gestrichen voll, kapiert? Du elender Scheißpilz du, du Ratte!“


    Noch bevor er sich die Mühe machte, seine Hosen wieder anzuziehen, sprang er auf und stieß dem sich immer noch Krümmenden seine Faust ins Gesicht.


    Ohne einen Laut sackte Silko zusammen und fiel in die stinkende Lache, die sein Erbrochenes auf dem Boden gebildet hatte.


    Einige Sekunden lang betrachtete Rasheed sein Opfer mit grimmiger Genugtuung, bevor es gewissermaßen als Wischlappen benutzte, um es schließlich neben dem Ausgang abzulegen. Dann kleidete er sich vollständig an, fesselte die Hände des Niedergeschlagenen und schleifte diesen an einem Strick hinter sich her, während er sich zu den Zellen aufmachte.


    


    Auf diese Weise geschah es, dass Silko sich hinter Gittern wiederfand, als seine Ohnmacht ihn freigab. Der Gestank, der von ihm selbst ausging, war das erste, was er wahrnahm, und nachdem er sich ein wenig aufgerappelt hatte, um nach einer Waschgelegenheit Ausschau zu halten, blieben seine verwunderten Blicke an einem alten Mann haften, der kaum zwei Meter von ihm entfernt auf einer Pritsche lag und halberstickte, röchelnde Laute ausstieß.


    XXV


    Mit einem gewissen Maß an Stumpfsinn hatte Charlotte den größten Teil des Winters hinter sich gebracht. Viele Wochen waren seit Richard Haflingers Brief aus Brasilien verstrichen, Wochen, in denen sie immer nur gewartet hatte, zumal sie keinerlei weitere Nachricht erhielt. Sie fragte sich, ob ihm etwas zugestoßen sei, denn sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie er unter primitiven Bedingungen im Urwald lebte. Im Gegensatz zu anderen Teilen der Welt herrschte in fast allen Regionen Südamerikas Frieden und die Medien hatten im vergangenen Vierteljahr auch keine Erdbeben, Überschwemmungen oder Stürme gemeldet. Es gab keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben und so befahl sie sich selber immer wieder von neuem, optimistisch zu bleiben.


    Als sie eines Tages endlich ein forsches Klopfen an ihrer Wohnungstür vernahm und öffnete, musste sie einen Freudenschrei unterdrücken, als der Ersehnte vor ihr stand.


    „Richard!“ stieß sie hervor und fiel ihm um den Hals. „Dass du gekommen bist!“


    Während er ihre Umarmung erwiderte, drängte er unmissverständlich über die Schwelle.


    „Nenn mich Klaus!“ flüsterte er und nahm ihre Ohrläppchen zwischen seine Lippen. „Ist sicherer.“


    In inniger Umarmung verschlungen manövrierte sich das Paar in die Wohnung hinein, bis Charlotte die Tür schließen konnte.


    „Ich hab mich nach dir gesehnt, Klaus!“ wisperte sie.


    „Aber ich kann vielleicht nicht lange bleiben“, murmelte er. „Habe ja eher kommen wollen, doch ich wurde aufgehalten; es ging einfach nicht anders. Und jetzt habe ich viel vor, sehr, sehr viel.“


    „Das dachte ich mir“, raunte sie und während seine Hand über die Wellen ihres Kleides strich, um nach einer durchlässigen Stelle zu suchen, jagten wilde Wellen der Lust durch ihre Adern. „Lass uns zuerst das Wichtige tun!“


    „Recht hast du“, bestätigte er und ging ans Werk.


    Jauchzend, schnaufend und stöhnend wälzten sich Richard und Charlotte wenige Minuten später auf dem mit Kissen und Matten ausgelegten Boden des Meditations-und Behandlungsraumes. Ihr Hunger aufeinander war brennend und kaum ersättlich und so kannte ihr Entzücken keine Grenzen. Erst nach zwei Stunden kamen sie zur Ruhe, lagen nackt und freudestrahlend einander gegenüber und atmeten tief.


    „Die Nachbarn werden uns gehört haben“, vermutete er. „Hoffentlich kriegst du keinen Ärger.“


    „Nicht in diesem Haus“, meinte sie heiter. „Hier wohnen bloß Ausgeflippte.“


    „Und wenn die Wände verwanzt sind?“


    „Kann ich nicht ausschließen, aber ich würde verrückt werden, wenn ich mir da ständig Gedanken machte“, erwiderte sie. „Da hätte ich ja auch früher Ärger kriegen können.“


    „Trotzdem“, wandte er ein. „Ich trau diesem Land nicht. Hast du mir nicht geschrieben, dass ein paar Leute plötzlich verschwunden waren, von einem Tag zum anderen?“


    Das musste Charlotte zugeben.


    Nach einigem Hin und Her gab sie schließlich seinem Drängen nach, Getränke in einen Beutel zu packen, die Wohnung zu verlassen und das Gespräch auf einer Parkbank fortzusetzen.


    Der Winter klang aus und es war Anfang März, doch im Gegensatz zu den anhaltenden und knackigen Frostperioden der vergangenen Jahre herrschte diesmal seit Wochen schon mildes Wetter. Deshalb genossen sie eine halbe Stunde später die Wärme schräger Abendsonnenstrahlen, während sie eng aneinandergeschmiegt die Erfahrungen mehrerer Monate austauschten, die sie getrennt voneinander verbracht hatten.


    „Berenike wollte zu Silko“, berichtete Charlotte. „Sie hatte es darauf angelegt und ich habe es ihr nicht ausreden können. Und wenn mich mein Gefühl und meine Ahnungen zum Narren halten, weiß ich in Wahrheit überhaupt nicht, wo sie steckt.“


    „Wie hat sie es denn angestellt?“ erkundigte sich Richard neugierig.


    „Keine Ahnung“, versetzte die Seherin. „Aber ich könnte meine Kugel befragen oder ein anderes Orakel. Ich finde es raus, wenn du willst.“


    „Wichtig ist das nun gerade nicht“, winkte er ab. „Ich wusste ja nicht mal, dass sie dort auch einen Frauenknast haben, das sagen bisher nur deine hellseherischen Fähigkeiten. Angenommen, sie wäre tatsächlich da drin und in Silkos Nähe, dann sollten wir zuallererst überlegen, wie wir ihr helfen könnten, wieder rauszukommen. Ihrem Liebsten natürlich auch.“


    „Du weißt ja, wie es geht“, meinte Charlotte und sah ihn erwartungsvoll an. „Ich kann mir nur irgendwelche Ideen und Theorien zusammenreimen.“


    „Ich weiß überhaupt nicht, wie es geht“, widersprach er. „Es war eine Art wundersamer Zufall, das ist ja das Seltsame. Bis heute macht es mir zu schaffen, dass ich keine Ahnung habe, was es eigentlich war.“


    „Und was denkst du?“


    „Sie machen da ein Experiment, das ist klar. Irgendwo ist es aber durchlässig und vielleicht liegt der Schlüssel in einem bestimmten Gefühl, das man haben kann, wenn man da unterwegs ist, oder eben nicht. Mehr kann ich mir partout nicht vorstellen. Allerdings riskieren sie auf diese Weise tatsächlich, dass es dieser oder jener schafft. Und danach versuchen sie, den Ausgebrochenen zu überwachen. Wenn sie Vertrauen haben, dass er nicht stochert, lassen sie ihn in Frieden, wenn aber nicht… In Brasilien war ich vollkommen unbehelligt, an einigen anderen Stellen in der Welt würde ich das auch sein, denke ich. Hoffentlich kann ich irgendwann diesen Amerikaner finden, der es, wie du sagst, auch geschafft haben soll. – Fakt ist: Sie wollen nicht, dass die Welt von dem Experiment weiß, aber trotzdem riskieren sie, dass man davon erfährt. Das leuchtet mir nicht ein, da gibt es irgendwo einen Haken und ich würde sonstwas darum geben, wenn ich ihn entdecken könnte. Aber ich habe mich nun anderen Dingen gewidmet und die ziehe ich auch durch. Mit dieser Nordmeerinsel will ich nichts mehr zu tun haben. Nur für eines würde ich mich einsetzen, wenn ich wüsste, wie: Dieser Berenike und ihrem Silko da raushelfen. Doch dazu müssten wir erst mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, dass sie auch dort sind.“


    „Tja, mein lieber Klaus, einfach wird es nicht werden“, seufzte Charlotte. „Aber ich bin an deiner Seite, wenn du jemanden brauchst.“


    „Auch wenn du hier weg müsstest?“


    „Wo wäre das Problem?“ entgegnete sie vergnügt. „Ich habe niemandem, dem ich Rechenschaft abzulegen hätte. Wenn ich dich damit nicht in Gefahr bringe, gehe ich sonstwohin mit dir.“


    Richard schloss sie in die Arme und küsste sie.


    „Komm mit mir nach Sibirien“, sagte er leise.


    „Sibirien?“ Charlotte riss die Augen auf.


    „Sibirien“, wiederholte er. „Nicht ganz so weit nördlich, damit wir wenigstens den Boden bestellen können. Die Sache ist längst am Laufen, jede Menge Leute sind schon dort. Sie sind weiter als die in Brasilien und ich will da einiges lernen. Wir haben Kontakt zu anderen Kommunen überall in der Welt. Eines der neuen Gesellschaftsexperimente, verstehst du? Ein Versuch nur, wenn man so will, aber unserer ganz speziell. Und in Verbindung mit mehreren Gruppen greift vieles schon. Wir können mit unserem System noch nicht das der übrigen Welt unterlaufen, aber wir wollen nicht weniger als das. Mal sehen, wie weit wir kommen. Es gibt eine große Schwierigkeit und die ist nicht ohne: Um so zu leben wie wir, muss man es wollen, schon vorher. Erst Bewusstsein, dann Sein, sonst geht es daneben. Man kann niemanden dazu zwingen oder drängeln oder sonst auf ihn einwirken. Das Neue kann nur allmählich das Alte überlagern und ich habe keine Ahnung, wie lange so etwas dauert. Trotzdem möchte ich tun, was in meiner Macht steht.“


    „Oh, Klaus, was hast du dir da nur vorgenommen? Ganz schön größenwahnsinnig, würde ich sagen. Und ich soll auch noch mit dir gehen? Nach Sibirien? Könnte ich mich da nicht auch gleich begraben lassen?“


    Charlotte warf ihm eigentümliche Blicke zu und er fürchtete, dass sie ihm nicht glaubte.


    „Und hier, was hast du hier?“ forderte er sie heraus. „Auf jedes einzelne Wort musst du achten, damit es ja nicht die falsche Person hört. Was kannst du aus dir hier machen, wie kannst du das ausbauen, was du tust? – Erst sagst du, du gehst sonstwohin mit mir, aber wenn das Wort ,Sibirien‘ fällt, kriegst du einen Schreck. Gut, ich bin selber auch noch nie dort gewesen, aber ich glaube nicht, dass man dort zwangsläufig übel daran ist. Auch woanders müssten wir von vorn anfangen, und vielleicht bleibe ich nicht mal lange in jener Gegend. Es heißt, sie haben Solaranlagen und ordentlich Strom, und ich will sehen, ob man einiges von dem, was dort gut läuft, auf die kleine brasilianische Urwaldsiedlung übertragen kann. Komm mit, Charlotte, komm! Hier bist du eine Einzelkämpferin, aber dort Teil eines ganzen Netzwerks, eines kleinen Bäumchens, das zu einem riesigen Baum heranwächst. Wenn die Pionierarbeit durch ist, kommt die Entfaltung nach allen Seiten. Irgendwer aber muss sie eben auch leisten, diese… Pionierarbeit.“


    „In Sibirien wären wir näher an Silko und Berenike dran“, überlegte Charlotte laut. „Aber wahrscheinlich kann man von außen überhaupt nichts machen.“


    „Im Augenblick noch gar nicht, doch ich kreiere bald einen Plan“, meinte er. „Was glaubst du wohl, warum mir noch immer die Frage zu schaffen macht, wie ich da rausgekommen bin.“


    Charlotte schwieg eine Weile.


    „Ich möchte an deiner Seite sein, Klaus“, flüsterte sie endlich und ließ ihn spüren, wie sich von neuem die Lust in ihr regte. „Wohin du auch gehst…“


    „Lass mich vorausreisen!“ sagte er und erwiderte ihre Zärtlichkeiten. „Ich sende dir eine Nachricht, wenn es soweit ist.“


    „Aber nicht jetzt“, wandte sie ein. „Erst gehen wir noch mal zu mir!“


    Richard schüttelte den Kopf und stand auf.


    „Nein“, entschied er. „Ich habe noch etwas Anderes vor.“


    Ein letztes Mal küsste er sie, wandte sich um und ging davon.


    Charlotte wusste nicht, was sie davon halten sollte. Verwirrt und enttäuscht erhob auch sie sich und überlegte sekundenlang, ob es auffallen könnte, wenn sie ihm nachliefe.


    Unschlüssig ging sie ein paar Schritte. Bis sie überrascht aufschreckte, weil ihr eine Frau den Weg verstellte.


    „Tja, meine Gute, so ist das!“ bemerkte diese mit vieldeutigem Grinsen und ohne Begrüßung. „Ich an Ihrer Stelle, Frau Müller, würde ihn laufen lassen. Männer sind treulose Arschlöcher, das habe ich schon immer gesagt!“


    XXVI


    Obwohl Silko auf der Stelle verstand, was mit ihm geschehen war, und sich nicht im Geringsten darüber wunderte oder empörte, entfuhr ihm dennoch ein kräftiger Fluch. Seine Stimme ließ den halbtoten Greis auf der Pritsche zusammenzucken, doch das war ihm herzlich gleichgültig. Am dringendsten erschien es ihm, sich erst einmal zu waschen.


    Bevor er irgendeinen Duschraum aufsuchen konnte, musste er mit dem Waschbecken der Zelle vorlieb nehmen und das tat er denn auch. Glücklicherweise fand er zumindest ein Stück Seife und nachdem er sich splitternackt ausgezogen hatte, mühte er sich nach Kräften, die Reste des Erbrochenen samt dessen widerwärtigem Gestank von Gesicht und Haut zu schrubben.


    Die Nachbarzellen waren leer und das mochte als Zeichen gelten, dass sämtliche Häftlinge noch arbeiteten. Bis sie kamen, musste er Geduld haben, denn vorher würde niemand die Zelle öffnen, nur weil ein Einzelner das Bedürfnis äußerte, sich duschen zu wollen. So fragte er sich höchstens, warum jener alte Mann hier auf der Pritsche lag. Entweder war er ein Neuzugang oder man hatte ihn wegen eines Schwächeanfalles oder einer Krankheit vom Arbeitsplatz in die Zelle zurückgebracht. Die Sache würde sich bald aufklären, daran bestand kein Zweifel.


    Silko fröstelte, denn obwohl der Zellentrakt beheizt war, hatte man das Wärmeniveau keinesfalls auf Wohnzimmertemperatur eingestellt. Er weichte die übelriechenden Fetzen, die er getragen hatte, im Waschbecken ein und fragte sich, was er stattdessen anziehen sollte. Schließlich fiel sein Blick auf eine Decke, die auf der unbesetzten Pritsche lag. Ohne länger zu zögern, wickelte er sich darin ein und streckte sich erleichtert aus.


    Der Alte bewegte sich. Anscheinend war ihm nicht entgangen, dass er Gesellschaft bekommen hatte.


    Silko hüstelte.


    „Du stinkst bestialisch“, sagte der Liegende mit kratziger Stimme und einem verräterrischen Akzent.


    „Das sind bloß meine Klamotten“, besänftigte ihn Silko. „Ich habe mich gerade gewaschen.“


    „Wüste Nacht gehabt, was?“ Der Alte krächzte und erweckte den Anschein, lachen zu wollen. „„Wo kommst du überhaupt her?“


    „Aus Deutschland wie du“, erwiderte Silko, der so neugierig war, dass er bereitwillig riskierte, auf das falsche Herkunftsland zu tippen. „Und jetzt eben bin ich von einer Karriereleiter gefallen.“


    „Du bist ja ein Hellseher“, versetzte der Alte überrascht auf deutsch und versuchte, sich aufzusetzen. „Da hast du bestimmt bessere Chancen, hier wieder rauszukommen als ich.“


    „Möchte ich bezweifeln“, entgegnete Silko knapp.


    Er genoss die Wärme, die die Decke ihm spendete und nahm erleichtert wahr, dass der aufdringliche Dunst sich allmählich verzog.


    „Du brauchst mir nichts zu erklären“, begann der Alte wieder, dessen Stimme sich nach einem Schluck Wasser aus einer bereitstehenden Flasche schnell erholte. „Bin zwar heute erst hier gelandet, aber ich habe nicht die Absicht, mich so lange aufzuhalten wie ich Zeit brauchen würde, um mir einen Freundeskreis zu schaffen.“


    Silko starrte ihn an.


    „Willst du durch’s Labyrinth? In deinem Alter?“


    „Quatsch, Labyrinth!“ Der Alte lachte brüchig. „Ins Jenseits gehe ich, da habe ich’s am besten! Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir die Mühe mache, aus diesem Idiotenbunker auszubrechen. Draußen müsste ich dann vielleicht noch untertauchen, irgendwo neu anfangen, wo ich die Sprache nicht mal verstehe und mich tausend Unannehmlichkeiten unterwerfen. Nein, nein, nicht mit dem alten Kasimir, mit dem könnt ihr das nicht machen! Ich schlafe mich ganz gemütlich auf die andere Seite hinüber, das habe ich verdient.“


    „Denkst du, sie lassen dich hier einfach liegen? Dass du nicht zu arbeiten brauchst und so? Irgendwas fällt denen bestimmt ein, womit sie dich traktieren können.“


    „Nein, nein, nicht beim alten Kasimir“, wiederholte der betagte Neuzugang aus Deutschland. „Ich habe schon mit diesem James gesprochen und er ist einverstanden. Er weiß genau, dass ich keiner Fliege was zuleide tue und dass es bestimmt auch nicht mehr lange dauert.“


    „Er weiß das?“


    „Er glaubt mir, der gute Mann.“ Erneut versuchte sich der Alte an einem Lachen. „Die sind zufrieden, wenn sie mich aus dem Verkehr gezogen haben. Und ich bin zu alt, um in die Hitze des Gefechts zurückzukehren. Wenn ich mir so ansehe, was hier passiert, vergeht mir jedes Bedürfnis, mir so viel Elend anzutun.“


    „Elend?“


    „Die hatten gerade einen aus dieser Zelle rausgezogen, als ich kam“, berichtete der Alte, dessen Augen lebensvoll glänzten und keineswegs von seinem baldigen Tod kündeten. „Der muss vor kurzem aus dem Labyrinth zurückgekehrt sein. Ist in einem wahnwitzigen Tempo gealtert; mir schien das unbegreiflich. Aber sie haben wohl tatsächlich so ein Experiment laufen; keine Ahnung, was sie damit bezwecken. Mir haben sie gesagt, dass der Mann gestorben ist. Hat seine Rückkehr aus dem Irrgarten nur ein paar Tage überlebt. Ich tue mir so was nicht an, das steht jedenfalls fest.“


    „Irrgarten ist gut“, versetzte Silko. „Das sind ein paar öde Gänge, die haben ganz und gar nichts mit einem Garten zu tun. Wir sind hier weit oben im Norden, da wächst nichts. Erstaunlich genug, wie sie den Betrieb hier am Laufen halten. Ich war nämlich auch schon drin, in diesem Labyrinth, und vielleicht bin ich ein Stück älter geworden, aber ich merke es noch nicht so sehr. Ich weiß, dass es mindestens zwei Leute geschafft haben und ich wette, dass es einen Trick gibt, um da durchzukommen, aber ich habe ihn noch nicht herausgefunden. Vermutlich habe ich sogar sämtliches Zeitgefühl verloren und weiß nicht mal, welche Jahreszeit oben herrscht.“


    Der Alte, der vielleicht tatsächlich Kasimir hieß, warf Silko treuherzige Blicke zu.


    „März Zweitausendvierzehn“, sagte er langsam. „Schön, dass du ein Landsmann bist, das wärmt meine Seele so auf die letzten Tage. Und da ich älter bin und wahrscheinlich schon ein bisschen mehr gesehen habe als du, verrate ich dir mal was: Die, die Macht über dich haben, wenden immer Tricks an, immer. Sie wollen, dass du ihnen glaubst und es ist auch selten, dass sie dir ganz offen ins Gesicht lügen. Aber sie sagen dir nie die vollständige Wahrheit. Und solange du nicht die vollständige Wahrheit weißt, haben sie dich im Griff. Wenn du sie aber von selbst herausfindest, musst du auf der Hut sein, da wirst du gefährlich für sie.“

  


  
    März Zweitausendvierzehn! Demnach hatten seine Abenteuer in Gefängnis und Labyrinth einen ganzen Winter beansprucht, während es ihm vorgekommen war, als seien es nur wenige Tage gewesen. Der Alterungsprozess hatte ihn im Griff, ob er es nun wahr haben wollte oder nicht.


    Silko grinste bitter.


    „Ich will ja nicht boshaft sein“, meinte er herablassend. „Aber in meiner Generation weiß eigentlich jeder, dass er manipuliert wird.“


    „Wirklich?“ entgegnete Kasimir forschend. „Das werden wir sehen. Pass auf: Wie viele Krankheiten gibt es?“


    „Unzählige“, antwortete Silko belustigt. „Was soll das, was hat das Ganze mit Krankheiten zu tun? Das Verrückte daran ist sogar, dass, je mehr Pillen und Tabletten sie erfinden, um all die Wehwehchen zu bekämpfen, desto mehr Krankheiten entdecken sie auch. Du schlägst dem Drachen einen Kopf ab und zehn wachsen nach, so ist es doch.“


    „So ist es, du hast recht.“ Kasimir nickte zufrieden. „Aber du hast dennoch keine Ahnung, dass es in Wahrheit entweder überhaupt keine oder im Höchstfall drei oder vier Krankheiten gibt.“


    „Hää?“


    „Siehst du, das meine ich. Du glaubst, was man dir von klein auf eingebleut hat und was alle Leute um dich herum glauben. Damit haben sie schon erreicht, was sie wollen und du bist auf eine nicht ganz runde Wahrheit reingefallen.“


    „Ich weiß nicht, was das soll? Bin ich Arzt? Woher soll ich wissen, welche Krankheit es wirklich gibt und welche nur eingebildet ist?“


    Kasimir nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Wasserflasche, sah sich um und da er nichts erkennen konnte, was den Fluss seiner Rede zu stören vermochte, begann er zu erzählen, weshalb man ihn nach Sewernaja Semlja gebracht hatte.


    

  


  
    XXVII

  


  
    Charlotte ärgerte sich, dass sie nicht einmal den Namen der boshaften Passantin kannte, obwohl sie wusste, dass diese im Nebenhaus wohnte. Oft schon hatte sie ihr Gesicht gesehen, aber fast noch nie ein Wort mit ihr gewechselt. Und nun war sie selbst von der Nachbarin angesprochen worden, ohne dass ihr eine schlagfertige Antwort eingefallen wäre.


    Sie hatte an den Menschen in ihrer Nähe größtenteils vorbei gelebt, ohne diese je näher kennenzulernen. Schon deren Gesichter hatten ihr von Anfang an gesagt, dass sie niemals zu ihren Kunden gehören würden, und deshalb hatte sie es ihrerseits vorgezogen, sich von ihnen fernzuhalten. Anscheinend aber hatte sie diese Taktik nicht unauffälliger gemacht, denn sie wurde weit häufiger beoachtet als ihr lieb war. Leider wussten nun alle möglichen Leute, dass sie Männerbesuch empfangen hatte und fragten sich vermutlich, um was für einen Mann es sich dabei handelte.


    Sie ahnte, dass Richard wahrscheinlich begonnen hatte, sich unwohl zu fühlen, noch während sie nebeneinander saßen, und dass er deshalb aufgestanden und gegangen war. Er hielt es immer noch für äußerst gefährlich, sich in Deutschland aufzuhalten und alte Bekannte zu besuchen. Deshalb musste sie damit rechnen, dass er sich nach diesem kurzen Intermezzo nach Sibirien aufmachte ohne auch nur eine Stunde länger zu verweilen.


    Liebend gern hätte sie selbst sogleich ihre Sachen gepackt und wäre ihm gefolgt, doch das Gespräch mit ihm hatte ein viel zu abruptes Ende gefunden. So war er nicht dazu gekommen, ihr den Ort mitzuteilen, auf den er es abgesehen hatte, und sie besaß nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wiederum würde ihr nichts Anderes übrig bleiben, als Wochen und Monate herumzusitzen, ihre Sehnsucht auszuhalten und auf eine Nachricht von ihm zu warten.


    Es war wundervoll gewesen, in seinen Armen zu liegen, seine Leidenschaft zu genießen und sie mit der eigenen zu vereinen. Wer dachte in solchen Augenblicken an Raum oder Zeit, wer kontrollierte die Lautstärke der eigenen Stimme oder sah nach, ob die Fenster verschlossen waren? Gab es denn jemals irgendwo einen Ort oder eine Zeit, die einem zu leben erlaubten, wie man gerade empfand? War es vielleicht sogar das, was Richard vorschwebte, weshalb er nach Sibirien gehen wollte, um an neuen Gesellschaftsvisionen zu lernen?


    Drei Tage nach seinem kurzen Besuch fühlte sich Charlotte verlassen und bedeutungslos. Gewöhnlich brachte sie nichts so leicht aus der Bahn und sie war ebenso wenig depressiv, aber nun beschlich sie das Gefühl, eine Art Überbleibsel zu sein, zurückgelassen und vergessen. Da, wo andere an der Welt der Zukunft bauten, konnte sie nicht dabei sein und an dem Ort, an dem sie stattdessen verharren musste, drohte die alte Ordnung im eigenen Saft zu ersticken.


    Selbstverständlich hatte sie einige Freundinnen und kannte darüberhinaus auch zwei Männer, die sie verstanden und mit ihr zu fühlen vermochten. Wenn sie nicht mehr aus noch ein wusste, konnte sie zu einem dieser Menschen gehen, um ihr Herz auszuschütten. Dennoch durfte sie kein Wort über Richard verlieren, wenn sie ihn nicht in Gefahr bringen wollte, davon war sie überzeugt. Selbst wenn die ganze Sache weniger gefährlich war als sie dachte, empfahl es sich einstweilen, Schweigen zu bewahren. Erschüttert stellte sie fest, wie schwer es ihr plötzlich fiel zu vertrauen.


    Sie musste zu ihrer eigenen Mitte zurückfinden, daran führte kein Weg vorbei.


    Unzählige Menschen, die Wegweisung und Hilfe für ihr Leben gesucht hatten, waren schon bei ihr, Charlotte, gewesen und von einigen, die ihren Ratschlägen gefolgt und ein Stück glücklicher geworden waren, hatte sie sogar besondere Dankesbezeigungen erhalten. In den Augen dieser Leute war sie eine Seherin, eine fähige Beraterin für die schwierigsten Situationen. Kaum aber wurde sie mit ihrem eigenen Weg konfrontiert, begann sie zu zweifeln und verwandelte sich in ein Bündel Ratlosigkeit.


    Ihr gegenüber schwieg auch die Kristallkugel. Wohl hatte es Zeiten gegeben, in denen Charlotte Botschaften erhielt, denen sie folgen konnte. Zahlreiche Zeichen hatte der Alltag für sie bereit gehalten und durch diese zu ihr gesprochen. Manchmal hatte sie ein Buch aufgeschlagen, aus dem ihr ein Satz regelrecht ins Auge gesprungen war, der ihr sagte, was sie tun sollte. Oder ihr war ein Mensch begegnet, der etwas Belangloses daherredete, während sie in seinen Worten den Ratschlag des Universums erkannte.


    Nun hätte sie dringend eines solchen Hinweises bedurft, aber es geschah nichts. Der Tag blieb gähnend leer und nicht einmal das Telefon klingelte.


    Charlotte war weder ängstlich noch dem Trübsinn verschworen. Aber sie empfand eine merkwürdige Dringlichkeit zu handeln und wusste trotzdem nicht, was sie tatsächlich tun sollte. Keinesfalls würde Richard zu ihr umkehren, dessen war sie außerordentlich sicher. Andererseits konnte es auch nicht die Lösung sein, Tag für Tag auf seine Nachricht zu warten, denn das erschien ihr als Leiden pur.


    Vielleicht verebbte der Tratsch der Nachbarn bald und war nach ein oder zwei Wochen vollkommen vergessen. Vielleicht machte es die Leute eine Weile heiß, wenn sie sich an die weithin hörbaren Orgasmen erinnerten, die ein sonst unbekannter Mann einer Frau beschert hatte, deren Lebenswandel ohnehin zweifelhaft war. Doch wenn nichts weiter geschah, würden sie sich anderen Themen zuwenden und niemals danach fragen, woher jener Mann gekommen sein mochte und wie er hieß. Und sollte jemand Richards Spur verfolgen, so würde der es vermutlich längst anderswo tun.


    Obwohl sie der Logik ihres Verstandes zustimmen musste, wich die Unruhe dennoch nicht von ihr. Nachdenklich und zögernd griff sie nach dem Tarotkarten-Set, das sie gewöhnlich nur für ihre Klienten verwendete. Eine Weile ließ sie die Wärme ihrer Hände in den Stapel der achtundsiebzig Bilder hineinströmen, bevor sich die Frage in ihr bildete: Was steht mir nun bevor?


    Dann mischte sie die Karten. Dabei entglitt ihr eine von ihnen und fiel auf den Fußboden. Und als Charlotte sie aufhob und die Bildseite nach oben drehte, erschauerte sie beim Anblick des Turmes, dessen Wächter von den Zinnen stürzten.


    

  


  
    XXVIII


    „In Berlin, damals noch Westberlin, habe ich mein Studium abgeschlossen und mein Diplom gemacht“, holte der Alte aus. „Mediziner, Allgemeinarzt erst einmal. Ich war gut, um nicht gleich zu sagen: sehr gut. Habe alles leicht kapiert, was sie von mir wollten und ich verstand meinen Beruf. Anfangs hatte ich eine Praxis unweit vom Wannsee und nach einigen Jahren arbeitete ich in einem namhaften Krankenhaus der Millionenstadt. Namen tun nichts zur Sache, denn in dieser Branche sind sie alle gleich. Es verging wieder eine Zeit, bis ich Chefarzt war und als solcher durfte ich ziemlich lange die Geschicke der diffizilen Einrichtung leiten und führen.


    Es ist ein ätzendes Geschäft, aber ich habe es gern getan. Ich war so etwas wie ein Idealist, anders als die meisten meiner Kollegen. Mir lagen die Patienten am Herzen, ich sah nicht nur ihren Körper, sondern nahm auch ihre Seele ernst. Und ich bildete mir ein, ich könnte ihnen tatsächlich helfen. Spätestens in den Siebzigern wurde mir bewusst, dass etwas faul war, nicht so lief, wie es sollte. Eine Weile empfand ich das aber bestenfalls als vages Gefühl und solange ich mir nicht sicher sein konnte, hielt ich damit hinterm Berge.


    Um zu beschreiben, was ich meine, muss ich weiter ausholen. Ich habe damals Überstunden geschoben, was das Zeug hielt. Wir hatten zu wenig Zeit für den einzelnen Patienten und ich wusste das sehr gut. Wahrscheinlich beutelte mich mein Gewissen, weshalb ich versuchte, immer weitere Stunden an meinen üblichen Arbeitstag anzuhängen, denn ich hatte mir vorgenommen, mich mit wenigstens einigen der schwierigsten Fälle näher zu befassen. Ich sprach mit ihnen, mühte mich, herauszufinden, wie sie sich wirklich fühlten und am Ende verglich ich meine Ergebnisse mit dem, was wir jeweils als Therapien für jeden einzelnen dieser Leute vorgesehen hatten.


    Dadurch gewann ich den Eindruck, dass wir statt Heilung zu vermitteln nichts weiter taten als einen Betrieb aufrechtzuerhalten, der uns Einkommen verschaffte und das nicht zu knapp. Zwar mag hier fast jeder Arzt einwenden, dass er sich für seine Patienten ,den Arsch aufreißen würde‘ und ständig am Rotieren wäre, so dass er nicht mal dazu käme, sein Gehalt zu genießen und früher wäre ich auch folgerichtig auf derartige Argumentationen hereingefallen. Aber heute weiß ich, dass wir alle vor uns selber davongelaufen sind.


    Einige sind schließlich davon krank geworden und mussten fortan lernen, was es hieß, Patient zu sein. Das blieb mir wenigstens erspart. Ich merkte ziemlich schnell, dass ich kaum wirklich etwas für diejenigen tun konnte, die in den Betten unseres Hauses lagen. Natürlich wurden andauernd Leute entlassen, die wir als ,geheilt‘ einstuften, nachdem wir sie mit Medikamenten vollgepumpt hatten, aber das meine ich nicht. Sondern ich habe festgestellt, dass wir weder von dem Wesen dessen eine Ahnung hatten, was wir so pauschal und trocken ,Krankheit‘ nannten noch davon, wie man von dieser ,Krankheit‘ zu einem Zustand gelangt, der die Bezeichnung ,Gesundheit‘ verdiente. Stattdessen haben wir uns mit Symptomen beschäftigt und uns bemüht, diese ,Symptome‘ mit Hilfe gewisser Eingriffe oder Tablettengaben zu beseitigen, durchaus nicht selten mit dem Ergebnis, dass ein Symptom verschwand, um einem anderen Platz zu machen. Unzählige Menschen blieben auf diese Weise krank und von uns abhängig und zwar mindestens so lange, wie sie uns Glauben schenkten.


    Als mir diese Zusammenhänge einigermaßen klar geworden waren, ließ mir die Sache keine Ruhe mehr und ich forschte weiter. Immer häufiger blieb ich nächtelang im Krankenhaus, nur um mit irgendwelchen Problempatienten zu sprechen. Und dafür nahm ich es in Kauf, dass mich meine Frau verließ und meine Kinder nur noch zu mir kamen, wenn sie Geld brauchten. Denn ich wollte Arzt sein, Arzt mit Leib und Seele, jemand, der das Leiden der Menschen zu mildern sich auf die Fahnen geschrieben hatte. Und den sein Gewissen deshalb trieb, nach Wegen zu suchen, wie man diesem Leid tatsächlich und nachhaltig entgegentreten könnte.


    Familie war zweitrangig für mich und ich hatte es mir selbst zuzuschreiben, dass ich sie nicht aufrecht zu erhalten vermochte. Wenn ich an die Zeiten zu denken versuche, die ich zu Hause bei meiner Frau und den zwei Töchtern verbracht habe, versinkt alles im Nebel. Ich weiß kaum noch, was ich mit ihnen gemeinsam unternommen oder wie ich mit ihnen geredet habe. Ich heiratete nie wieder, denn ich kannte mich gut und wusste, dass es keinen Zweck haben würde. Mit meiner Besessenheit war ich liiert, mit dem Wahn, um jeden Preis heilen und das Wesen der Krankheit erkennen zu wollen.


    Und so blieb es denn nicht aus, dass ich tatsächlich einiges herausfand. Es würde zu weit führen, wenn ich auf jeden Einzelfall eingehe, die Geschichte des Entstehens von Medikamenten aufrolle, über Bakteriologie doziere oder was es an derartigem Kram sonst noch gibt.


    Aber ein wenig darstellen muss ich schon, wie es mich damals erschütterte zu erkennen, dass wir uns wie die Hamster im Kreise drehten und das eigentlich nur um des verfluchten Mammons willen.


    Jedes Medikament, das ein Arzt verschreibt, mag sonstwie wirken – die Menschen sind schließlich verschieden –, aber das interessiert ihn nicht. Stattdessen haben diese chemischen Keulen vor allem aus einem einzigen Grund Erfolg: Die Patienten bilden sich ein, dass sie helfen. Weil sie dem Arzt vertrauen, der sie ihnen gegeben hat. Und sie beseitigen das Symptom, denn darum ging es. Dem Patienten selbst und dem behandelnden Arzt.


    Aber es ist nicht das Symptom. Es ist das innere Gleichgewicht, das so lange eben im Lot war, dass es den Körper in Mitleidenschaft zog.


    Und dieser Körper tut dann etwas, was wir zwar ,Krankheit‘ nennen, aber in Wahrheit Heilung ist. Das heißt, die Schieflage, beispielsweise das Fieber, ist dazu da, den Körper wieder in sein Gleichgewicht zurückzuversetzen. Und zwar nicht nur den Körper, sondern das ganze Ding, das wir ,Mensch‘ nennen. Und weil die Symptome im Grunde dieser Heilungsprozess sind, machen wir genau diesen tot, wenn wir sie auszuradieren versuchen. Der Ärmste wird ziemlich schnell wieder krank, weil er sein Gleichgewicht nämlich noch lange nicht zurückerobert hat.


    Statt also diese Symptome zu unterstützen, damit die ganze Sache schneller und reibungsloser abläuft, löschen wir sie aus und machen alles schwerer. Kein Wunder, wenn wir Millionen ausgeben für dieses sogenannte Gesundheitswesen, aber niemand davon gesünder wird, im Gegenteil. Dann wettern die Ärzte und Krankenkassen sogar noch gegen das, was sie ,unwissenschaftliche Methoden‘ nennen, und dabei liegt gerade in diesen oft das Potenzial, das man so lange und hartnäckig ignorierte, nämlich die Unterstützung der hilfreichen Symptome.


    Natürlich könnte ich jetzt den ganzen Rattenschwanz anklagen, der da noch kommt: die Geschäftemacherei der Pharma-Industrie und so weiter und so weiter. Darum aber ging es mir nie. Ich wollte nur, dass meine Kollegen zumindest erkannten, worin die Misere bestand, mir lag daran, ihnen bewusst zu machen, was sie taten. Und ich beschrieb Hunderte von Blättern mit all meinen Erkenntnissen, um eines Tages ein Buch erscheinen zu lassen. Ich wollte nicht mehr und nicht weniger als die Medizin revolutionieren und hoffte, für meine Thesen zwar nicht überall begeisterte Zustimmung, so doch mehr und mehr Anhänger zu finden.


    Was aber geschah?


    Während einer Feier erzählte ich im Beisein zweier meiner Kollegen von dem, was ich entdeckt zu haben glaubte und von meinem Vorhaben, ein Buch darüber zu veröffentlichen. Sie lobten mich gewaltig und sicherten mir wortreich ihre Unterstützung zu. Aber als ich drei oder vier Tage danach einen Einbruch in meinem Haus melden musste, bei dem außer meinem Computer all meine Aufzeichnungen verschwunden waren, versuchten sie mich damit zu trösten, dass es weit schlimmer hätte kommen können und ich froh sein solle, einen derart geringen Verlust erlitten zu haben.


    Ich wurde nicht so recht schlau aus ihnen, wusste nicht, ob sie auf meiner Seite oder irgendeiner anderen standen. Erst viel später überlegte ich, dass sie die einzigen gewesen waren, denen ich von meinem Vorhaben erzählt hatte. Noch tiefer jedoch erschütterte mich, dass die Polizei im Zeitraum eines halben Jahres so gut wie gar nichts herauszufinden vermochte und die Beamten mir vorhielten, sie hätten wahrlich Bedeutenderes zu tun als nach den Schmierzetteln eines durchgeknallten Wissenschaftlers zu suchen.


    Von diesem Augenblick an ging es mit mir abwärts. Ich wurde selbst krank, begann unter Verstopfungen zu leiden und unerklärlichen Fieberanfällen. Mein Wissen um das innere Gleichgewicht nützte mir wenig, denn insgeheim war mir klar, dass ich erst dann wieder gesund und fidel durch die Welt gehen könnte, wenn mir jemand die abhanden gekommenen Aufzeichnungen zurück brächte. Deshalb erlaubte ich es mir auch, krank zu sein und an den Tagen, an denen ich im Bett bleiben musste, überlegte ich, ob es etwas gab, das mir neuen Auftrieb geben könnte. Dabei landete ich zwangsläufig und immer wieder bei dem Gedanken, dass mir nichts übrigbleiben würde als das gesamte Manuskript noch einmal zu erstellen.


    Nun, auch der alte Sisyphus war nicht begeistert davon, seinen Stein wieder und wieder zur Bergspitze hinauf zu rollen und so ging es mir auch. Ich kaufte mir einen neuen Computer und tippte seufzend Seite um Seite zum zweiten Mal. Geflissentlich vermied ich nun aber, irgend jemandem etwas davon zu sagen, vor allem nicht einem meiner Kollegen. Und schneller als ich vermutet hatte, war ich mit der Niederschrift fertig.


    Dann beschloss ich, mich strategisch klug zu verhalten ohne zu wissen, was das eigentlich bedeutet hätte. Es ist für einen Arzt nicht unbedingt schwierig, Beiträge in einer Fachzeitschrift abdrucken zu lassen und wenn er ein Fachbuch veröffentlichen will, stellt man ihm ebenso wenig Hürden in den Weg. Es gibt speziell dafür vorgesehene Verlage und sogar ein planbares Klientel, dass derartige Sachen kauft und bei dem deshalb geworben wird.


    Das, was mir vorschwebte, war eigentlich etwas Anderes. Natürlich wollte ich vor allem auch Fachpublikum ansprechen und habe einen Teil der Kapitel auf recht wissenschaftliche Art und Weise verfasst. Schließlich wollte ich – zumal ich nicht nur Gespräche geführt, sondern zahlreiche Experimente betrieben hatte – auch mit medizinisch stichhaltiger Beweisführung zu Werke gehen, um zu begründen, dass es im menschlichen Körper in Wahrheit nur so etwas gibt wie eine ,Krankheitstendenz‘ und je nach Veranlagung leidet das entsprechende Individuum vorrangig im nervlichen Bereich oder im Knochengerüst oder im Stoffwechselsystem. Dennoch hätte das, was ich darüber geschrieben habe, auch ein Laie verstanden und das war mir wichtig. Alles, was sich nicht konkret mit den Vorgängen im Körper beschäftigt, habe ich in einem Stil dargelegt, dem sogar jeder meiner Patienten hätte folgen können.


    Und ich befürchtete obendrein, dass die Sache augenblicklich nach hinten losgehen könnte, wenn ich den falschen Verlag deswegen ansprechen würde. Mir oblag also die nicht ganz einfache Aufgabe, einen Herausgeber zu finden, dem ich vollständig vertrauen konnte. Deshalb musste ich mir Zeit lassen und eine ganze Menge Vorabgespräche führen, um sozusagen abzuklopfen, wer bereit wäre, mir tatsächlich zu helfen.


    Das Fatale war jedoch, dass mein Vorhaben so gut wie alles aus meinem Leben radiert hatte, was der Durchschnittsmensch lapidar als Privatsphäre bezeichnet. Es gab keine Frau mehr und keinen Kontakt zu meinen Kindern. Von Verwandten wusste ich kaum noch etwas, zumal ich schon jahrelang keine Verbindungen gepflegt hatte. Am bedrückendsten empfand ich den Umstand, dass ich auch keinerlei Freund oder Freundin kannte. Ich weiß nicht, ob es unter Wissenschaftlern oft so läuft, aber da ich über diese Spezies inzwischen hinreichend gut informiert bin, fürchte ich, dass es zumindest bei sehr vielen eine ähnliche Konstellation gibt.


    Als ich mir also selbst die Frage stellte, wem ich vertraute, erschrak ich gründlich. Die ehrlichste Antwort darauf, die augenblicklich in mir aufstieg, war die, dass ich außer mir selbst niemandem vertraute. Nicht einer einzigen Person.


    Die vielen Patienten, mit denen ich gesprochen hatte, kannte ich kaum. Ich glaubte ihnen wohl, was sie mir sagten, aber von den meisten wusste ich nicht einmal, womit sie ihr Brot verdienten. Und sie sollten schließlich auch anonym bleiben. Was meine Kollegen betraf, so war ich nach den ersten Erfahrungen, die ich mit ihnen hatte machen dürfen, gründlich geheilt. Sie wären die letzten gewesen, die ich in mein Vorhaben eingeweiht hätte.


    Was sollte ich also tun?


    Ich beschloss, alle die Abende oder Feiertage, an denen ich nicht zu müde wäre, in irgendwelchen Kneipen zu verbringen. Auf Zufallsbekanntschaften legte ich es an, auf geschickte Tests, die mir sagen sollten, ob es trotz allem jemanden gab, dem ich die Angelegenheit übergeben und mit dessen Unterstützung ich rechnen durfte. Unglücklicherweise wusste ich nicht einmal, dass ich mein Buch auch im Selbstverlag hätte herausgeben können, andererseits wäre es mir – damals jedenfalls – schwergefallen, es den richtigen Leuten zu präsentieren.


    Ein junger Mann, den ich plangemäß in einem Ecklokal kennenlernen durfte und der behauptete, Kunststudent zu sein, gab mir einen Tipp, der darauf hinauslief. Nachdem ich ihn vorsichtig ausgefragt und über mein Buchprojekt gesprochen hatte, ohne dessen Inhalt zu offenbaren, setzte er mir auseinander, wie ich es anstellen sollte. Dabei riet er mir, eine kleine Druckerei aufzusuchen – er gab mir sogar mehrere Adressen –, mit den Leuten dort zu reden und ihnen den Rest zu überlassen.


    Seinen Anweisungen entsprechend verhielt ich mich auch und kam so weit, dass ich meine Aufzeichnungen einer Frau überließ, von der ich nur wusste, dass sie sämtliche Layout-und Satzarbeiten der Firma ausführte. Deshalb vermochte ich keinen Zusammenhang mit dem Unfall aufzubauen, der mir wenige Tage später zustieß.


    Die Kneipe, in der ich jenen Kunststudenten getroffen hatte, suchte ich nämlich ein weiteres Mal auf und wurde dort von zwei betrunkenen Ausländern angepöbelt. Keine Ahnung, ob es Türken waren oder eine andere Sorte, ich kenne mich weder in Sprachakzenten noch Rassenmerkmalen aus. Wegen irgendeiner Lappalie rempelten sie mich an und ich dachte, sie verwechselten mich mit jemandem. Nach einer heftigen verbalen Auseinandersetzung, bei der ich auch einige Faustschläge abbekam, sorgte der Wirt dafür, dass wir alle drei an die Luft gesetzt wurden. Draußen nun, ungefähr zwei Meter vor der Eingangstür befand sich eine kurze, etwa fünfstufige Treppe und die beiden schafften es, mich an eben dieser Stelle zu Fall zu bringen. Dieser Sturz ging so unglücklich aus, dass ich hart auf der unteren Stufe aufschlug und mir nicht nur den Arm brach, sondern auch das Knie prellte.


    Da ich außerdem noch ein paar weitere Wunden davongetragen hatte, lag ich drei Tage in dem Krankenhaus, in dem ich normalerweise arbeitete, ging nach dieser Zeit mit einem Gipsverband spazieren und hoffte, dass meine Angelegenheiten sich dennoch plangemäß weiterentwickeln würden.


    Darin aber irrte ich mich.


    Der Chef der Druckerei, die meinen Auftrag bearbeitete, rief mich an. Sie hätten eine Havarie gehabt, behauptete er, und da all seine Maschinen elektronisch vernetzt seien, habe niemand beträchtliche Datenverluste verhindern können, von denen sämtliche Aufträge betroffen wären. Es werde eine Weile dauern, bis man die Arbeit an meinem Buch fortsetzen könne.


    Auch dabei dachte ich mir nichts Böses. Ich fasste mich eben in Geduld. Und erhielt nach zwei oder drei weiteren Wochen eine Vorladung zu einem Ärztekollegium, vor dem ich etwas verantworten sollte, was in dem Schreiben „eine fahrlässige Überschreitung meiner Befugnisse“ genannt wurde.


    Den Termin hielt ich natürlich ein und staunte nicht schlecht, als ich meine Aufzeichnungen, die ich bei jener Druckerei glaubte, in den Händen eines dieser Mediziner sah. Das, was danach folgte, verwunderte mich allerdings nicht mehr.


    Sie wollten, dass ich Rechenschaft über „Zweck und Ziel“ des von mir geplanten Buches abgeben solle. Und behaupteten, all meine Forschungs-und Rechercheergebnisse seien schlichtweg falsch und durch fehlerhafte Ausgangsgrößen sowie gravierende Inkompetenz meinerseits verzerrt dargestellt. Ich würde die gesamte Medizinbranche verunglimpfen und müsste mit einem schwerwiegenden Strafverfahren rechnen, wenn ich die Sache jemals tatsächlich an die Öffentlichkeit brächte. Einstweilen wollten sie es bei einer Verwarnung belassen, könnten jedoch nicht verantworten, mich weiterhin als Arzt praktizieren zu lassen. Deshalb entzögen sie mir mit sofortiger Wirkung meine Approbation.


    Für mich kam das einem Todesstoß gleich. Was sollte ich tun, wenn ich nicht mehr Arzt sein durfte? Vielleicht konnte ich irgendeine Hilfstätigkeit übernehmen, um mich über Wasser zu halten, aber alles, wofür ich gelebt hatte, war dennoch zerstört. Ich ging nach Hause und war nahe daran, meinem Dasein selbst ein Ende zu bereiten.


    Mein Skript bekam ich nicht zurück. Vielleicht hatte es jener verantwortungsbewusste Kollege behalten oder entsorgt. Und der Geschäftsführer der Druckerei teilte mir in einem bedauernden Schreiben mit, man werde mein Werk nicht herausgeben, denn man wolle nicht in einen existenzgefährdenden Rechtsstreit verwickelt werden. Er appelliere an meine Einsicht.


    Wahrscheinlich hatte er mehrere Tage gebraucht, um diese Formulierung zu konstruieren. Ich beneidete ihn nicht, aber ich verzichtete nun ganz und gar darauf, mich nach meinem Skript zu erkundigen. Denn ich befürchtete, all meine Unannehmlichkeiten damit nur zu vergrößern.


    Zerstreut las ich noch einmal sämtliche Schreiben durch, die zwischen der Druckerei und mir gewechselt worden waren. Und dabei entdeckte ich plötzlich, dass der Name des Arztes, der mich bei jenem Kollegiumstermin verhört hatte, mit dem jener Frau, die den Schriftsatz für mein Buch hatte durchführen sollen, identisch war. Auf der Internetseite der Firma war sogar die Adresse der Setzerin angegeben. Schnell und leicht fand ich somit heraus, dass es sich um die Tochter des besagten Arztes handelte und ich verstand nun wenigstens den Vorgang.


    Auch mein Unfall erschien mir nicht mehr so zufällig wie am Anfang und ich suchte jenes Lokal wieder auf, in der Hoffnung, etwas über den Verbleib der beiden vermeintlichen Ausländer zu erfahren. Bestimmt bin ich ein schlechter Detektiv und hätte bei geschickterem Vorgehen alle möglichen Einzelheiten aufdecken können, doch mir genügte es, hinter vorgehaltener Hand mitgeteilt zu bekommen, dass es sich um zwei Brüder handelte, die aus Syrien stammten und denen mein Gegenspieler einmal aus der Patsche geholfen hatte.


    Nachdem ich auf diese Weise endlich in der Lage war, den Lauf der Geschehnisse schlüssig zu rekonstruieren, verhielt ich mich ruhig, denn mir war klar, dass ich mich in Gefahr begab, sobald man von neuem auf mich aufmerksam wurde. Nichtsdestoweniger brodelte die Wut in mir und ich sann auf Rache. Auf diesem Gebiet bin ich aber leider so ungeübt, dass mir partout nicht einfallen wollte, wie ich zu einem Gegenfeldzug hätte rüsten können.


    Ein paar Ersparnisse hatte ich noch und schob den Bittgang zum Sozialamt auf. Einen großen Teil meines Lebens hatte ich für ein Ziel geopfert, das es mir zwar wert gewesen war, das zu erreichen man mich aber mehrmals erfolgreich gehindert hatte. Sollte ich nun meinerseits etwa irgendwelche Ärzte verfolgen, die über zuviel Macht verfügten? Vielleicht gelang mir ein unbedeutender Schachzug, während sie am Ende wieder am längeren Hebel saßen.


    Ich flüchtete mich in den Alkohol und ergab mich meinen Depressionen. Nun war ich nicht mehr der Jüngste und mein inneres Gleichgewicht war sowieso dahin. Nicht nur, dass ich im Grunde völlig allein dastand: das Schlimmste war das Gefühl, auf der ganzen Linie gescheitert zu sein. Und das Misstrauen, das ich inzwischen fast allen Menschen entgegenbrachte, also auch denen, die mir vielleicht wirklich helfen wollten, nagte obendrein an mir.


    Eine meiner Töchter erinnerte sich an mich und besuchte mich erst gelegentlich und dann immer öfter. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich völlig versumpft und auf der Straße gelandet. Doch sie gab sich redliche Mühe. Mit ihrer Hilfe reduzierte ich bald meinen Alkoholkonsum und begann zu lesen. Nichts Fachliches – Gott bewahre! –, sondern nur Romane und Erzählungen und hin und wieder etwas Philosophisches. Früher hatte ich mich nie mit dergleichen befasst und jetzt öffneten sich mir vorsichtig neue Horizonte.


    Eines Tages las ich ein Aphorismenbuch und entdeckte darin zwei Sätze, von einem gewissen George Bernard Shaw irgendwann aufgezeichnet: Der vernünftige Mensch passt sich der Welt an, der unvernünftige aber besteht darauf, die Welt sich anzupassen. Deshalb hängt aller Fortschritt vom unvernünftigen Menschen ab.


    Das traf mich wie ein Blitz. Ich erinnerte mich, dass die Texte zu meinem Buch immer noch auf der Festplatte meines Computers gespeichert waren. Wie ein Idiot hatte ich mich benommen, war bereit gewesen, aufzugeben und konnte doch jederzeit auf das zurückgreifen, was ich geschaffen hatte. Von der ersten größeren Hürde hatte ich mich beeindrucken lassen anstatt zu kämpfen. Mich erfasste die Scham und ich nahm mir die Textentwürfe von neuem vor, bearbeitete einige von ihnen und überlegte, wie ich trotz allem jemanden finden könnte, der mir bei ihrer Herausgabe behilflich wäre. Denn nun war die Sache obendrein zu einer finanziellen Frage geworden.


    Meine Tochter versprach, sich für mich umzuhören. Und auch ich wurde wieder lebendig, zog in Kneipen umher und schwatzte mit zahlreichen Leuten, nur um neue Chancen auszukundschaften. Die Gefahr blieb mir bewusst, aber irgendwie musste ich vorwärts kommen. Über den Inhalt meiner Aufzeichnungen gab ich meistens so gut wie gar keine oder nur allgemeine Auskünfte und hoffte, diesmal mit mehr Geschick vorzugehen als bisher.


    Als ich jedoch eines Nachts nach vielen Stunden beim Bier nach Hause kam, meine Wohnungstür aufgebrochen und meine Schreibtischschubläden durchwühlt vorfand, erlitt ich einen leichten Herzanfall. Demnach überwachten sie mich immer noch und es war ihnen aufgefallen, dass ich von neuem etwas zu tun versuchte. Erst als ich nach drei Krankenhaustagen wieder in meinem Wohnzimmer saß, entdeckte ich, dass die Festplatte meines Computers mit Viren verseucht und praktisch zerstört worden war.


    Ich glaube, in diesem einzigen Augenblick wurde mein Haar in wenigen Sekunden so weiß, wie es jetzt ist. Ich empfand das Geschehene als den härtesten Schlag meines Lebens. Und ich wollte wirklich nicht mehr.


    Meine Tocher mühte sich nahezu übermenschlich, mich dennoch wieder aufzubauen. Und brachte mich nach einiger Zeit schließlich dazu, dass ich ihr den Extrakt meiner Entdeckungen diktierte, wobei sie alles per Hand niederschrieb. Wiederum vergingen Wochen und Monate, bis ich meinte, zumindest den groben Inhalt dessen zusammengefasst zu haben, was ich der Welt mitzuteilen gedachte.


    Danach erfasste mich eine Virusgrippe. Ich war der Krankheit dankbar und beschloss zu sterben. Doch der Ausstieg aus dem mühevollen Diesseits wurde mir noch nicht gewährt.


    Eine Reihe von Tagen verbrachte ich im Krankenhaus. Vermutlich habe ich währenddessen im Fieber fantasiert und möglicherweise einiges von meinen Plänen preisgegeben. Ich durfte nämlich nicht mehr nach Hause.


    Stattdessen fand ich mich plötzlich auf einem Flughafen wieder, wurde in einen Flieger verfrachtet, der sich stundenlang über den Wolken aufhielt, ohne dass ich erfuhr, wohin es eigentlich ging. Selbst an Fieberanfällen litt ich noch, so dass die Stewardess mir gelegentlich beistehen musste. Ich erinnere mich indessen recht gut, dass wir auf einem Flugzeugträger landeten und die Reise von da an mit einem Hubschrauber fortgesetzt wurde. So kam ich nach Bolschewik, wie ich jetzt weiß, auf diese prächtigen Insel des Sewernaja-Semlja-Archipels.


    Sie haben mich eine Weile in einer Art Genesungszelle gehalten, die ziemlich komfortabel war. Der Zeitbegriff ist mir abhanden gekommen und so weiß ich nicht, wie lange. James hielt mir ein paarmal seinen Vortrag und ich verstehe erst allmählich, was hier abgeht.


    Ich möchte nur noch in Ruhe sterben. Und da ich hier wirklich nichts mehr verlieren kann, würde ich dich gerne um etwas bitten.“


    „Ja?“ Silko, den diese Geschichte nicht wenig erschüttert hatte, hob sein Gesicht, so dass ihre Blicke sich trafen.


    „Wenn du jemals hier rauskommst – denn anscheinend willst du das ja –, würdest du meine Tochter aufsuchen? Meine Grüße ausrichten und um die Aufzeichnungen bitten? Vielleicht weißt du ja einen Weg, sie der Welt zugänglich zu machen. Nimm’s als mein Vermächtnis, bitte! Wenn du mir das versprechen kannst, kann ich zufrieden abtreten.“


    „Deine Tochter?“


    „Hier ist ihre Adresse.“ Er zog einen schon fast zu Mehl zerknüllten Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Silko hin.


    „Ich habe keine Zeit mehr, um auch dir noch zu misstrauen“, murmelte er, als er das Zögern des Überraschten wahrnahm. „Du bist sogar ein Landsmann. Wenn du Ja sagst, war mein Lebenswerk nicht umsonst.“


    Silko aber vermochte nicht zu antworten. Seine Augen klebten an dem Namen, den er entziffert hatte und der dafür sorgte, dass sein Denken sekundenlang den Dienst verweigerte: Runhild Dehnert.


    XXIX


    Charlotte schluckte. Zusammenbruch konnte der Turm bedeuten, Katastrophe. Gab es eine Möglichkeit, kommendes Unheil, das bereits prophezeit wurde, noch abzuwenden? Oder eine Interpretation, die ihre Ängste zu mildern vermochte?


    Sie überlegte kurz. Dann mischte sie die Karten von neuem und breitete sie vor sich aus.

  


  
    Was soll ich jetzt tun? Womit kann ich das Schlimmste verhindern? fragten ihre Gedanken.


    Es war der Wagen, den sie daraufhin zog. Das hieß: Neues, Veränderung, Aufbruch, Mut, Zuversicht.


    Charlotte atmete auf. Sie wusste, dass die Aussagen von Einzelkarten zu viele Deutungsmöglichkeiten offen ließen und legte sich verschiedene Bilder nach den Anweisungen eines ihrer Bücher. So kam sie schließlich zu dem Schluss, dass es das Beste sei, wenn sie so bald wie möglich eine Reise unternahm, und das Ungünstigste, tatenlos abzuwarten.


    Wenn es darum ging, ein Ziel zu finden, zu dem sie sich auf den Weg machen konnte, brauchte sie kein Orakel zu befragen. Zweifelsfrei stand es für sie fest, dass sie Richard folgen wollte, nach Sibirien.


    Sie machte sich nicht länger Gedanken, wie sie zu ihm stoßen sollte, ohne den genauen Ort zu kennen, an dem er sich aufhielt. Oder, wenn es keinen Ort in diesem Sinne gab, zumindest die Koordinaten seines Verstecks. Die Strecke war weit genug, so dass sie auf ihre Intuition vertraute, die immer dann einsetzte, wenn sie tatsächlich einer konkreten Führung bedurfte.


    Nichtsdestoweniger beschloss sie, ohne Verzug aufzubrechen. Zuallererst war es wichtig, irgendwie nach Moskau zu gelangen. Ein Flugzeug wollte sie keinesfalls nehmen, da in diesem Fall bestimmte Kontrollen nicht vermieden werden konnten. Stattdessen musste sie mit dem Pfund wuchern, das ihr zur Verfügung stand: Ihre Beziehungen zu zwei russischen Familien, von denen sie eine im Verdacht hatte, mit mehreren Mafia-Gruppen unmittelbar zusammenzuarbeiten.


    Durch ihre Tätigkeit hatte Charlotte ziemliche viele Menschen kennengelernt, wenn auch nur flüchtig. Einige von ihnen waren des öfteren schon zu ihr gekommen, wenn sie Rat oder Hilfe brauchten. Auf diese Weise war eine kleine Liste entstanden, in der sie Namen notierte, die ihr wichtig erschienen. Wer an dieser Stelle verzeichnet wurde, dem schenkte sie uneingeschränktes Vertrauen.


    Nach längerem Überlegen entschied sie sich dafür, zu Aljoscha zu gehen. Dieser Mann kam, soweit ihr das bekannt war, aus Kasan und lebte beinahe schon zehn Jahre in Deutschland. Sein Brot verdiente er offiziell mit einer Autowerkstatt und inoffiziell mit Zuhälterei. In Charlottes Augen indes war er alles Andere als ein Krimineller und nachdem sie mehrmals mit ihm zu tun gehabt hatte, fragte sie sich sogar, ob die russische Mafia nicht in einem gewissen Grade und für eine bestimmte Gruppe von Menschen eine segensreiche Organisation sei.


    Aljoscha – sein bürgerlicher Name lautete Alexej Timofejewitsch Prjamow – wohnte nur drei Nebenstraßen entfernt. Seine Gestalt ähnelte der eines aufgerichteten Bären und wenn er etwas sagte, tat er das mit einer Bestimmtheit, der kaum jemand zu widersprechen wagte. Auf Empfehlung eines seiner Freunde war er etwa drei Jahre zuvor zu Charlotte gekommen, um sich massieren und die Karten legen zu lassen. All das hatte sie zu seiner außerordentlichen Zufriedenheit getan und von jenem Tag an war er einer ihrer häufigsten Gäste. Inzwischen kannte sie bereits Teile seiner persönlichen Biografie, woraus sie schloss, dass auch er ihr vertraute.


    Was er tat, war in ihren Augen nicht mehr und nicht weniger als das, was er unter den ihm gegebenen Umständen tun konnte. Sein Geständnis, dass er ein verdecktes Bordell betrieb, hatte sie nur einige Sekunden lang befremdet, denn als er ihr – möglicherweise war sie der einzige Mensch, dem gegenüber er zuweilen versuchte, sich zu rechtfertigen – beschrieb, wie er mit den Mädchen umging, glaubte sie ihm und wusste gleichzeitig, dass er, wenn sie selbst jemals Hilfe brauchte, für sie da sein würde.


    Nicht selten hatte sie Gelegenheit gefunden, längere Gespräche mit Aljoscha zu führen und deshalb besaß sie eine plastische Vorstellung von seinen Schwierigkeiten, sich ein Leben zu schaffen, das seinen Träumen entsprach. Während seines Armeedienstes in Russland hatte man ihn misshandelt und zwei Gefühle in ihm geweckt. Das erste ließ sich mit einem umfassenden Misstrauen all den Einrichtungen gegenüber beschreiben, die den Stempel eines Staatsapparates trugen, und das zweite äußerte sich in reinem Fernweh. Der aufrechte Russe sehnte sich sozusagen nach einem Land, in dem er leben durfte ohne ständig auf der Hut vor dem nächsten Schlag zu sein, der seine Gesundheit oder sogar sein gesamtes Leben bedrohte.


    Sein Gerechtigkeitsempfinden und sein Zorn hatten ihn zu einem Kämpfer gemacht, einem Banditen mit Ehrenkodex. Für ihn war es eine ausgemachte Sache, dass die Staaten der Welt und ihre Einrichtungen die wahrhaftigen Kriminellen darstellten, während er selbst sich als modernen Robin Hood sah, der sich wenn möglich immer bereit fand, Schwächere oder sonst „von oben“ Verfolgte zu schützen, die unantastbaren Mächte indessen zu schädigen und zu schwächen, wo und wann es irgend ging. Natürlich brauchte er selbst dazu ebenfalls ein gewisses Maß an Macht und Einfluss und es ließ sich leicht ausmalen, dass die nebelhafte Unterweltstruktur der Mafia ihm gab, was seinen Absichten entgegenkam.


    Wenn sie, Charlotte, nun also auf eine Weise Moskau erreichen wollte, die der Aufmerksamkeit der Behörden entging, war Aljoscha höchstwahrscheinlich der geeignetste Helfer oder wenigstens Vermittler.


    Eilig packte sie das für eine solch ungewisse Reise Notwendigste in einen kleinen Koffer. Dann beseitigte sie alles, was auf einen zwischenzeitlichen Aufenthalt Richards in ihrer Wohnung hindeuten mochte und verabschiedete sich schließlich von den vertrauten Räumen.


    Nach mir die Sintflut! dachte sie und lachte leise in sich hinein, als sie sich ausmalte, wie sie nach ihr suchen würden. Auf Aljoscha war Verlass, der wusste, wie man Spuren beseitigte und Menschen fast unsichtbar von A nach B transportierte.


    Wohl kannte sie seine Handynummer, doch sie rief ihn nicht an. Wenn sie schon im Vorfeld etwas tun konnte, um ihre Pläne nicht zu gefährden, musste sie es darauf anlegen, den Russen „rein zufällig“ zu treffen oder ihm einen Besuch abstatten, der nebensächlich aussah.


    „Er ist unten“, gab ihr Elisabeth Auskunft, die dicke Frau, die seinen Haushalt führte. Sie war eine Wolgadeutsche und wenn Aljoscha sie ärgern wollte, brauchte er sie nur Jelisaweta zu nennen. Obwohl sie die deutsche Sprache eindeutig russisch akzentuierte, legte sie überdurchschnittlichen Wert auf ihre korrekte nationale Zuordnung.


    Unten! Das bedeutete, dass er sich in seinem Kellerbüro aufhielt. Schließlich besaß er das gesamte Haus, in dem er gewöhnlich zwischen zwanzig und dreißig Eros-Dienerinnen beherbergte, die zumeist illegal aus Russland oder der Ukraine gekommen waren und verzweifelt nach Möglichkeiten suchten, in Deutschland oder wenigstens Mitteleuropa bleiben zu dürfen.


    Da sich Charlotte auskannte, brauchte sie niemanden, der ihr den Weg zeigte, und als sie schließlich an die Tür klopfte, hinter der sich Aljoscha verschanzt hatte, öffnete dieser ihr höchstpersönlich.


    „Charlotte!“ rief er überrascht aus. „Mit dir habe ich nicht gerechnet. Wie geht’s?“


    Vom Akzent abgesehen, beherrschte er das Deutsche nahezu perfekt. Er umarmte sie herzlich und bat sie herein. Danach verriegelte er die Tür.


    „Du hast etwas Wichtiges auf dem Cherzen, ich sehe es dir an“, sagte er, indem er ihr einen Stuhl bereit stellte. „Chierr kannst du reden, chierr sind keine Wanzen.“


    „Ich muss nach Moskau“, platzte Charlotte heraus. „So schnell wie möglich, aber nicht mit einem Flieger.“


    „Oh!“ Aljoscha, der seine Mimik gewöhnlich gut im Griff hatte, hob unwillkürlich die Augenbrauen. „Ich nehme an, ich darf wissen, warum.“


    „Nein, darfst du nicht“, entgegnete Charlotte fest. „Wenn du mir nicht hilfst, habe ich Pech gehabt, aber ich hoffe, du wirst es trotzdem tun.“


    Der bärenhafte Russe wiegte den Kopf.


    „Wenn wir hier im März zwölf oder fünfzehn Grad plus chaben, gilt das nicht für Russland, das musst du bedenken, mein Täubchen“, hielt er ihr vor. „Schon in Polen ist es vielleicht sehr kalt. Chast du dir das gut überlegt?“


    „Und ob ich das habe!“ rief Charlotte ungeduldig aus. „Pass auf, Aljoscha! Ich kann nicht in meiner Wohnung bleiben. Ich habe jemanden bei mir übernachten lassen, den sie suchen. Dieser Mann ist jetzt wahrscheinlich schon längst in Russland und ich will ihm folgen. Deswegen bin ich hier.“


    Sie hoffte, diese Informationen würden ihm genügen. In Situationen dieser Art konnte er sich hineinversetzen und wenn „sie“ jemanden suchten, machte er „ihnen“ nur zu gern einen Strich durch die Rechnung, das wusste sie.


    „Ist er in Moskwa?“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, erwiderte sie unbestimmt. „Das musst du meine Sorge sein lassen. Ich denke, ich finde ihn. Und was die Sprache betrifft: Ein paar Worte Russisch kriege ich noch zusammen, keine Angst!“


    Aljoscha, der sich während ihres Gespräches nicht gesetzt hatte, schritt in dem kleinen Raum auf und ab. Es war ihm anzumerken, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte und nur noch überlegte, wie er sie im Einzelnen umsetzen konnte.


    „Ich fahre selbst mit dir“, sagte er nach zwei oder drei Minuten des Schweigens und ließ sich endlich auf die Kante seines Schreibtisches nieder. „Mark kümmert sich um die Mädchen, er schafft das schon. Mark und Jelisaweta.“


    Charlotte lächelte erleichtert. Sie kannte jenen Mark vom Sehen und hielt ihn für einen harten, unzugänglichen Grobian. Doch es ging sie nichts an, wie diese Russen ihre Angelegenheiten regelten.


    „Wir fahren sofort los“, entwickelte Aljoscha seinen Plan weiter. „Du chast deine Sachen mit, wie ich sehe, also brauchen wir auf nichts zu warten. Chast du einen Pelzmantel?“


    „Pelzmantel?“ Charlotte starrte ihn fragend an.


    „Wir sind russische Geschäftsleute, verstanden? Du bist meine Frau. Falls du keinen Pelzmantel chast, gebe ich dir einen. Und ich brauche deinen Pass. Wenn du ihn mir gibst, chast du in zwei Stunden einen neuen und wir fahren.“


    Charlotte begriff. Dieser Mann wusste, wovon er sprach. Und anscheinend hatte er phänomenale Möglichkeiten, einen Pass im Schnellverfahren zu fälschen. So ein Dokument würde ohnehin erst weit im Osten wichtig sein, an den Grenzen Polens und Weißrusslands.


    Aljoscha hielt ihr die Hand hin.


    „Einverstanden?“ fragte er.


    „Einverstanden“, antwortete sie fest und schlug ein.


    Doch als sie ihm ihren Pass aushändigte, klopfte ihr Herz so laut, dass sie fürchtete, der Russe könne es hören.


    

  


  
    XXX


    Nachdem der alte Kasimir vor Silko seine Geschichte ausgebreitet hatte, blieb er nur noch wenige Stunden am Leben. Es war schwer zu beurteilen, was sein Ende so abrupt und unmittelbar herbeiführte. Wahrscheinlich aber hatte er vor langem schon zu sterben beschlossen und nur noch gewartet, bis er sein „Vermächtnis“, das in diesem Fall einzig aus der Adresse seiner Tochter bestand, jemandem anvertrauen konnte.


    Obwohl Silko darum bemüht gewesen war, sich nichts anmerken zu lassen, hatte es ihn schockiert, in diesem Zusammenhang auf Runhilds Namen zu stoßen. Und er fürchtete, dass das, was der Alte von ihm erhoffte, möglicherweise eine Nummer zu groß für ihn war.


    Dennoch hatte er Kasimir sein Ja-Wort gegeben. Nun war es nicht mehr möglich, es rückgängig zu machen. Und er würde nicht umhin kommen, ein weiteres Mal in das Labyrinth einzutauchen. Entweder es gelang ihm, den Ausgang zu finden oder Alter und Tod überfielen ihn im Eiltempo.


    Bald würde man ihm einen neuen Zellengenossen zuteilen, so dass es gut war, wenn er sich schnell entschied. In einem Anfall irrwitziger Verzweiflung verspottete er sich selbst und versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, wenn er tatsächlich den Ausgang fand. Jemanden darüber zu befragen, hatte keinen Sinn. Der einzige, den er verdächtigte, erheblich mehr zu wissen, als er vorgab, war Rasheed. Zu dem Inder aber konnte er nicht noch einmal gehen und er musste froh sein, wenn jener auf ein boshaftes Nachspiel verzichtete.


    Sie holten die Leiche des alten Kasimir ab und entsorgten sie. Das war der übliche Ablauf, wenn einer der Gefangenen starb und niemand dachte etwas dabei. Kaum einer, der den Alten noch lebend gesehen hatte, zeigte merkliches Interesse an ihm oder stellte irgendwelche Fragen.


    Und da Silko keine Lust hatte, an den Arbeiten teilzunehmen, zu denen die Häftlinge täglich abkommandiert wurden, schützte er eine Grippe vor und hustete, was das Zeug hielt.


    Natürlich grinste Rasheed, als er nach ihm sah und drohte mit einem Arzt. Ein Patient, der in der Zelle liegen bleiben wolle, habe knapp vierundzwanzig Stunden Zeit, sich zu überlegen, ob er schmollen und simulieren wolle, erklärte er. Sonst werde man „Maßnahmen durchsetzen“.


    Diese Auskunft genügte Silko jedoch, um zu wissen, dass er sich ohne Aufschub entschließen musste. Er erwog das Für und Wider und fand, dass er, wenn er keine Entscheidung traf, aller Voraussicht nach in diesem vergessenen Winkel der Welt verrotten werde. Natürlich konnte man sich mit Gedanken trösten, die einem vorgaukelten, es könnten unvorhergesehene politische Veränderungen eintreten, die zum Ende des Experiments und zur Schließung des Geheimgefängnisses führten. Doch wer wollte vorhersagen, wie lange es dauerte, bis ihn eine solche Situation befreite? Zumal man hier allenfalls Bruchteile von dem erfuhr, was draußen vorging.


    Der Mensch hofft ständig auf dieses oder jenes, und nur in den seltensten Fällen erfüllen sich seine Erwartungen. Aus der Nähe betrachtet, war Hoffnung nichts anderes als Lug und Trug, eine Waffe der Mächtigen, um die von ihnen Abhängigen vom Weg in die Freiheit abzuhalten. Wenn er, Silko, Luftschlösser erträumte und sehnsuchtsvoll seufzend durch seine Tage schwankte, würde nichts geschehen, gab es nicht die geringste Veränderung. Wenn er hingegen alles riskierte und kurzerhand losging, lauerte der sichere Tod auf ihn, denn sollte er den Ausgang aus dem Labyrinth nicht in mindestens drei Wochen finden, liefen die gefährlich beschleunigten Stunden auf seiner Lebensuhr ab. Dennoch bestand ebenso gut die Möglichkeit, dass er tatsächlich seiner Gefangenschaft entkam, wie es auch Timothy Dreamrunner und Richard Haflinger gelungen war. Selbst wenn die reale Chance kaum mehr als einen Prozentpunkt betrug.


    Er musste das Wagnis eingehen. Dem Gedanken an eine mögliche Rückkehr in die Zelle wollte er keinerlei Nahrung mehr bieten. Wenn er aufbrach, dann endgültig. Tod oder Freiheit! Freiheit oder Tod!


    Kaum hatte er diesen Entschluss gefasst, durchströmte ihn eine ungeahnte Welle an Kraft. Tod oder Freiheit! Wie eine Losung oder ein Slogan klangen diese Worte, nach Revolution und Umsturz! Und sie wurden begleitet von dem Gefühl einer tiefen Genugtuung.


    So laut er konnte, rief Silko nach James. Eine Weile geschah nichts, doch dann näherte sich Rasheed.


    „Was ist, bist du wieder gesund?“ erkundigte sich der Inder grinsend.


    „Mach auf, ich geh ins Labyrinth!“ erwiderte Silko, ohne dem Blick des Riesen auszuweichen.


    „Wenn es so ist, kann ich dich nicht hindern.“ Rasheed seufzte theatralisch. „Nicht von hier aus jedenfalls. Für diese Fälle gibt es strikte Anweisungen. Wer den Selbstmord wählt, soll ihn haben.“


    Und er öffnete die Zelle.


    „Kann ich mit James sprechen?“ drängte Silko.


    „James wird dir kaum etwas anderes sagen als ich“, versetzte der Inder und grinste von neuem. „Natürlich musst du unterschreiben, ich weiß schon. Wenn er nicht in seinem Büro sitzt, an das du dich noch erinnern dürftest, musst du eben warten.“


    „In seinen Predigten verspricht er nur die Freiheit, nichts Anderes“, widersprach Silko und trat auf den Gang hinaus.


    „Das ist eben seine Art, euch in die Eier zu zwicken“, behauptete Rasheed grob und wandte sich ab. „Viel Spaß jedenfalls!“


    Am Ende des Ganges, in dem das Echo jedes einzelnen seiner Schritte widerhallte, befand sich nicht nur James’ kleines Kontor, sondern auch eine der Eintrittspforten ins Labyrinth. Je näher Silko dieser Stelle kam, desto weniger versprach er sich von einer Unterredung mit dem Mann, der sich als der Mächtigste hier unten gebärdete. Dennoch musste er sich bei ihm abmelden, was immer darunter auch zu verstehen war.


    Sekundenlang bedauerte er, dass er keine Uhr bei sich trug. Vielleicht hätte er damit überprüfen können, wie schnell man in dem Irrwegssystem tatsächlich alterte. Leider hatte er bereits feststellen müssen, dass er sich nicht mehr auf sein Zeitgefühl verlassen konnte. Vielleicht war es sogar natürlich, wenn es einem hier unten abhanden kam. Ohne ein Kontrollinstrument vermochte er jedoch noch weniger einzuschätzen, wie lange er sich innerhalb der Gänge aufhielt und wie rasch sein eigener Alterungsprozess dabei fortschritt. Ein Zurück aber kam nicht in Frage.


    Durch die leicht milchige Glaswand erkannte er, dass James hinter seinem Schreibtisch saß. Als er eintrat, blickte der schmalgesichtige Mann nur flüchtig auf.


    „Labyrinth, nehme ich an.“


    James’ lakonischer Ton ließ den Fluchtentschlossenen unwillkürlich zusammenzucken.


    „Ja, das stimmt“, gab er zu. „Ich will gehen. Jetzt gleich.“


    „Ein löblicher Entschluss“, erwiderte James trocken. „Bitte unterschreib hier.“


    Er schob ihm ein Blatt Papier über die Tischplatte zu.

  


  
    Gone March 17th, 2014, stand in halbfetter Schrift am oberen Rand der Seite, die im Übrigen völlig leer war.


    Silko zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor er unterschrieb.


    Das englische Wort gone bedeutete schlicht und einfach „gegangen“. Man konnte es aber auch mit „gestorben“ übersetzen.


    

  


  


  
    Dritter Teil
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    Das Befreiende


    

  


  
    I


    Überrascht stellte Charlotte fest, dass sie bis Moskau nicht mehr als nur zwei Tage gebraucht hatten. Obwohl das Frühjahr gerade erst begonnen hatte, war ihnen das Wetter gnädig gewesen und nur während der letzten zweihundert Kilometer hatte es geschneit. Außerdem war sie tief beeindruckt von Aljoschas Fähigkeiten. Nicht eines seiner Täuschungsmanöver war aufgeflogen trotz der verschärften Kontrollen an den Grenze zwischen Polen und Weißrussland. Allerdings hatten sie Motels und Pensionen geflissentlich gemieden, einmal höchstens drei Stunden im Auto geschlafen und eine Nacht in der Wohnung eines polnischen Journalisten verbracht, der – wie der Russe behauptete – zum „Netzwerk“ gehörte.


    Charlotte hatte ihrem Reisebegleiter erklärt, dass sie die Transsibirische Eisenbahn nehmen wolle. Zwar wisse sie noch immer nicht, wie weit sie eigentlich fahren müsse, aber sie glaube, es sei geraten, ein Ticket zu lösen, dass zumindest bis Irkutsk gültig wäre oder eine der anderen Stationen in der Nähe des Baikalsees.


    Daraufhin fuhr Aljoscha sie zum Jaroslawler Bahnhof*, zeigte sich aber einigermaßen besorgt, da er sie nicht länger begleiten konnte.


    

  


  
    * Die Transsibirische Eisenbahn fährt vom Moskauer Jarosláwskij woksál ab.

  


  
    


    „Es gibt verschiedene Banden, die in Konkurrenz zueinander stehen“, warnte er. „Gerade die Eisenbahn ist gefährlich. Manchmal rauben sie die Fremden gnadenlos aus.“


    „Damit muss ich leben“, erwiderte Charlotte achselzuckend. „Viele Wertsachen besitze ich sowieso nicht, was soll ich schon verlieren?“


    „Nun, die Ehre wahrscheinlich“, meinte Aljoscha vieldeutig und schob seinen Daumen demonstrativ zwischen Mittel-und Zeigefinger.


    Charlotte zeigte sich auch davon kaum beeindruckt.


    „Vielleicht habe ich ja Glück“, gab sie zu bedenken.


    „Vielleicht chast du auch Glück“, wiederholte Aljoscha. „Nimm den mit, zur Sicherheit.“


    Mit ungläubigem Staunen betrachtete sie den Revolver, der plötzlich in seiner Hand lag.


    „Ich kann mit so was überhaupt nicht umgehen“, wehrte sie ab und fragte sich, ob er die Waffe bereits während der weißrussischen Grenzkontrollen bei sich gehabt hatte.


    „Das kannst du, das ist kein Problem“, erklärte er und drückte ihr die Pistole ungeachtet ihres Widerstandes in die rechte Hand. „Es ist ein ,Little Joe‘, ein Signalrevolver der Firma Röhm, ziemlich alt schon. Ein Bekannter von mir chat ihn auf richtige Schusspatronen umgebaut. Du brauchst nichts zu tun damit, er ist bereits geladen. Wie gesagt, es ist für den Notfall. Spätestens beim fünften Schuss musst du treffen, mehr geht nicht.“


    Charlotte sträubte sich nicht länger. Aljoscha tat nichts ohne Grund, denn er kannte dieses Land und seine Bewohner nur zu gut. Seufzend ließ sie die Waffe in eine der Taschen ihres Pelzmantels gleiten.


    „Ich komme mir vor wie eine Mörderin“, flüsterte sie dem Russen zu. „Am Ende habe ich gerade deswegen Ärger.“


    Aljoscha schüttelte den Kopf.


    „Du siehst nicht sehr auffällig aus“, entschied er. „Der Mantel macht dich zur Russin, vielleicht zu einer reicheren, aber da findest du auch leicht Beschützer. Nur wer geübt ist, merkt von weitem, dass du Deutsche bist. Vielleicht kommst du gut durch. Aber es ist wirklich gefährlich, glaub’ mir. Eine Menge Touristen fährt mit diesen Zügen und solange sie drin sitzen bleiben, passiert nur selten was. Es kommt darauf an, wo einer aussteigt. In Russland muss man mit allem rechnen, mit allem.“


    Sie war ihm dankbar, dass er nicht gleich von ihrer Seite wich, sondern sich bereit zeigte, sie zumindest bis zum Bahnsteig zu begleiten. Obwohl sie keine Schwierigkeiten hatte, die Aushänge zu lesen, fühlte sie sich verloren und ausgesetzt. Nie zuvor war sie in dieser Stadt oder auf diesem Bahnhof gewesen und ihr Reiseziel erschien ihr so ungewiss, dass sie seinen Rat nicht einmal beim Kauf der Fahrkarte entbehren wollte. Da er ihrer Idee, Irkutsk als vorläufiges Ziel zu wählen, zustimmte, tat sie das und richtete sich auf einen tagelangen Aufenthalt in einem Eisenbahnabteil ein.


    „Dein Russisch wird besser werden, warte nur ab“, ermunterte er sie, als sie den Schalter wieder verlassen hatten und durch die marmorglänzenden Hallen schlenderten. „In zwei Stunden bist du schon unterwegs. Mit der Transsib fahren viele Ausländer. Vielleicht triffst du sogar Deutsche. Engländer und Amerikaner werden sowieso dabei sein. Ich glaube nicht, dass du dich einsam fühlen wirst.“


    „Wahrscheinlich hast du recht“, gab sie zu. „Aber ich brauche das richtige Bauchgefühl, ein Zeichen sozusagen, welches die Station ist, an der ich aussteigen muss. Ich fürchte, mein ganzes Unternehmen scheitert, wenn ich nur an einer einzigen Stelle einen Fehler mache.“


    Aljoscha rollte mit den Augen.


    „Du liebst diesen Mann?“


    „Ja“, flüsterte sie.


    „Dann findest du ihn auch“, behauptete er felsenfest.


    „Normalerweise glaube ich das“, bestätigte sie leise. „Aber dieses Land und seine Menschen sind mir völlig unbekannt und wenn ich hier eine Nadel im Heuhaufen suchen soll, kommen mir schon einige Zweifel.“


    Sie erreichten den Bahnsteig, wo der Zug bereits wartete. Die Abteile der einzelnen Wagen hatten sich zum größten Teil gefüllt.


    „Keine Angst, ich chabe eine Platzkarte für dich besorgt.“ Aljoscha las Charlottes neue Bedenken von ihrem Gesicht ab. „Eigentlich muss man sich voranmelden, aber mit Beziehungen geht es auch noch kurz vor der Abfahrt.“


    Es waren die letzten Dienste, die er ihr erweisen konnte. Von nun an musste sie sich allein durchschlagen.


    „Ich steige nicht mit ein, ich habe vorchin jemanden gesehen, der mich vielleicht kennt“, kündigte er ihr an. „Es ist besser, wir verabschieden uns jetzt und dann suchst du deinen Wagen. Alles steht auf der Platzkarte. Wenn der Zug abgefahren ist, kannst du auch tauschen, falls du merkst, dass im Nachbarabteil Deutsche sind.“


    Sie nickte zerstreut. Dankbar umarmte sie ihren Begleiter und versuchte, ihre Tränen geschickt zu verbergen.


    „Wssewó choróschewo i Bog s tobój!“ murmelte er in seiner Muttersprache, als er sich von ihr losmachte. „Mojá bjesnadjóshnaja ljubów!*“


    

  


  
    * Russ.: „Alles Gute und Gott mit dir! Meine aussichtslose Liebe!“

  


  
    


    Charlotte, deren Gepäck nur in einem nicht sonderlich großen Koffer und einem Rucksack bestand, schob sich durch die Gänge dreier Waggons, bis sie endlich das Abteil fand, das auf ihrer Platzkarte verzeichnet war. Ein einzelner, westeuropäisch gekleideter Mann saß darin und nickte ihr freundlich zu. Obwohl sie im ersten Augenblick einen unwillkürlichen Fluchtimpuls empfand, glaubte sie aufatmen zu können, denn womöglich war sie auf einen Menschen gestoßen, mit dem sie auf englisch oder sogar deutsch kommunizieren konnte. Lächelnd, aber ohne eine Wort zu äußern, half er beim Verstauen ihrer Gepäckstücke und machte ihr bereitwillig den Zugang zum Fenster frei.


    Da Aljoscha aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, ging sie noch einmal auf den Gang hinaus und drängte sich durch die in den Zug strömenden Menschen hindurch bis zur nächstbesten Einstiegstür. Von dort vermochte sie zwar den gesamten Bahnsteig leicht zu überblicken, doch ihr treuer Begleiter war nirgends mehr zu erkennen.


    Enttäuscht kehrte sie zu ihrem Abteil zurück, in dem außer dem hilfsbereiten Herrn noch immer niemand sonst saß.


    „Do you speak English?*“ fragte sie diesen Mann und nahm endlich Platz.

  


  
    * Engl.: „Sprechen Sie Englisch?“

  


  
    „Ich spreche sogar Deutsch, wenn Sie wollen“, entgegnete er und betrachtete sie forschend.


    

  


  
    II

  


  
    Ich muss alles Essen mitnehmen, das ich finde, dachte Silko immer wieder. Obwohl ihn die Angst trieb, er werde in Stundengeschwindigkeit altern, hatte er sich fest vorgenommen, auf jede kleinste Veränderung seines Weges zu achten. Ihn beseelte das Gefühl, unter Umständen einen Geheimcode entdecken zu können oder den eigentlichen Trick, der hinter diesem verrückten Experiment lauern mochte. Wahrscheinlich ging es nicht darum, ob man ungeschoren durch das Labyrinth in die Freiheit gelangte, sondern dass sich hinter dem Ganggewirr etwas ganz Anderes verbarg, etwas, wovon noch niemand bislang auch nur die geringste Ahnung hatte.


    Gern hätte er versucht, sich ausgiebiger und länger über alles zu informieren, hätte sich Wochen und Monate Zeit genommen, um über Sinn und Unsinn dieses idiotischen Gefängnisses nachzudenken und alles, was er bereits wusste, noch einmal einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Doch er hatte schneller handeln müssen als ihm genehm war und nun blieb ihm nichts Anderes übrig als dem Geschehen seinen Lauf zu lassen.


    Die erste Mahlzeit, auf die er gestoßen war, hatte er verzehrt, ohne etwas davon übrig zu lassen, aber sie hatte nur aus einem belegten Stück Brot und zwei Äpfeln bestanden. Wer mochte verantwortlich dafür sein, dass an bestimmten Stellen des Irrgangsystems Essensrationen auf denjenigen warteten, der sie passierte? Nirgendwo waren Türen zu sehen oder andersartige Unterbrechungen der Wände, aus denen ein Betrachter hätte entnehmen können, es seien Räumlichkeiten dahinter.


    Die Geschichte, die Kasimir erzählt hatte, machte ihn obendrein misstrauisch. Was, wenn die Nahrungsmittel bestimmte Beigaben enthielten? Vielleicht hatte man längst Drogen entwickelt, die den Altersprozess beschleunigten, so dass einer, der im Labyrinth umherirrte, allein deswegen zum Greis wurde, weil er gelegentlich essen musste?


    Eine Zeitlang wanderte er unentschlossen umher und traf plötzlich erneut auf einen Hocker und einen Tisch, auf dem diesmal ein Teller Suppe prangte. Ein einfacher Silberlöffel lag daneben und als Silko kostete, stellte er fest, dass die Mahlzeit noch warm war und nach Küchenkräutern schmeckte. Eine fremde Nuance indessen vermochte seine Zunge nicht festzustellen. Eine Flasche Mineralwasser samt Glas standen ebenfalls bereit, so dass er trotz seines wachsenden Misstrauens der Verlockung erlag.


    Genüsslich verleibte er sich Suppe und Getränk ein. Bei seinem ersten Aufenthalt im Labyrinth hatte er ebenfalls angenommen, was ihm geboten worden war und nachhaltige Schäden an sich selbst waren ihm nicht aufgefallen. Es blieb ohnehin die Frage, ob er das entsprechende Risiko einging oder lieber verhungerte.


    Unversehens entdeckte er, dass der kleine runde Tisch auf einer Art Podest stand, das ebenfalls rund war und sich um höchstens einen halben Zentimeter vom Fußbodenniveau abhob. Deshalb beschloss er zu beobachten, was geschehen würde, wenn er aufstand und weiterging.


    Solange er sich jedoch in dem Gang aufhielt, in dem sich der Tisch befand, passierte nichts. Die beiden Möbelstücke standen fest und unbeweglich und weder ein ungewöhnliches Geräusch noch eine Lichtveränderung wiesen darauf hin, dass sich außer ihm, Silko, noch andere Lebewesen im Labyrinth befanden, von technischen Raffinessen zu schweigen.


    Enttäuscht schlug er den Weg in einen Nebengang ein und strengte sein Gehör an. Setzte ein Mechanismus ein, der Tisch und Hocker unter dem Fußboden verschwinden ließ, sobald jedweder Beobachter außer Sichtweite war? Silko ging ein paar Schritte vorwärts, wandte sich dann um und kehrte eilig zu dem Abzweig zurück, von dem aus er den Gang überschauen konnte. Dieser war nun gähnend leer.


    Wenn es also eine Technik gab, die Kleinmöbel in einen Labyrinthgang zu zaubern und wieder von dort zurückzuholen vermochte, so arbeitete sie zumindest geräuschlos. Und schien zu wissen, wann sich ein in der Nähe umherirrender Mensch wo befand.


    Silko war entschlossen, sich nicht wie beim ersten Mal nervös machen zu lassen. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, was er je über Labyrinthe gelernt hatte und die Möglichkeiten, sich in ihnen zu orientieren.


    Es existierten wohl zahlreiche Geschichten und auch Filme, die sich mit diesem Phänomen befassten, und in beinahe allen gab es geheimnisvolle Effekte, die davor abschrecken sollten, sich überhaupt in ein solches Ganggewirr zu wagen. Meistens hatte die ganze Sache einen schaurigen, gruselerregenden Anstrich und selbst kühl kalkulierende Detektive wie etwa William von Baskerville in dem berühmten Roman Der Name der Rose gerieten zuweilen in bedenkliche Gefahrenzonen.


    Silko schlug sich an die Stirn. Dass er daran nicht gedacht hatte! Eine Garnrolle, eine Tüte Mehl oder Zucker oder Reis, irgendetwas, womit man eine Spur markieren konnte! Die Erzählung Richard Haflingers fiel ihm wieder ein, die Beschreibung, wie jener versucht hatte, den zurückgelegten Weg mit Fetzen zu kennzeichnen, die den eigenen Kleidungsstücken entnommen worden waren. Natürlich stellte es sich im Gefängnis als Problem heraus, wenn man verdächtige Lebensmittel aufbewahrte oder vielleicht irgendetwas zu sammeln versuchte, aber mit einem gewissen Erfindungsreichtum musste es möglich sein, Vorbereitungen für ein Markieren des Weges zu treffen.


    Doch nicht einmal einen Bleistiftstummel trug Silko bei sich.


    Also musste er entweder dem Beispiel Richard Haflingers folgen oder auf eine bessere Idee warten. Und eine solche stieg alsbald in ihm auf. Voraussetzung dafür war allerdings Brot, weshalb er hoffte, dass die nächste Mahlzeit, die in irgendeinem Gang für ihn bereits vorbereitet war, wenigstens teilweise aus Gebackenem bestand. Obwohl er vermutlich über alle möglichen versteckten Kameras beobachtet wurde, machten sich seine Bewacher vielleicht nicht die Mühe, alle halben Stunden die Gänge zu fegen, um Krümel zu beseitigen.


    Im Unterschied zu allen sonstigen historischen oder literarischen Vorgängern war dieses Labyrinth ein hochtechnisiertes, eines, in dem tatsächlich jeder Gang dem anderen glich, beleuchtet wurde und weithin überschaubar wirkte, so dass er jeden Grusels oder einer sonst vielleicht geheimnisvollen Aura entbehrte. Auf diese Weise entstand in jedem dieser Wirrnis Ausgesetzten ein deprimierendes Ohnmachtsgefühl, das ihm suggerierte, unablässig auf kalte, gleichgültige und mit Fallen gespickte Mauern zu stoßen. Ein Schrecken jedoch, ein Ungeheuer, das etwa den Weg kreuzte, eine wahrlich unerwartete Unterbrechung des Einerleis, hätte alles verändert, ja, hätte sogar Hoffnung vermittelt. Ein Monster ließ sich unter Umständen besiegen und vertreiben und sein Rückzug versetzte den, der ihn veranlasste, in einen Freudentaumel. Bei einer derartigen Konstellation wäre das Labyrinth zur Theaterbühne geworden, hätte Abenteuerspaß bereitet, Spannung und Lebenslust geradezu. Nun aber bestand es aus nichts anderem als neonbeleuchteten Gängen, in denen es sogar gelegentlich zu essen gab. Und etwas Entmutigenderes konnte sich Silko partout nicht vorstellen.


    Die gesamte Gefängnisanlage ergab keinen Sinn. Ein Experiment zur Zeitbeschleunigung? Hätte man dergleichen nicht weit besser und geschickter mit Ratten durchführen können? Oder sogar mit Gegenständen? Wenn man sich aber unbedingt auf Menschen einließ, was bedeutete es dann, dass es tatsächlich zwei Personen geschafft hatten, in die Freiheit zu gelangen, vielleicht sogar mehr? Und das, obwohl es vermutlich nur ein Gedankenkonstrukt war, den Begriff Freiheit mit dem des Draußen gleichzusetzen.


    Silko bog rechts ab, dann wieder links, dann noch einmal rechts. Sämtliche Gänge sahen vollständig gleich aus und unterschieden sich höchstens darin, dass der eine länger und der andere kürzer wirkte. Und nun erschien nirgends mehr ein gedeckter Tisch.


    Ob er seine Jacke oder ein anderes Kleidungsstück an einer Stelle niederlegen sollte? Um zu sehen, ob er im Kreis lief? Ob er den Stoff vielleicht sogar in kleine Fetzen reißen sollte, wie es Richard getan hatte? Bestimmt sahen sie das an mehreren Monitorwänden, aber der Versuch musste es wert sein. Kalt war es nicht, so dass man leicht auf eine Jacke verzichten konnte.


    Er blieb stehen, ließ das inzwischen recht mitgenommen aussehende Stück von den Schultern gleiten und riss es in ungefähr zwanzig unterschiedlich große Teile. Danach bewegte er sich weiter vorwärts und ließ nach jedem zehnten Schritt einen der Fetzen fallen. Hin und wieder blickte er sich um und nickte zufrieden beim Anblick der gut verfolgbaren Spur.


    Nachdem er mehr als die Hälfte seiner einstigen Jacke verbraucht hatte, wählte er einen Gang, der ihn zu einer Art Rondell führte. An dieser Stelle hatte er schon einmal gestanden und er seufzte erleichtert auf. Die vier Wege, die sich hier anboten, trugen Namen. Obwohl er sie kannte, vergewisserte er sich nochmals und las zufrieden die Aufschriften: Finanzen, Gesundheit, Erfolg, Liebe. Beim letzten Mal hatte er sich für Erfolg entschieden.


    Nach kurzem Überlegen erinnerte er sich, dass er aus zwei mündlichen Berichten vom Weg der Finanzen und dem der Gesundheit erfahren hatte, während er den des Erfolges selbst hatte ausprobieren dürfen. Zwar fiel ihm ein, dass Richard Haflinger und Timothy Dreamrunner mit ihrer Entscheidung jeweils das Richtige getroffen hatten, wogegen er selbst am Erfolg gescheitert war. Dennoch drängte es ihn, diesmal die Richtung der Liebe einzuschlagen. Möglicherweise waren auf diesem Wege Überraschungen zu erwarten, die seine Vorstellungen übertrafen.


    Er tastete sich einige Schritte in die neue Richtung vor, stellte aber enttäuscht fest, dass die Reste der Jacke aufgebraucht waren. Viel zu zeitig hatte er die Stofffetzen verteilt und er schalt sich für diese Dummheit. Erst jetzt brauchte er sie ernsthaft, denn der vor ihm liegende Weg war so unbekannt wie ein fremder Planet.


    Um seine Spurkennzeichen wieder einzusammeln, musste er umkehren, wozu er sich nun seufzend entschloss. Leider konnte er nur die Fetzen zurückerobern, die in dem Gang lagen, in dem er sich befand. Von dem Rondell an jedoch, das ihn zur Wahl gezwungen hatte, waren sämtliche Gänge leer.


    

  


  
    III


    Es gelang Charlotte nicht, ihren Schreck zu verbergen. Deshalb beließ sie es bei dem Versuch, dessen Gründe zu vertuschen.


    „Ich muss gestehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, gleich in dem Abteil, auf das meine Platzkarte ausgestellt wurde, einen Landsmann zu treffen“, stieß sie mit leicht zitternder Stimme hervor. „Zum ersten Mal in meinem Leben begebe ich mich auf eine solche Reise…“


    „Mit diesem Zug fahren mehr Ausländer als Russen“, erklärte der Mann in einem Ton, der den Schluss nahelegte, dass er ein Kenner und häufiger Benutzer der Sibirienstrecke sei. „Obwohl er außer dieser eher russischen Wagenzusammenstellung noch eine Luxusklasse besitzt. Die wird aber zu anderen Zeiten eingesetzt, als Sonderzug sozusagen, und mehr als dreimal so teuer ist der ganze Spaß auch.“


    „Es dauert viele Tage bis Irkutsk, oder?“ erkundigte sie sich, nur um auf seine Worte etwas zu erwidern.


    „Eine Woche ungefähr“, bestätigte er nickend. „Demnach haben Sie die Absicht, so weit zu fahren? Nach Irkutsk? Sie wollen den legendären Baikal einmal sehen?“


    „Ja, das stimmt“, log sie vorsorglich. „Mir schwebte eben eine außergewöhnliche Reise vor. Die Transsib ist mir schon von vielen empfohlen worden.“


    Der Mann schwieg einige Sekunden. Er war von durchschnittlicher Größe und der Anzug, den er trug, wirkte kaum auffällig. Einzig die Kamera, die an einem dünnen Lederriemen um seinen Hals baumelte und die Sonnenbrille, die er bei Charlottes Eintreten abgelegt hatte, legten die Vermutung nahe, dass er aus Westeuropa kommen müsse. Wenn er sprach, blieb sein Gesicht vollkommen unverändert und dieser Umstand war es, der ihr eine anfangs nur unterschwellige, nun aber wachsende Angst einjagte.


    „Wer mit diesem Zug fährt, wird immer Außergewöhnliches erleben“, bekräftigte er, wiederum ohne auch nur den leisesten Anflug innerer Beteiligung zu zeigen. „Manchmal außergewöhnlicher als er es sich je träumen ließ.“


    Charlottes Augen blitzten.


    „Wer sind Sie?“ fragte sie.


    „Ihr Beschützer“, versetzte er ohne die mindeste Verlegenheit und hielt ihr seine Hand hin. „Mein Name ist Richard Haflinger.“


    Ihr Herzschlag setzte für Sekunden aus. Die Welt um sie her begann sich zu drehen und das unbewegliche Gesicht des merkwürdigen Mitreisenden tanzte vor ihren Blicken auf und ab. Sie wollte etwas sagen, ihm wenigstens widersprechen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Wie aus weiter Ferne vernahm sie, dass er so etwas wie „Sie können mir ruhig glauben“ hinzufügte, danach aber verlor sie das Bewusstsein.


    


    Als Charlotte wieder zu sich kam, befand sie sich allein in dem Vier-Personen-Abteil und lag ausgestreckt auf einer der Bänke. Unter ihren Kopf hatte jemand ein Kissen geschoben. Der Mann jedoch, der sie mit einer einzigen Namensnennung in die Knie gezwungen hatte, war verschwunden.


    Ein Blick aus dem Fenster und das Gefühl unter ihrem Körper verrieten ihr, dass der Zug bereits fuhr. Draußen hatte es zu dämmern begonnen, so dass sie unmöglich festzustellen vermochte, ob Moskau bereits hinter ihr lag.


    Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Wahrscheinlich war der Schreck, der sie durchfuhr, als sie Richards Namen aus dem Munde des Unbekannten vernahm, zuviel für ihren Kreislauf gewesen, zumal sie von Anfang an befürchtet hatte, dass dieser Mensch sie beschattete. Nie und nimmer trug er den Namen ihres Liebsten, sondern hatte nur ihre Reaktion erleben wollen, als er sich auf diese Weise vorstellte.


    Warum konnte selbst Aljoscha sie nicht vor Verfolgern schützen? Welche Verbindung bestand zwischen ihnen und ihrem russischen Freund? Ihr Verstand weigerte sich, ihm Verrat zu unterstellen und ihr Herz rebellierte erst recht, denn sie vertraute ihm beinahe grenzenlos. Wenn er etwas Hinterhältiges bezweckt hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie unterwegs schon an Banditen zu verhökern statt seine Zeit und sein Geld für die lange Fahrt nach Moskau zu opfern.


    Möglicherweise wurde sie aber schon seit längerem beobachtet, spätestens seit Richard bei ihr abgestiegen war. Man hatte Aljoscha gewähren lassen und sie beide unbemerkt verfolgt, um herauszufinden, was ihr, Charlottes eigentliches Reiseziel war. Bestimmt gab es Leute, denen daran lag, dass sie ihren Geliebten niemals wiedersah und sie musste sich darauf einrichten, dass die Widrigkeiten jetzt erst begannen.


    Erst nach Tagen würde sie in Irkutsk ankommen. Falls sie überhaupt so lange unterwegs war. In dieser Zeit konnte viel geschehen. Es mochte angenehme Überraschungen geben, aber weit wahrscheinlicher waren Schwierigkeiten.


    Hatte sie ihrem Schicksal demnach nicht entfliehen können? Galt die Tarot-Voraussage bis hierher? Sie musste sich eingestehen, dass sie zwar schon für viele Kunden gut und richtig orakelt hatte, doch sehr unerfahren war, was sie selbst betraf. Ihr blieb daher nichts Anderes übrig, als die Ereignisse, die nun folgten, hinzunehmen.


    Niemand fragte nach ihr, weder ein Schaffner noch sonst ein Mitreisender. Sie war völlig allein in diesem Abteil. Länger als eine Stunde lag sie da, fühlte sich apathisch und empfand keinerlei Antrieb aufzustehen. Einzig die Frage, was man mit ihr vorhatte, beschäftigte sie.


    Bestimmt war niemand darauf aus, sie zu töten. Möglicherweise wollten sie nur herausfinden, wo Richard derzeit steckte und hofften, sie, Charlotte, könnte sie auf seine Spur führen. Da sie selbst aber seinen Aufenthaltsort nicht kannte, sondern auf ihre „Nase“ vertrauen musste, würde sie ihnen nichts sagen können. Vielleicht ahnten sie das bereits und hatten selbst keinen genauen Plan. Und deshalb ließen sie sie jetzt hier liegen und beschränkten sich darauf, sie von weitem zu beschatten.


    Die Pistole, die ihr Aljoscha gegeben hatte, fiel ihr wieder ein. Sie tastete all ihre Kleidungsstücke ab und ließ vor allem den Pelzmantel nicht aus, den sie an den Haken gehängt hatte. Die Waffe aber, die ihr ein eigenes Gefühl von Macht oder Mindestsicherheit vermitteln sollte, war nirgends mehr zu finden.


    IV


    Enttäuscht und nicht wenig erschrocken starrte Silko in den leeren Gang. Offensichtlich waren hier Mechanismen am Werke, die alles verschwinden ließen, womit er sich zu helfen versuchte. Sekunden später bekam er sogar Gelegenheit zu beobachten, wie auch die Brotkrumen beseitigt wurden, die er zuletzt hatte zu Boden fallen lassen. An den Seitenwänden nämlich befanden sich Düsen, die einen Luftstrom erzeugten, der stark genug war, auch schwerere Teile vor sich her zu treiben. Klappen an der jeweils gegenüberliegenden Seite gaben den Zugang zu kleinen Schächten frei, die all das in sich aufnahmen, was auf der Grundfläche der Labyrinthwege unerwünscht war.


    Herkömmliche Tricks halfen ihm also nicht das Geringste. Erneut drohte Panik in ihm aufzukommen. Was für eine Chance hatte er überhaupt? Keine außer dem Wissen, dass es bereits zwei Männer geschafft hatten.


    Eine Möglichkeit, so vage und geringfügig sie auch sein mochte, musste es geben, einen Trick, einen Dreh, eine Vorgehensweise, die einen unweigerlich zum Ziel führte. Diejenigen aber, die das Rätsel anscheinend gelöst hatten, wussten nicht, wie und wodurch, und wähnten sich einzig vom Zufall begünstigt. Deshalb fehlte ihm nun jeglicher Ansatz und er stand so grün und naiv vor dieser Aufgabe, als hätte er weder von Timothy Dreamrunner noch von Richard Haflinger je gehört.


    Entmutigt setzte er seinen Weg fort.


    Nach einer Weile stellte er fest, dass ihn eine merkwürdige Atmosphäre umwehte. Gleichzeitig bedrängten ihn Erinnerungen an die Zeit, die er mit Berenike verbracht hatte. Eine wahnwitzige Sehnsucht nach ihr befiel ihn, ein unlöschbarer Durst, von ihr berührt zu werden und ihre Stimme zu vernehmen. Das konnte er hier nicht brauchen, nicht in dieser Situation. Wie sollte er unter den gegenwärtigen Umständen einen klaren Gedanken fassen, wie den Ausweg entdecken? Was aus ihr geworden war, wusste er nicht und es nützte ihm herzlich wenig, wenn er sich mit zusätzlichen Sorgen belastete.


    Ein Glücksfall wäre es jetzt auf jenes Lokal zu treffen, in das er schon einmal eingekehrt war! Allerdings hatte er einen neuen Weg gewählt, nicht den des Erfolges, sondern den der Liebe. Vielleicht gab es da keinerlei derartige Zwischenstation, vielleicht begegnete ihm eine ganz andere Versuchung? Er musste es darauf ankommen lassen und besaß einzig seine Sinne, die er auf höchste Aufmerksamkeit einstellte.


    Ziemlich lange irrte er umher ohne einen Anhaltspunkt zu finden, der ihm weitergeholfen hätte. Allem Anschein nach ging er zwar nicht im Kreis, doch er suchte mit angespannten Nerven einen Kreuzweg, eine Aufschrift oder einen Halt, der ihn darauf hinwies, dass entweder die eingeschlagene Richtung stimmte oder eine andere gewählt werden müsse. Immer hastiger schritt er voran und das Gefühl, dass jeder Gang, den er einschlug, dem vorherigen haargenau glich, ließ ihn in Panik geraten, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben.


    In Strömen floss ihm der Schweiß über den Rücken. Allmählich knurrte auch sein Magen wieder und er hoffte, wenigstens auf einen gedeckten Tisch zu stoßen, zumal bislang die Verproviantierung gut funktioniert hatte. Er fragte sich, wie lange er nun seit seinem neuerlichen Eintritt in das Labyrinth unterwegs gewesen sei, hatte aber jegliches Zeitgefühl verloren. Körperlich spürte er noch keinerlei Alterserscheinungen und er beschloss, nicht so häufig an den bedrohlichen Teil seines Abenteuers zu denken. Solange er genügend Mut besaß, um vorwärts zu gehen, standen seine Chancen, einen Ausweg aus dem Gangwirrwarr zu finden, sehr hoch.


    Er hielt einen kurzen Augenblick inne, um ein Mindestmaß an Gelassenheit zurückzuerobern. Als er das Gefühl hatte, dass der Schlag seines Herzens sich beruhigte, setzte er seinen Weg fort und entdeckte im nächsten Gang, der nach links abbog, einen Tisch, auf dem eine mit Früchten gefüllte Schüssel stand und vor dem ein Hocker einlud, sich zum Essen niederzulassen.


    In einer Anwandlung von Fatalismus beschloss Silko, dass es gleichgültig sei, ob er je das Labyrinth verlassen durfte oder irgendwo inmitten der unterirdischenFangarme zugrunde ging. Sollte der letztere Fall unvermeidlich sein, wollte er zumindest all die Annehmlichkeiten mitnehmen, die sich auf seinem Weg boten.


    Es war, als wiche eine Zentnerlast von seinen Schultern. Geradezu vergnügt steuerte er auf den Tisch zu, ließ sich auf den Hocker nieder und begann zu essen. Die Früchte – Äpfel, Orangen und Bananen – schmeckten recht unterschiedlich, doch er wunderte sich kaum über ihr spärliches Aroma. Die Befürchtung, die ihm hier unten gebotenen Lebensmittel seien mit Psychopharmaka durchsetzt, verdrängte er diesmal. Ihre geschmackliche Schwäche bewies gar nichts, denn überall in der Welt zog man dergleichen heran, meistens in Massenproduktion und unter kaum natürlichen Umständen. Sie enthielten deshalb nur einen Bruchteil echter Nährstoffe und dienten allein dazu, ein vorläufiges Sättigungsgefühl auszulösen. Vermutlich war es auch nicht unbedingt einfach, größere Vorräte an haltbarem Obst auf eine Insel des Sewernaja-Semlja-Archipels zu transportieren.


    Silko war zufrieden, seinen Magen füllen zu können und überlegte einige Augenblicke lang, aus welcher Richtung er gekommen war und in welche er deshalb weitergehen müsse. Plötzlich drang sie an sein Ohr: die Musik, die ihn dazu einlud, die letzten Stunden seines Lebens würdig zu feiern.


    Es erschien ihm jedoch unmöglich festzustellen, wo ihre Quelle lag. Die Klänge erreichten ihn nur äußerst gedämpft und es schien beinahe einerlei zu sein, ob er bis zur nächsten Gangbiegung zurückkehrte, um ihre Herkunft desto besser ausmachen zu können, oder ob er den Weg beibehielt, den er eingeschlagen hatte, um Proviant zu sich zu nehmen.


    Nach längerem Zögern entschloss er sich, kurzerhand vorwärts zu gehen. Und bemerkte freudig an der nächsten Einmündung, dass die Musik durchdringender und lauter wurde. Deutlich unterschied er Rhythmen, so dass er fast sicher sein konnte, in die Nähe des herbeigewünschten Lokals gelangt zu sein. Wenn dieser Ort also existierte – und inzwischen durfte Silko wirklich annehmen, dass er nicht im Traum wandelte –, gebot es der gesunde Menschenverstand, ebenfalls mit der Existenz eines Ausgangs zu rechnen, eines nicht zu verfehlenden Weges in die Freiheit.


    Von seinem Gehör geleitet schritt er aufatmend den lockenden Klängen entgegen und gelangte wenig später zu dem bewussten Eingang.


    Zum zweiten Mal betrat er die merkwürdige Unterweltbar. Und als seine Blicke sich mit denen Berenikes kreuzten, blieb ihm beinahe das Herz stehen.


    V


    Unerwartet öffnete sich die Abteiltür und Charlotte setzte sich auf. Zu ihrer Verwunderung war der Eintretende ein völlig Unbekannter und das von ihm angeknipste Licht bestätigte ihren ersten Eindruck. Er war ungefähr so groß wie sie selbst, trug einen dunkelgrauen Anzug und wirkte insgesamt eher unauffällig. Ihr erster Gedanke, dass es sich um einen Reisenden handeln könnte, der beim letzten Halt wahrscheinlich in Eile zugestiegen sein mochte und nun durch mehrere Waggons getigert war, um seinen Platz zu finden, löste sich augenblicklich in Nichts auf, als sie von neuem ihre Muttersprache vernahm.


    „Sie sollten sich nicht zu viele Sorgen machen, Frau Müller“, redete der Mann sie an, indem er ihr gegenüber Platz nahm. „Es wird Ihnen nichts Schlimmes geschehen. Jedenfalls solange sie den Weisungen folgen, die sie von uns erhalten.“


    „Woher kennen Sie meinen Namen?“ entfuhr es ihr, ohne dass sie ihr unwillkürliches Zittern einzudämmen vermochte.


    „Da wir genügend Zeit haben, werde ich es Ihnen erklären“, erwiderte der Unbekannte und verzog sein Gesicht zu einem angedeuteten Grinsen. „Wie schon gesagt: Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Schließlich leben wir nicht mehr im Mittelalter.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Nun, es gab Zeiten, in denen man außerordentlich rüde Methoden kannte, um Menschen aus dem Verkehr zu ziehen, die zu Störenfrieden geworden waren“, entgegnete ihr Gegenüber ruhig und mit eigentümlicher Betonung des Wortes „Störenfriede“. „Heute schätzen wir uns glücklich, niemandem sinnlos Schmerz zufügen zu müssen, um unsere Interessen durchzusetzen. Ich hoffe, Sie verstehen mich.“


    Charlotte wich das Blut aus dem Gesicht.


    „Heißt das, ich bin eine Gefangene oder so etwas Ähnliches?“ fragte sie gespannt.


    „So könnten Sie das betrachten“, antwortete der Unbekannte höflich. „Und nicht nur das: Ich werde Ihnen erläutern, worum es geht und sie werden alles einsehen. Vorausgesetzt sie sind so klug, wie wir annehmen.“


    „Wer ist wir?“


    „Sie darüber aufzuklären, bin ich nicht befugt“, wich er aus. „Es gibt Dinge, auf die Sie sich selbst einen Reim machen müssen. Nur meinen Namen werde ich Ihnen sagen, damit Sie wenigstens wissen, wie Sie mich anreden können: Kerz, Hjalmar Kerz. Wenn Sie etwas brauchen, sollten Sie sich an mich wenden, denn von nun an bin ich so etwas wie Ihre persönliche Leibgarde.“


    „Mein persönlicher Bewacher, meinen Sie.“


    „Selbstverständlich dürfen Sie es auch so ausdrücken, Frau Müller.“ In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. „Sie sollten Ihre Situation einmal mit Abstand betrachten. So als wären Sie Gott oder einer seiner Engel und würden gewissermaßen von oben zusehen, was auf diesem Planeten geschieht. Und da fällt Ihr Blick dann auf eine gewisse Dame, die sich in die Transsibirische Eisenbahn verirrt hat, um nach einem Mann zu suchen, der vertragsbrüchig geworden ist und deshalb dingfest gemacht werden muss.“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd. „Als Heilerin und Lebensberaterin folge ich einem Ruf, falls Sie so etwas überhaupt verstehen. Deshalb bin ich hier in diesem Zug und deshalb reise ich nach Sibirien. Ich werde an einem bestimmten Ort gebraucht, den ich noch nicht mal genau kenne. Das ist alles. Mit irgendeinem Mann, der Ihrer Ansicht nach ,dingfest gemacht‘ werden muss, habe ich nicht das Geringste zu tun.“


    Charlotte gab sich der vagen Hoffnung hin, ihren Bewacher – denn das war er zweifelsohne – zumindest teilweise von dem überzeugen zu können, was sie sagte. Sie verstand recht gut, dass er und seine Auftraggeber darauf aus waren, mit ihrer Hilfe Richard Haflinger zu finden. Möglicherweise hatte sie es ganz konkret mit den Mitarbeitern eines europäischen Geheimdienstes zu tun und das Dumme war, dass sie keine Ahnung hatte, wieviel diese Leute tatsächlich von ihr und dem Gesuchten wussten.


    „Die Nennung des Namens Richard Haflinger hat bei Ihnen einen heftigen Schreck ausgelöst und das genügt uns“, erklärte Kerz kühl. „Sie werden uns zu ihm führen, Frau Müller! Und Sie sollten uns dankbar sein, dass wir bereit sind, Ihnen in dieser Angelegenheit mehr zu offenbaren als notwendig wäre.“


    „Also gut“, murmelte Charlotte und seufzte. „Ich kenne Richard Haflinger. Aber ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Zuletzt war er irgendwo in Brasilien und ich kann nur annehmen, dass er wieder dorthin unterwegs ist.“


    „Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass sie eine Fahrkarte nach Irkutsk kaufen, nur um sich die Stadt anzusehen“, grunzte Kerz ungehalten. „Wenn Sie diesen Mann nicht suchen, was tun Sie dann?“


    „Das sagte ich bereits“, erwiderte Charlotte im Versuch, ihren Tonfall dem seinigen anzupassen.


    „Sie sollten mehr Vertrauen zu uns haben“, sagte Kerz und blickte zerstreut durch die Fensterscheibe in die draußen vorüberfliegende Finsternis.


    „Ich bin bestohlen worden, wie soll ich da vertrauen?“ fauchte Charlotte wütend. „Man hat mir meine Pistole weggenommen.“


    „Wozu brauchen Sie denn so etwas?“


    „Russland ist groß und weit und es gab Leute, die mich vor Banditen warnten. Zu recht, wie ich nun weiß.“


    Kerz schüttelte den Kopf und seine glanzlosen Augen starrten ins Leere.


    „Passen Sie auf, Frau Müller“, begann er nach einigen Sekunden des Nachdenkens. „Ich habe Ihnen versprochen, offen zu sein. Und das werde ich auch. Sie sollten mit uns kooperieren und Sie werden gleich erkennen, warum.“


    „Hmm.“ Charlotte lehnte sich zurück. „Vermutlich habe ich keine Wahl.“


    „Sehr richtig, die haben Sie auch nicht.“ Kerz nickte zufrieden. „Also hören Sie zu: Dieser Richard Haflinger ist so etwas wie ein Geheimnisträger. Das heißt, er hat Kenntnis über hochbrisante Dinge, die er zwar wissen, aber nicht verbreiten darf. Er hat dennoch versucht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, obwohl er seine Unterschrift dafür gab, es nicht zu tun.“


    „Na und?“


    „Es gibt Dinge, deren Offenlegung vor der Welt einen Krieg auslösen kann“, setzte Kerz seine Erläuterungen fort. „Einen Krieg, der heutzutage, wie Sie sich leicht vorstellen können, den größten Teil der bewohnten Gebiete dieses Planeten absolut zu zerstören vermag. Ein solches Szenario muss unbedingt verhindert werden; ich denke, in dieser Hinsicht sind wir uns beide einig. Wenn Sie einigermaßen gebildet sind und die Weltgeschichte kennen, werden Sie zugeben, dass es schon immer so war: Jemand wusste zuviel, doch er war entweder die falsche Person oder gab dieses Wissen an die falschen Personen weiter. Diese verstanden die wahren Zusammenhänge nicht, deuteten sie irrig und schon gab es Krieg.“


    Charlotte musste unwillkürlich lachen.


    „Krieg verhindern also?“ entgegnete sie amüsiert. „Als ob es heutzutage auf einen Krieg mehr oder weniger noch ankäme! Ich gestehe, dass ich nicht genau weiß, was Sie meinen, obwohl ich mir wahrlich Frieden auf der Welt wünsche. Denken Sie vielleicht, es sei friedensschaffend, wenn Sie die Reise einer unbedeutenden Frau überwachen?“


    „In diesem Fall schon“, versetzte Kerz kühl. „Sie glauben vermutlich, die Regierungen dieser Erde handelten egomanisch und machtbesessen, wenn sie dies oder jenes beschließen, aber Sie täuschen sich. Selbstverständlich gibt es eine Menge ,schwarze Schafe‘, die sehr unberechenbar sind, aber vor allem in den letzten Jahren gibt es mehr und mehr Minister und Staatslenker, die ziemlich verantwortlich vorgehen. Die großen Krisen, die noch nicht alle überstanden sind, hatten ihnen eben einiges zu lehren. Es gibt also durchaus Kräfte, die all ihren Einfluss und all ihre Macht für den Frieden einsetzen, dafür, dass jedes einzelne Leben auf diesem Planeten geschützt und bewahrt wird und sich entfalten kann. Ich habe mich vor Jahren entschlossen, denen zu dienen, die diese Ziele verfolgen und das tue ich bis heute. Und es ist wichtig, dass wir beizeiten die Brandstifter erkennen und ihnen das Handwerk legen. Die beste Prävention ist es natürlich, wenn wir zeitig genug die Gefahrenpotenziale ausmerzen.“


    „Ich kann immer noch nicht sehen, wobei ich Ihnen helfen soll“, unterbrach ihn Charlotte störrisch. „Zumal ich keine Ahnung habe, wo sich der von Ihnen Gesuchte aufhält.“


    „Wie ich schon sagte: Sie sollten kooperativer sein“, mahnte Kerz ungerührt. „Sie werden es sich überlegen, da bin ich ganz sicher. Wir sind gerade erst aus Moskau heraus und haben noch einen weiten Weg vor uns.“


    „Wie sind Sie überhaupt dazu gekommen, mich zu überwachen?“ fragte sie lauernd. „Wollten Sie damit auch einen Krieg verhindern?“


    „Im gewissen Sinne ja“, versetzte er, wieder mit dem Anflug eines Grinsens um seine Mundwinkel. „Wir haben ziemlich viele Mittel und es gibt in Wahrheit nur wenige Orte, an denen Sie vor der Beobachtung durch den berühmten ,Big Brother‘ sicher wären.“


    Er lachte hölzern und fuhr fort: „Seit den Jahren des ausufernden Terrorismus ist es einfach notwendig geworden. Wie soll man die Bürger sonst vor Schaden bewahren, wie soll man sie schützen? Wir müssen Kriminalität im Keim ersticken, sonst werden wir ihrer nicht mehr Herr, das ist eine Tatsache. Es gibt keinen anderen Weg. Dass wir Ihnen und diesem Russen gefolgt sind, ist daher nicht verwunderlich, man kann es fast ein Naturgesetz nennen. Und es war zu Ihrem Guten, glauben Sie mir! Dadurch, dass Sie Kontakt zu Richard Haflinger hatten, mussten wir auch Sie selbst kontrollieren, da blieb uns gar nichts Anderes übrig.“


    „Sie sollten mir meine Pistole zurückgeben und mich in Frieden lassen“, forderte Charlotte.


    Demonstrativ richtete sie ihren Blick auf die Abteilwand hinter Kerz’ Sitzplatz. Vielleicht saß sie tatsächlich in der Falle, aber etwas in ihr nährte die Hoffnung, eine günstige Gelegenheit zur Flucht könne jederzeit eintreten.


    Der Geheimdienstler wiegte den Kopf.


    „Sie sollten sich keinen unerfüllbaren Erwartungen hingeben“, riet er, als sei er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. „Sie hätten auch wahrlich keinen Grund dazu.“


    „Das wollen wir doch mal sehen!“ rief sie da aus, sprang auf und hieb ihm mit aller Kraft ihre Faust ins Gesicht.


    Instinktiv wich Kerz zurück, obwohl ihn die Überraschung eine Sekunde lang lähmte. So traf ihn der Schlag nicht hart genug, um ihm die Besinnung zu rauben. Und als sie zum zweiten Mal ausholte, hielt er bereits eine Pistole in der Hand und schoss.


    VI


    Silko machte drei Schritte vorwärts und blieb stehen, weil die Welt um ihn herum sich zu drehen begann. Und so war es Berenike, die auf ihn zu kam, ihre Arme um seinen Hals legte und ihre Lippen auf seinen Mund.


    „Es ist alles in Ordnung“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Alles.“


    „Das glaube ich nicht“, murmelte er in die erste Atempause, die sie ihm gestattete. „Ich falle nämlich gleich um.“


    „Das wirst du nicht, denn ich halte dich“, versprach sie und zog den nächstbesten Stuhl heran, den sie erreichen konnte. Dann half sie Silko, darauf Platz zu nehmen.


    „Vielleicht geht’s wieder“, hechelte er und schnappte nach Luft. „Ich dachte wirklich, ich kriege ein Blackout. Als ich dich hier sah, verstehst du?“


    Von neuem küsste sie ihn. Ihre Zunge spielte mit der seinen und verwundert fragte er sich, warum er so lange auf die köstlich-heißen Wellen, die ihn nun durchströmten, hatte verzichten können. Unwillkürlich wanderten seine Hände an ihrem Körper entlang und badeten geradezu im Gefühl der prallen Rundungen, die sie ihm darbot.


    „Gibt es denn hier einen Platz, an dem wir uns unbeobachtet lieben könnten?“ fragte er keuchend. „Noch nie im Leben war ich dermaßen gierig…“


    Berenike unterbrach ihre zärtlichen Übergriffe und richtete sich auf.


    „Überall sind verborgene Kameras“, murmelte sie bedauernd. „Und irgendjemand hört alles, was wir sagen.“


    „Das ist mir so was von gleichgültig“, stieß er hervor und tastete von neuem nach ihr. „Ich habe keine Ahnung, wie lange ich überhaupt noch lebe und ob ich hier rauskomme. Konnte ja nicht wissen, dass ich dich hier treffe! Aber es soll mir recht sein und wenn ich in dir drin stecke beim Sterben…“


    „Iss was!“ forderte sie ihn auf. „Da drüben! Kümmere dich nicht um die Leute, die du hier siehst. Sie sprechen dich nicht an, wenn du nichts sagst. Du hast einen Weg gewählt, auf dem du nur von einer Frau belästigt wirst: von mir!“


    „Das verstehe ich zwar nicht und ich habe auch gar keine Lust, etwas zu essen, aber wenn du’s mir so nahelegst, werde ich mich mal zu diesem Tisch aufmachen“, versetzte er lachend.


    Er erhob sich und folgte ihrem Rat, während sie in der Nähe des Ausschanks zurückblieb, ein paar Worte mit einer anderen Frau wechselte und auf ihn wartete.


    Nachdem Silko mehrere Apfelstücke und ein belegtes Käsebrot verzehrt hatte, genoss er ein Getränk, das wie ein Mehrfruchtcocktail schmeckte, ohne dass er im Einzelnen hätte sagen können, was es beinhaltete.


    Essen und Trinken waren ihm jetzt gleichgültig. Stattdessen suchten seine Blicke immer wieder nach Berenike. Berauschend sah sie aus in dem strahlend blauen Kleid, das sie trug. Die Lust, die ihn in der Erinnerung befiel, keine Unterwäsche unter dem dünnen Stoff gefühlt zu haben, ließ ihn beinahe aufschreien. In den vergangenen Wochen und Monaten hatte er nur daran gedacht, wie er das Labyrinth bewältigen könne und auch das Versprechen, das er dem alten Kasimir gegeben hatte, lag auf seiner Seele, zumal er nicht wusste, ob er jemals in die Lage versetzt wurde, es zu halten. Zuletzt erst, während seines Umherirrens in den Gängen, war diese wundervolle Frau in sein Gedächtnis zurückgekehrt, um ihm gleich darauf leibhaftig zu begegnen, schöner und verführerischer als je zuvor. Augenblicklich war ihm klar, dass es keinen größeren und stärkeren Wunsch in ihm gab als den, mit Berenike den Rest seiner Tage verbringen zu dürfen.


    Mit einem Mal war es ihm gleichgültig, ob er den Ausweg aus dem Labyrinth finden würde oder nicht, es war ihm gleichgültig, ob er heute starb oder morgen oder übermorgen. Stattdessen zählte nur noch das Jetzt, die Minute oder Sekunde, die ihm soeben geschenkt wurde.


    Berenike kam auf ihn zu und nahm ihn bei der Hand.


    „Komm mit rauf“, forderte sie ihn leise auf. „Und stell keine Fragen.“


    Es war überflüssig gewesen, ihm das zu sagen. Noch kurze Zeit zuvor hatten ihn unzählige Fragen beschäftigt, doch sie waren nun allesamt verblasst.


    Während sie Stufe um Stufe zurücklegten, um in ein Zimmer zu gelangen, in dem sie sich einander hingeben konnten, kam es ihm vor, als seien er und die Frau ein einziges Wesen. Ihr Blut pulste in seinen Adern und umgekehrt. Wie sie hierher gekommen war, interessierte ihn immer weniger. Es genügte, dass sie einfach nur da war, bei ihm, an seiner Seite.


    Die Einrichtung des Raumes, den sie schließlich betraten, glich der eines guten Hotelzimmers. Nur flüchtig sah sich Silko um, denn Komfort interessierte ihn jetzt wenig. Allein das Bett in der Mitte übte eine magische Anziehung auf sie beide aus und obwohl der Kamin vor der gegenüberliegenden Wand nur eine Attrappe war, bildeten sie sich ein, er umhülle sie mit anheimelnder Wärme.


    Alle Befürchtungen und Sorgen waren dahin. Die Sinne feierten ihr Fest, eine wilde, tiefe und unvergängliche Orgie. Obwohl Frau und Mann zuweilen flüsterten, waren ihre Worte nur Dekoration, Schmuck oder Musik, denn sie hatten nichts zu bedeuten. Die beiden Menschen verschmolzen zu einem Planeten aus Feuer und Lust, glaubten sich allein im All und meinten zuweilen, nur noch Klang oder Licht zu sein. Es gab weder Gefangenschaft noch Verwirrung, weder Rätsel noch Misston, weder Aufgabe noch Scheitern.


    Irgendwann schliefen sie erschöpft ein und nach einigen Stunden erwachte Silko, küsste die Frau und grunzte lachend: „Was würdest du sagen, wenn ich jetzt aufstünde und zum Ausgang gehe? Des Labyrinths, meine ich.“


    „Mitkommen würde ich“, flüsterte Berenike glücklich. „Mich hält hier nichts.“


    VII


    „Du bist also eine gefährliche Katze“, murmelte Hjalmar Kerz und beobachtete erleichtert, wie Charlotte, deren Arm augenblicklich zu bluten begann, zurücksank. „Das hätte ich wirklich nicht gedacht, aber nun musst du die Folgen tragen.“


    Er stand auf, warf der Angeschossenen noch einen misstrauischen Blick zu und verließ das Abteil.


    Ungefähr zwei Minuten später kehrte er in Begleitung eines Mannes zurück, der so dürr war, dass er fast unterernährt wirkte und eine Art Köfferchen in der rechten Hand trug.


    „Das ist Monsieur Valois aus Brüssel“, stellte Kerz den Dürren vor. „Der einzige Arzt, den wir dabei haben. Er spricht auch etwas deutsch, aber insgesamt nicht viel.“


    Charlotte stöhnte und antwortete nicht. Ihr Arm hing an ihr herunter wie ein Bündel aus Schmerz.


    Der Dürre beugte sich über sie und nickte. Dann öffnete er seinen Minikoffer und begann umständlich die Dinge zu ordnen, die er für einen fachgerechten Verband brauchte.


    Währenddessen nahm Kerz wieder seinen früheren Platz ein und versuchte, das Gespräch mit Charlotte von neuem aufzunehmen.


    „Ich hoffe, jetzt bist du zur Besinnung gekommen“, sagte er, in Anbetracht der neuerlichen Umstände auf das höfliche „Sie“ verzichtend.


    Die Blutende antwortete nicht, sondern stieß nur gelegentliche Schmerzenslaute aus, sobald der Belgier den verletzten Arm berührte.


    „Es ist alles so, wie ich es gesagt habe und es hat keinen Zweck zu rebellieren“, begann Kerz von neuem mit seinen Belehrungen. „Wenn du nicht mit uns zusammenarbeiten willst, musst du die Folgen tragen. – Pass auf! Wir wissen sehr gut, dass sich heutzutage viele Menschen dem Staat entziehen wollen, weil sie sich zu sehr überwacht fühlen. Anstatt zu erkennen, dass es nur zu ihrem Besten ist und dass es die Sicherheitslage zwingend erfordert. Auf diese Weise konnten bereits zahllose Terroranschläge im Keim erstickt werden. Nur gelegentlich wurde davon etwas durch die Medien bekannt, weil darauf geachtet werden musste, die Bevölkerung nicht allzu sehr zu beunruhigen. Nur aus diesem Grunde ist das Leben in Deutschland in diesen wahrlich chaotischen Zeiten noch erträglich geblieben. Es ist schon eine Menge Forschung nötig, um Technologien zu entwickeln, die den gesamten Planeten friedvoller machen, aber da das Misstrauen in die Regierungen bei vielen Menschen zu groß ist, müssen bestimmte Experimente und Entwicklungen eine Zeitlang geheim gehalten werden, bis sie die erwünschten Ergebnisse zeigen. Ist es etwa sinnvoll, tatenlos zuzusehen, wie gegen alles Stimmung gemacht wird, was kluge Leute in die Wege leiten, um der gesamten Menschheit eine lebenswerte Zukunft zu sichern? Soll man es dulden, wie einige Verrückte, die die Zusammenhänge nicht erkennen, ganze Bevölkerungen gegen ihre demokratisch gewählten Regierungen aufhetzen? Bedenke einfach mal das große Ganze und du wirst alles einsehen!“


    „Das habe ich alles schon mal gehört“, presste Charlotte zwischen ihren Lippen hervor, während sie tapfer und ohne weitere Schmerzenslaute alles ertrug, was der vermeintliche Arzt mit ihr anstellte. „Wahrscheinlich habe ich sowieso keine Chance, einen anderen Weg einzuschlagen.“


    „Was denn für einen anderen Weg?“ Die Augenbrauen ihres Gegenübers hoben sich. „Wie meinst du das?“


    „Nun, meinen Weg“, versetzte Charlotte, als spräche sie von der selbstverständlichsten Angelegenheit der Welt. „Meinen eigenen Weg.“


    „Wohin soll der wohl führen?“


    „Das könnte ich sagen, wenn ich ihn gehen dürfte“, entgegnete sie dankbar aufatmend, denn der Belgier hatte festgestellt, dass die Kugel nicht im Fleisch des Armes verblieben, sondern auf dessen Rückseite wieder ausgetreten war.


    Er schickte sich an, die Wunde zu verbinden und seine Patientin hielt bereitwillig still.


    „Du willst mich verarschen“, entschied Kerz mit starrer Miene. „Es gibt hier überhaupt keinen Weg. Wir fahren durch die russische Provinz. Viel Land, kaum Leute. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    Charlotte musste unwillkürlich lächeln.


    „Schon mal was von Lebensweg gehört?“ erwiderte sie.


    Der Schmerz in ihrem Arm hatte merklich nachgelassen und ihr Misstrauen gegenüber dem Belgier wich. Ob dieser nun tatsächlich Arzt war oder nicht, so verstand er sich doch zumindest auf die Geheimnisse eines fachgerechten Wundverbands.


    „Lebensweg“, wiederholte Kerz. „Er sollte zumindest ohne allzu große Höhen und Tiefen sein. Gut abgepolstert von allen Seiten.“


    Ein eigentümliches Lachen schüttelte ihn und er fügte hinzu: „Als ob es nicht das erklärte Ziel demokratisch gewählter Regierungen wäre, ihren Bürgern einen solchen Weg zu ermöglichen!“


    „Sieh an, das erklärte Ziel!“


    Charlotte schüttelte den Kopf und fragte mit fester Stimme: „Können wir uns wenigstens auf gegenseitigen Respekt einigen? – Ich bitte Sie um Entschuldigung, dass ich vorhin die Nerven verloren habe. Wahrscheinlich habe ich mich betrogen gefühlt und manchmal re-agiere ich ziemlich impulsiv, wenn ich mich ärgere…“


    „Also Sie?“ Kerz blickte an ihr vorbei und hoffte ungeduldig, dass der Belgier ihn mit der Frau allein ließ. „Von mir aus sage ich wieder ,Sie‘. Sie müssen verstehen, dass Sie sich auf eine gewisse Intimität eingelassen haben durch Ihren Angriff.“


    Seine Mundwinkel zuckten.


    Charlotte betrachtete ihn forschend, trank mehrere Schlucke aus der Wasserflasche, die ihr Valois hinhielt und antwortete schließlich: „Wenn ich anständig behandelt werde, kann ich mir vorstellen, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite. Aber Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ich nicht die geringste Ahnung von Herrn Haflingers Aufenthaltsort habe, obwohl Sie es mir wahrscheinlich immer noch nicht glauben werden. Deshalb weiß ich nicht so recht, wie ich Ihnen tatsächlich helfen kann. Sie müssen verstehen, dass ich eine Fahrkarte nach Irkutsk gelöst habe, um weit genug in dieses Land hinein fahren zu können. Ich wollte an der Stelle aussteigen, dir mir mein Bauchgefühl nennt. Das ist alles und – ob Sie es mir nun abnehmen oder nicht – sogar die Wahrheit. Sie haben mich in der Hand und können mit mir machen, was Sie wollen, zumal ich nicht in der Lage bin, Sie zu führen. Unter Druck funktioniert meine Intuition nicht. Entscheiden Sie also selbst, ob ich etwas für Sie tun kann! Über eines bin ich mir aber ziemlich sicher: Richard Haflinger ist kein Revolutionär, er möchte keine Regierung stürzen, nichts! Ich denke, er ist froh, dass er auf freiem Fuß ist und vielleicht auch darüber, dass niemand weiß, wo er umhermarschiert.“


    Sie atmete tief durch, nachdem sie das gesagt hatte. Es war gefährlich, diesem Hinterhaltsjäger soviel Wahrheit preiszugeben, aber sie hegte die wahnwitzige Hoffnung, dass gerade dieser Umstand ihn entwaffnen könne.


    Monsieur Valois hatte seine Arbeit beendet und richtete sich auf.


    „Isch kommen morgen für Wechseln Verband“, sagte er steif. „Alles gut, nisch Probläm.“


    Umständlich packte er alle Gegenstände, die er benutzt hatte, in seine Tasche, wechselte einen kurzen, schwer deutbaren Blick mit Kerz und verließ das Abteil.


    „Sie sehen, ich bin nicht nur allein und Ihresgleichen ausgeliefert, sondern obendrein verwundet“, erklärte Charlotte mit heiterer Miene. „Wie soll ich denn unter diesen Umständen irgendeiner Regierung schaden?“


    Kerz hüstelte.


    „Zuerst einmal danke ich Ihnen für Ihre Bereitschaft“, erwiderte er gestelzt. „Deshalb komme ich Ihnen auch entgegen und vergesse den unglücklichen Vorfall, als Sie Ihre Beherrschung verloren hatten. Wie aber soll ich Ihnen glauben, dass Sie nicht wissen, wo Haflinger steckt? Sie und er sind ein Liebespaar gewesen, nicht wahr? Und nun wollen Sie mir weismachen… Nun ja, wahrscheinlich muss ich zufrieden sein, wenn Sie mich nicht noch einmal überfallen.“


    „Ich weiß es wirklich nicht“, bekräftigte Charlotte. „Es mag sein, dass ich es herausfinde und ich will es auch. Aber was wird dann mit ihm geschehen? Immerhin mache ich mir Sorgen. Besonders nach all dem, was Sie mir eröffnet haben wegen irgendwelcher Experimente und so… Wie kann ich denn wissen, ob Sie ihn nicht auf der Stelle erschießen, ins Gefängnis stecken oder sonstwas mit ihm anstellen?“


    „Nun, wir werden ihn zumindest so lange festhalten müssen, wie er braucht, um einzusehen, dass eine Offenlegung seines Wissens über das Experiment im Nordmeer äußerst destruktiv wäre“, entgegnete Kerz vorsichtig. „Sie könnten außerordentlich positiv auf den Mann einwirken, zumal Sie ihn lieben. Wenn er über die Angelegenheit schweigt und wir uns darauf verlassen können, steht seiner Freiheit nichts im Wege.“


    „Warum hat man ihn denn nicht gleich in diesem verrückten Gefängnis festgehalten?“ traute sich Charlotte endlich zu fragen und sie zitterte beinahe vor Neugier.


    „Weil es kein Gefängnis ist“, versetzte Kerz und betrachtete sie forschend. „Nur für das Experiment ist es dienlich, dass es so erscheint. Und all das kann Herr Haflinger weder wissen noch einschätzen. Vielleicht hat er es nicht gesagt, aber als er auf den Flugzeugträger transportiert wurde, der ihn wieder zur ,übrigen Welt‘ zurückbringen sollte, unterschrieb er ein Papier, das ihn zum Schweigen verpflichtete. Aber er wollte nicht nur nicht schweigen, sondern hat sogar versucht, Zeitungsartikel zu veröffentlichen.“


    „Davon weiß ich ja gar nichts.“


    „Stellen Sie sich nicht so an!“ Kerz runzelte die Stirn. „Aus welchem Grund schreibt man denn eine Geschichte nieder und noch dazu gut ausformuliert?“


    „Es gibt demnach einen Unterschied zwischen dem, was ist und dem, was die Leute denken sollen“, meinte Charlotte trocken, ohne auf seine Argumentation einzugehen.


    „Na und?“ Kerz lachte brüchig. „Seit die Welt besteht, ist es doch so, was wollen Sie denn? Stellen Sie sich einmal vor, was wäre, wenn die Bevölkerungen der unterschiedlichsten Staaten alles wüssten, was ihre Regierungen tatsächlich tun? Die Leute haben doch nicht die Übersicht, sie kennen weder die großen Zusammenhänge noch die wahre Verantwortung! Wie sollen Sie denn einschätzen, ob etwas ihnen dient oder nicht? Stattdessen haben sie mehrheitlich die Besten aus ihrem Volk jeweils gewählt, diejenigen, denen sie Vertrauen schenken. Ja, wenn sie nur Vertrauen hätten?! Die Gewählten aber müssen Dinge entscheiden, von denen der kleine Mann nicht den geringsten Begriff hat! Tag für Tag sind sie wachsam, um mögliche Kriege oder ungünstige Entwicklungen auf den Planeten gar nicht erst aufkommen zu lassen! – Sie sehen mich zwar an, als glaubten Sie mir nicht, aber ich nehme an, dass Sie wissen, wie viele Staaten es auf dieser Welt gibt, in deren Geheimarsenalen zahlreiche Atombomben auf ihren Einsatz warten. Man kann sie diesen Regierungen nicht einfach wegnehmen, aber man kann geschickt und diplomatisch mit ihnen verhandeln. Und darüberhinaus ist es möglich, Strategien zu entwerfen, die zumindest einen Teil der Menschheit aus der Gefahrenzone katapultieren können, verstehen Sie?“


    „Raum-Zeit-Experimente?“


    „Zum Beispiel“, versetzte Kerz, der noch immer nicht sicher war, ob seine Erläuterungen auf fruchtbaren Boden fielen. „Niemand wird einsehen können, wozu etwas gut ist, solange er nicht zu einer solchen Einsicht reif ist. Wenn Eltern einen besonderen Weg suchen, um ihre bedrohten Kinder aus einem brennenden Haus zu retten, tun sie das auch, ohne den Sprösslingen vorher zu erklären, wozu ein Sprungtuch gut ist oder eine Atemmaske. Und solange die Kleinen in Panik sind, kapieren sie sowieso nichts. Betrachten Sie die Sache mal von dieser Seite!“


    „Regierungen sind also Eltern und Bevölkerungen Kinder?“


    „Nun, ich würde es nie so ausdrücken, aber vergleichen kann man es schon“, dozierte Kerz ungerührt. „Schließlich kümmern sich Kabinette und Minister auch um Sozialleistungen und all das, wenn für diejenigen, die keine Arbeit mehr finden, alle Stränge reißen. Sie bieten also einen gewissen Schutz und diese Sache nehmen sie ernst.“


    „Man hat nicht verhindern können, dass die deutschen Sozialsysteme nur noch eingeschränkt funktionieren“, wandte Charlotte ein. „Und alles, was gerade noch läuft, wird wahrscheinlich im Laufe der nächsten Monate und Jahre zusammenbrechen. Die Regierung tat in diesem Fall gar nichts und wird wohl auch gar nichts tun können.“


    „Die Situation auf der gesamten Welt ist zu schwierig und angespannt gewesen in den letzten Jahren“, gab Kerz zu. „Da ging es nicht anders, man hat alles versucht. Bald sieht es wieder besser aus, da springen die Motoren überall neu an, passen Sie mal auf!“


    „Ach ja? Was ist denn mit den Aufständen in den ärmeren Ländern und mit den vielen Ausschreitungen, die es in den europäischen Großstädten gegeben hat, den brennenden Autos und so, was ist denn damit?“


    „Sie müssen zugeben, dass es sich im letzten halben Jahr schon beruhigt hat“, widersprach Kerz, als wisse er es besser. „Um so mehr Grund gibt es, unausgesetzt an der Befriedung der Welt zu arbeiten, ich meine, das müsste Ihnen ebenfalls einleuchten.“


    Charlotte grinste.


    „Wie soll ich das verstehen?“ erwiderte sie. „Hieß es nicht, dass das Gesundheitswesen es geschafft habe, die schlimmsten Geißeln der Menschheit auszumerzen, Pest, Cholera und so weiter? Dann kamen neue Plagen, die es eben noch immer nicht bewältigen konnte: Krebs oder Aids zum Beispiel. Wenn es aber manchem gelungen war, einer solchen Heimsuchung zu entkommen und zwar auf ganz eigene Weise, ohne die Segnungen der Apotheken in Anspruch zu nehmen, da war das eben bloß ,Zufall‘ und bedeutete gar nichts und seine Stimme wurde niedergemacht. Neue Erkenntnisse waren ,unwissenschaftlich‘ und unerwünscht! Muss man da nicht eine Absicht dahinter vermuten, die Leute krank zu halten? Muss ich jetzt nicht auch eine Absicht vermuten, stets und ständig eine potentielle Kriegssituation aufrechtzuerhalten, damit es Grund gibt, an der ,Befriedung der Welt‘ zu arbeiten?“


    „Sie unterstellen vielen ehrlichen Menschen hinterhältige Boshaftigkeiten“, entschied Kerz und sah sie streng an. „Dazu haben Sie nicht das Recht! Überlegen Sie sich einfach, was ich Ihnen gesagt habe, kooperieren Sie und gut! – Ich bin weder verpflichtet noch befugt, über alles, was ich und meine Kollegen tun, Auskunft zu geben, und dass ich dieses Gespräch mit Ihnen nicht abgelehnt habe, sollte Ihnen zeigen, dass Sie gut daran tun, uns zu vertrauen. Es liegt bei Ihnen! – Ich lasse Sie jetzt allein und Sie sollten nicht mit dem Gedanken spielen, unbemerkt aus diesem Zug zu verschwinden! Überschlafen Sie lieber alles und morgen, am hellichten Tag, werden Sie klarer sehen!“


    Damit erhob er sich und ließ sie allein zurück.


    Müde, wie sie inzwischen war, streckte sie sich auf der Bank aus. Nach wenigen Minuten spürte sie, dass sich wiederum jemand außer ihr im Abteil befand. Eine dunkle Silhouette stand vor ihr und als sie aufblickte, hätte sie beinahe aufgeschrien vor Überraschung: Richard Haflinger hatte den Weg zu ihr gefunden!


    Da Charlotte nichts zu sagen vermochte, war er es, der sprach.


    „Sie wissen, wo ich bin“, sagte er und jedes seiner Worte klang klar und deutlich in ihr nach. „Lass dich von ihnen zu mir führen, du brauchst nichts zu tun!“


    VIII


    Eilig kleideten sich Silko und Berenike an und sahen sich noch einmal in dem Raum um, der sie auf so wundersame Weise zusammengeführt hatte. Sie wussten, dass, falls sie den Ausweg fanden, weder Proviant noch irgendeine Überlebensausrüstung nötig war, um in die Welt zurückzukehren, aus der sie gekommen waren. Dennoch wollten sie nichts von Bedeutung zurücklassen.


    „Kennst du dich hier aus?“ fragte Silko. „Weißt du vielleicht sogar, wie wir die frische Luft erreichen?“


    Bedauernd schüttelte Berenike den Kopf.


    „Nicht mal die Frau, die mich in meine Aufgaben hier eingeführt hat, weiß das“, erwiderte sie. „Außerdem darf ich dich gar nicht bis nach draußen begleiten, nur die Labyrinthgänge sind mir erlaubt. Rosalie und ich haben trotzdem einmal jemanden beobachtet und deshalb ist eine Ahnung in mir entstanden.“


    „Was sind oder waren denn deine Aufgaben?“


    „Kannst du’s dir nicht denken?“ Sie lachte. „Diejenigen, die durch das Labyrinth irren und hier landen, in meine Arme nehmen. Wenn sie es mir erlauben. Und du bist sozusagen mein erster… Kunde.“


    „So ist das?“ staunte er. „Und bist du da nicht dauernd in diesem… gefährlichen Bereich?“


    „Du meinst, ob ich so schnell altere wie die Labyrinthgänger selber? Keine Ahnung! Siehst du etwa schon graue Haare auf meinem Körper, egal wo? Rosalie sagte zwar, dass die zu diesem Dienst eingeteilten Frauen der idiotischen Zeitmaschine ebenso unterworfen sind wie die Männer, denen sie Spaß verschaffen sollen, doch ich bin noch nicht lange genug dabei, als dass ich bei mir irgendwas festgestellt hätte. Ich meine einfach, wir sollten jetzt wirklich gehen.“


    „Sieht uns jemand?“


    „Selbstverständlich beobachten sie uns, zweifelst du etwa daran?“ Berenike küsste ihn vergnügt. „Mit unzähligen Bildschirmen. Aber ich habe eine Ahnung, wie wir’s schaffen können, das habe ich dir doch gesagt. Kümmere dich nicht um die Spanner!“


    Silko nickte gehorsam und sie verließen gemeinsam das Zimmer. Wenige Sekunden später standen sie im Labyrinth.


    „Wenn sie uns verfolgen, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll“, wisperte Berenike. „Wir dürfen uns nicht beeilen. Fass meine Hand und erinnere dich an alles, was wir vor kurzem noch miteinander getan haben! Im Bett!“


    „Ich verstehe“, murmelte er. „Zu verlieren haben wir nichts und da können wir auch…“


    „Ja!“ unterbrach sie ihn und als er seine Handfläche auf der ihrigen fühlte, begannen die Schmetterlinge in seinem Bauch erneut zu tanzen. Er spürte das feine Wabern der Liebe, dass sie wie eine unsichtbare Glocke umhüllte.


    „Welche Richtung nehmen wir?“ fragte er sinnlos und lachte laut, als sie ihm antwortete, das sei vollkommen gleichgültig.


    Auf diese Weise bewegten sie sich nur einige Schritte vorwärts bis zum Abzweig eines weiteren Ganges. An dessen linker Wand erkannten sie schon von weitem eine Tür, in die ein Bullauge eingelassen war.


    „Tageslicht!“ stellte Silko ungläubig fest. „Dort dringt Tageslicht ein, das sieht ein Blinder mit dem Krückstock! Das heißt: Ich habe so lange darauf verzichtet, dass ich mich nur mit Mühe erinnern kann, wie es aussieht.“


    Es war beinahe unfassbar: Sie erreichten die Tür und blickten durch das Bullauge auf eine schneebedeckte Freifläche, in deren Mitte ein Hubschrauber parkte. War es tatsächlich die Stelle, die er, Silko, bei seinem ersten Labyrinthgang partout nicht hatte finden können? War es der Ausgang?


    Zitternd drückte er den kleinen Hebel herunter, der, wie er glaubte, die Türklinke ersetzte. Das letzte Stück harter Materie, dass sie noch von der Außenwelt trennte, gab nach, ohne dass er hätte viel Kraft anwenden müssen.


    Berenike und Silko standen im Freien. Tränen des Glücks und der Dankbarkeit rannen über ihre Wangen und aufjubelnd umarmten sie sich. Die wahrhaft eisigen Temperaturen und die dicke, wenn auch mit maschineller Präzision geglättete Schneedecke kümmerten sie nicht.


    „Wir müssen hier weg“, mahnte Silko, dem ein warnendes Gefühl durch den Bauch schoss. „Sie werden nicht erlauben, dass du mit mir kommst, aber ich will es. Deshalb haben wir es erst geschafft, wenn wir von dieser Insel runter sind.“


    Er strebte auf den Hubschrauber zu und zog Berenike mit sich. Als sie unmittelbar vor dem Ungetüm standen, öffnete sich plötzlich dessen Einstiegstür und ein unbekannter, stämmiger Mann tauchte vor ihnen auf.


    „Die Frau muss hier bleiben!“ sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wenn ihr euch widersetzt, erschieße ich sie.“


    IX


    Charlotte erwachte und wusste, dass sie geträumt hatte. Obwohl es nur selten geschah, dass ihr die im Schlaf gesehenen Bilder im Gedächtnis blieben, verblassten sie diesmal nicht. Richards Worte hallten tief in ihr nach und sie überlegte einige Sekunden lang, ob sie sie aufschreiben solle.


    Schnell verwarf sie diesen Gedanken wieder, denn da man sie unausgesetzt beobachtete, wäre es außerordentlich unklug, Leuten wie Kerz zu allem Überfluss noch den Beweis in die Hände zu spielen, dass sie über deren Absichten informiert war. Einen Traum als Quelle würden sie zwar kaum anerkennen, aber die Aussage stand eindeutig fest und sie konnten ihr alles Mögliche unterstellen, um protokollwürdige Erklärungen zu konstruieren.


    Der Zug donnerte durch die Nacht. Wo sie sich befand, vermochte Charlotte bestenfalls zu ahnen. Vielleicht hatte es ein oder zwei Halts gegeben, während sie schlief. Sie beschloss, sich nicht darum zu kümmern. Richard hatte eindeutig gesagt, dass ihre Bewacher wüssten, wo er sei und sie zu ihm führen würden. Deshalb erschien es ihr als das Geratenste, sich diesen Männern zu überlassen. Störrisches und widerspenstiges Benehmen ihrerseits schuf sinnlose Konflikte, die wiederum unliebsame Aufenthalte nach sich ziehen konnten, wenn nicht Schlimmeres.


    Also überlegte sie, was zu tun sei, wenn die Reise endete und sie ihrem Geliebten gegenüberstand. Was könnten diese Leute mit ihm und ihr vorhaben? Wollten sie etwa „mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen“? Hätte Richard ihr nicht wenigstens auch das im Traum noch mitteilen können? Denn wenn sie seiner Anweisung blind folgte, hatte sie die Geheimdienstler gewissermaßen ständig „am Hals“ und würde unter Umständen tatenlos zusehen müssen, wie sie ihn festnahmen. Was sie mit ihr dann taten, war beinahe gleichgültig.


    Traum hin, Traum her: Bei Licht betrachtet saß sie in der Falle und zwar in einer, aus der es unter den derzeitigen Umständen kein Entkommen gab. Ihrem spärlichen Russisch traute sie nicht viel zu, so dass sie grobe Missverständnisse fürchtete, wenn sie versuchen wollte, andere Menschen um Hilfe zu bitten!


    Ihr blieb also kaum etwas Anderes übrig, als ihre Angst zu besiegen oder sich mit ihr zu arrangieren. Vielleicht kehrte ein Teil ihrer früheren Gelassenheit zu ihr zurück und vielleicht griff ihr, wenn nichts mehr ging, der Zufall unter die Arme.


    Das eintönige Klack-klack-klack-klack des Zuges schläferte sie von neuem ein. Diesmal jedoch wurde sie von Traumbildern verschont und schlummerte stattdessen fest bis in den späten Vormittag.


    Als sie zu sich kam, sah sie sich Kerz gegenüber.


    „Guten Morgen!“ grüßte er grinsend. „Ich hoffe, Sie sind ausgeruht.“


    „Fühle mich wie neu geboren!“ erwiderte sie heiter. „Wissen Sie, wo man sich hier waschen kann?“


    Manchmal – so wie an diesem Morgen – sprach Zynismus aus seinem Gesicht und manchmal wirkte er ungewollt sympathisch. Wichtig war vor allem, dass sie, Charlotte, sich weder einschüchtern ließ noch auf Nettigkeitstricks hereinfiel. Und die gute Laune, die sie zur Schau trug, verunsicherte ihn merklich.


    Dennoch beschrieb er ihr bereitwillig den Weg zum nächsten Waschraum, denn der Komfort des legendären Zuges durfte sich durchaus sehen lassen.


    Ohne ihr Gegenüber weiterer Worte zu würdigen, stand sie auf und verließ das Abteil, um sich ihrer Morgentoilette zu widmen. Als sie zurückkehrte, präsentierte ihr Kerz nun ein großes, silbernes Tablett, auf dem sich eine Schale mit belegten Frühstücksbrötchen sowie eine Kanne Tee und zwei Tassen befanden.


    „Es ist zwar schon reichlich spät, aber ich hoffe, Sie schlagen die Einladung zu einem gemeinsamen Imbiss nicht ab“, sagte er höflich. „Ich denke, ich habe etwas gutzumachen.“


    „Ach so, denken Sie?“ Charlotte musterte ihn kritisch.


    „Ja, denke ich“, wiederholte er. „Und ich kann erst dann wieder frei durchatmen, wenn sie mir verziehen haben.“


    „Was denn verziehen?“ erkundigte sie sich, neue Fallen vermutend.


    „Nun, die gestrige Auseinandersetzung“, erklärte er in fast beiläufigem Ton. „Dass ich Sie verletzt habe.“


    Er wies auf ihren verbundenen Arm.


    Obwohl sie keine Schmerzen mehr verspürte, hatte sie nicht die kleinste Einzelheit von dem vergessen, was während des zurückliegenden Tages geschehen war. Außerdem befand sich ihre Pistole in seinen Händen und auch daran musste sie denken.


    „Die Wunde heilt gut, wie es scheint“, beruhigte sie ihn. „Sie ist mehr oder weniger außen. Meine innere Verletzung steht auf einem anderen Blatt, aber ich bin bereit, alles zu vergessen, wenn sie mir meine Waffe zurückgeben.“


    Er hob die Augenbrauen.


    „Das können Sie nicht von mir verlangen“, widersprach er und das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. „Ich habe ihnen die Konstellation der Angelegenheit gestern ausführlich mitgeteilt und gehofft, dass Sie Einsicht zeigen.“


    Sie winkte ab.


    „Ich bin nichts als Einsicht, von oben bis unten“, sagte sie spöttisch. „Und danke für das Frühstück!“


    Damit machte sie es sich auf ihrer Sitzbank bequem, füllte beide Tassen mit Tee und griff nach einem Brötchen. Nach all der durchstandenen Aufregung empfand sie dieses nahezu komfortable Essen als köstliches Labsal und ohne es zu wollen, durchströmte sie ein starkes Gefühl der Dankbarkeit.


    „Sie haben es sich also überlegt?“ fragte Kerz nach einer halben Minute des Schweigens in eine ihrer Kaupausen hinein.


    „Was überlegt?“ Sie stellte sich begriffsstutzig und war fest entschlossen, wachsam zu bleiben.


    „Dass Sie kooperieren“, erwiderte Kerz. „Und uns zu Richard Haflinger führen.“


    „Will ich gern tun“, versetzte sie heiter. „Ich weiß bloß nicht, wo er ist.“


    „Fangen Sie nicht wieder damit an!“ grunzte er ungehalten. „Ich dachte, über diesen Punkt seien wir hinaus.“


    „Was Sie gedacht haben, ist das eine“, entgegnete Charlotte, deren Selbstsicherheit wuchs. „Die Tatsachen sind das andere. Und eine der Tatsachen ist, dass ich nicht das Geringste vom Aufenthaltsort des Mannes weiß, den Sie suchen. Selbst wenn ich diesen Satz noch hundertmal wiederholen muss.“


    Genüsslich biss sie in das letzte Brötchen.


    „Sie wollen uns also partout glauben machen, dass Sie eine Urlaubsreise an den Baikal unternehmen“, schlussfolgerte Kerz kopfschüttelnd. „Wenn Sie mich für dumm verkaufen, müssen Sie damit rechnen, dass ich wieder ungemütlich werde. Überlegen Sie sich das!“


    „Ich habe Ihnen alles gesagt“, meinte Charlotte kauend. „Ich werde dort gebraucht. Wenn mich der Ruf erreicht, muss ich folgen. Das ist alles. Es ist eine Reise, die ich beruflich unternehme.“


    „Eine ziemlich abenteuerliche Erklärung dieser Fahrt ist es allemal“, behauptete Kerz. „Wenn Sie darauf bestehen, müssen wir uns etwas einfallen lassen.“


    „Mit anderen Worten: sie wollen mich erpressen“, stellte Charlotte ruhig fest. „Gewaltsam wahrscheinlich.“


    Das Gesicht ihres Gegenübers verriet ihr nicht, ob sie damit ins Schwarze getroffen hatte. Stattdessen setzte dieser seine Teetasse an den Mund und schlürfte hörbar, bevor er sie wieder abstellte und seinerseits gelassen meinte: „Wir haben noch ein paar Tage Zeit, denke ich. Für Sie wie für uns wertvolle Stunden zum Überlegen. Ich kann Sie nur darum bitten, nicht störrisch zu sein. Und wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen, ich werde nicht an jedem Morgen mit Ihnen frühstücken.“


    Ein Lächeln umspielte Charlottes Lippen.


    „Ist der Gentleman ihr echter Charakter oder die Maske?“ fragte sie herausfordernd. „Ich muss zugeben, dass ich angenehm überrascht bin.“


    Und nun benahm sich Kerz tatsächlich seltsam.


    Seine Miene veränderte sich so, dass sie den Eindruck gewann, er wisse bereits, wie ihrer beider Geschichte ausging. Danach hob er seine Tasse ein weiteres Mal und leerte sie in einem Zug. Indem er sie mit theatralischer Geste zum Tablett zurückführte, blickte er Charlotte mit offenherziger Heiterkeit in die Augen und flüsterte: „Vielleicht kennen Sie das.“


    Und da sie nicht antwortete, begann er erst zu summen und sang schließlich mit fehlerfreier Melodie:


    „You got to know when to hold ’em, know when to fold ’em,


    Know when to walk away and know when to run.


    You never count your money when you’re sittin’ at the table.


    There’ll be time enough for countin’ when the dealin’ ’s done.*“


    


    * Vgl. Kenny Rogers, Lyrics. Aus: The Gambler.

  


  
    Übers. „Du musst wissen, wann du sie (die Karten) aufheben musst, wann du sie falten musst, wissen, wann du weggehen und wann du flüchten musst. Du zählst niemals dein Geld, wenn du am Tisch sitzt. Es ist genug Zeit, es zu zählen, wenn das Geschäft vorüber ist.“

  


  
    


    Es war ihm anzusehen, dass er sich an Charlottes Verblüffung weidete, doch da sie nichts sagte, stand er auf und verließ freundlich grüßend das Abteil.


    Ich werde noch lange vor Irkutsk aussteigen, beschloss sie, während sie die eigentümliche Unterhaltung mit Kerz noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ. Trotz dieses verrückten Traums. Wenn ich diesen Hinterhaltsexperten nicht entkomme, schnappen sie Richard und das dürfen sie um keinen Preis.


    

  


  
    X


    Für den Bruchteil einer Sekunde hielt Silko den Atem an. Dann warf er sich wild entschlossen nach vorn, bekam die Beine des Mannes zu fassen, zog sie zu sich heran und brachte den Überraschten auf diese Weise zu Fall. Gleichzeitig löste sich ein Schuss aus dessen Pistole, der jedoch ins Leere ging.


    Schnell überwand Berenike die kurze Lähmung, die sie befallen hatte und kam ihrem Geliebten zu Hilfe. Mit vereinten Kräften gelang es dem Paar, den Bewaffneten trotz heftiger Gegenwehr von dessen sicherem Podest herunter zu zerren, so dass er rücklings in den glattgeschobenen verharschten Schnee stürzte. Der Angriff hatte den Mann offenbar überrascht, so dass er für wenige Augenblicke wehrlos war und Silko es schaffte, ihm den Revolver aus der Hand zu winden, zurückzuspringen und den Hubschrauber zu entern.


    „Komm!“ rief er Berenike zu. „Lass ihn liegen!“


    Da aber traf ihn ein schwerer Schlag vor die Brust, so dass er seinerseits aus der knapp eroberten Kanzel hinausgefegt wurde. Glücklicherweise landete er weich auf dem zuvor Überwältigten, der sich soeben wieder aufrichten und auf Berenike hatte werfen wollen.


    „So nicht, Kamerad!“ sagte der Hubschrauberpilot – das Aussehen und die Kleidung des zweiten Unbekannten ließen die Annahme zu, dass er es war –, sprang aus der Kanzel und fuchtelte nun ebenfalls mit einer Pistole herum. „Das ist mutwillige Körperverletzung, das kann sofort geahndet werden! Es geht nur um die Frau, die hat hier nichts zu suchen!“


    Silko antwortete weder noch überlegte er. Er sprang von dem Mann auf, den er bei seinem Sturz erneut zu Fall gebracht hatte, schoss diesen in die Schulter und verfehlte mit einem zweiten Schuss den Piloten, der sich geistesgegenwärtig auf den Boden warf, nur um wenige Millimeter.


    Für Berenike war dadurch der Weg frei. Sie schwang sich in die Hubschrauberkanzel und sah zu, wie ihr Gefährte von einer Kugel aus dem Revolver des Piloten am Ohr getroffen wurde. In höchster Spannung verfolgte sie, wie Silko seinen Widersacher trotzdem außer Gefecht setzte, indem er sich selbst mit einem einzigen Satz auf dessen Rücken beförderte, um ihm einen kräftigen Genickschlag zu verpassen.


    All das geschah unglaublich schnell und erstaunlich erfolgreich. Silko zögerte keine Sekunde länger. Zum zweiten Mal sprang er in die Kanzel des Helikopters und wollte die Tür unverzüglich hinter sich schließen, als Berenike verwundert fragte:


    „Kannst du dieses Ungetüm bedienen?“


    „Nein“, antwortete er unwillkürlich und der Schreck über diese Erkenntnis trieb alles Blut aus seinem Gesicht.


    „Dann müssen wir den Piloten zu uns reinholen“, schlussfolgerte sie sachlich.


    Sie blickten auf die weiße Fläche hinaus, auf der die beiden Männer lagen. Der eine von diesen, verwundet wie er war, hatte sich aus seiner kurzen Ohnmacht aufgerappelt, betastete seine blutende Schulter und begann laut zu stöhnen. Der Pilot indessen bewegte sich nicht, so dass Silko befürchtete, ihn tödlich verletzt zu haben.


    Plötzlich erfüllte ein merkwürdiges Geräusch die klare Luft des Nordens. Aus der Richtung des Labyrinths kam es, mutete fast wie ein Klingeln an, verdichtete sich jedoch bei genauem Hinhören zu einem immer höher vibrierenden Summen.


    „Vielleicht ist eine Alarmanlage ausgelöst worden“, murmelte Berenike. „Sie klingt nur so komisch, weil alles so tief unter Schnee und Eis liegt.“


    „Wenn wir Zeit hätten!“ seufzte Silko in einem Anflug von Verzweiflung. „Aber wir haben keine.“


    „Abheben und fort!“ Berenike schwang sich in den Pilotensitz. „Ich habe keine blasse Ahnung, wie es geht, aber wir müssen!“


    Silko, der noch immer unschlüssig dastand, wandte seine Blicke nicht von den beiden Männern, die sie aus dem Hubschrauber geworfen hatten. Wenn der Pilot tot war, konnte alles verloren sein, alles.


    Wie aus dem Nichts tauchten nun Bewaffnete auf und rannten auf die wartende Maschine zu. Im selben Augenblick sprang der Motor des Helikopters an.


    „Wie hast du das fertiggebracht?“ rief Silko Berenike zu, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen erhob sich das Fluggerät ungefähr zehn Meter von der Erde und drehte seitlich ab.


    Die unerwartete Bewegung warf Silko zu Boden.


    Berenike stieß ein fremdartiges Lachen aus und rief ihm zu: „Schwing dich in den Sitz neben mir und schnall dich an! Wir müssen nun sehen, was geht oder nicht!“


    Von irgendwoher krachten Schüsse, aber anscheinend trafen sie nicht, denn von der Außenwand des Hubschraubers war kein Einschlagsgeräusch zu vernehmen.


    „Kannst du fliegen oder was?“ hechelte Silko, der sich wieder aufgerappelt hatte und sich mit weichen Knien auf den nächstbesten Sitz rettete.


    „Nein!“ gestand sie und lachte wieder. „Ich habe einfach versucht, etwas zu tun.“


    „Es sind mehrere Steuerknüppel, scheint mir“, murmelte er. „Ich wüsste nicht, welchen…“


    „Dass man mit diesem Knopf dort einschalten kann, ist deutlich lesbar“, versetzte Berenike, die ihre Selbstsicherheit sichtlich wiedergewonnen hatte. „Und dann habe ich nach dem Hebel gegriffen, der nach meiner Hand rief.“


    „Verarsch’ mich nicht, du kannst fliegen!“ widersprach er ärgerlich. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


    „Ich hab’ gesagt, dass ich nicht fliegen kann“, konterte sie nochmals. „Wir haben eben bloß Glück gehabt, dass ich intuitiv den richtigen Hebel erwischen konnte.“


    „Knüppel sind das, Steuerknüppel“, murrte er. „Du weißt ja nicht mal, wie sie heißen!“


    „,Collective‘ heißt der eine und der andere heißt ,Cyclic‘“, entgegnete sie belustigt. „Steht alles dran. Kannst aber selber gern weitermachen, wenn du möchtest.“


    „Ich kann nicht mal aufstehen, mir ist richtig schlecht“, klagte Silko. „Ein Glück, dass man nicht sehen kann, wohin wir fliegen. Alles weiß, wohin das Auge blickt.“


    „Ich schätze, dass die Richtung zum Meer stimmt“, vermutete Berenike. „Wenn die Nadel dort richtig anzeigt, bewegen wir uns nach Südwesten.“


    Sie zog an dem mit Collective beschrifteten Knüppel und der Hubschrauber stieg wiederum um einige Meter.


    „Aber jetzt kippen wir“ krächzte Silko, dessen Gesicht kreidebleich geworden war.


    Berenike bediente den anderen, Cyclic genannten Knüppel, und der Eindruck, dass sich die Flugmaschine zur Seite neigte, verstärkte sich. Schnell zog sie die Steuerung in die Gegenrichtung und nun flogen sie wieder einigermaßen aufrecht. Doch bereits in der nächsten Sekunde zeigte der Hubschrauber eine starke Tendenz, sich nunmehr nach der anderen Seite zu legen.


    Schweißtropfen traten auf Berenikes Stirn. Mit beiden Händen versuchte sie das Fluggerät auf Kurs zu halten und hatte dabei äußerste Mühe.


    „Irgendwo muss es eine automatische Einstellung geben, das hat heutzutage doch jede Maschine“, dachte sie laut nach, aber Silko vermochte nicht zu antworten.


    Er hatte eine Plastiktüte gefunden und übergab sich.


    „Ich krieg das hin“, presste Berenike zwischen den Zähnen hervor, während sie unausgesetzt mit den Steuerhebeln hantierte und es nach einer Weile schaffte, dass der Hubschrauber ruhiger dahin flog, zumal es draußen beinahe windstill und gleißend hell war.


    „Wir haben kein Ziel und keine Ahnung von nichts“, stellte Silko deprimiert fest, nachdem er sich ein wenig erholt hatte. „Und das Landen wird auch noch mal ein Glücksspiel sein.“


    „Ich weiß nicht, wie ich die Geschwindigkeit drosseln kann“, gestand Berenike. „Jetzt habe ich glücklicherweise erst mal rausgefunden, wie man mehr oder weniger vorwärts fliegt und das ist schon schwierig genug.“


    „Und wenn sie uns verfolgen?“ überlegte Silko.


    „Denen geht es nicht um dich, denen geht es höchstens um mich“, meinte Berenike. „Und sie rechnen nicht damit, dass eine Frau abhaut. Wahrscheinlich waren sie auf so was nicht vorbereitet und verzichten deshalb auf eine Verfolgung.“


    „Wir weit können wir denn überhaupt kommen?“ motzte Silko von neuem. „Mit so einem kleinen Ding schaffen wir’s wahrscheinlich nicht mal bis zur Taimyr-Halbinsel, wo das Festland anfängt. Aber im Nordmeer gehen wir schnell vor die Hunde, das Wasser ist kalt genug.“


    „Was hätte ich tun sollen?“ rief Berenike und korrigierte wiederum ein heftiges Trudeln des Hubschraubers. „Zurück wollte ich keinesfalls mehr.“


    „Lass mich nachdenken“, brummelte Silko. „Unsere Chancen sind nämlich fast null.“


    „Da magst du recht haben“, bestätigte sie kopfnickend und mit merkwürdiger Stimme. „Wir haben nämlich doch einen Verfolger am Hals.“


    Erst jetzt bemerkte Silko die beiden Spiegel an den Außenseiten der Kanzel, und in einem von ihnen erkannte er ebenfalls den Hubschrauber, der sich in die Luft erhoben und ihnen an die Fersen geheftet hatte.


    XI


    Eine Unzahl von Stunden saß Charlotte allein in ihrem Zugabteil und konnte die Zeit zum Meditieren, Schlafen oder Nachdenken nutzen. Kerz kümmerte sich anscheinend nicht mehr um sie und ließ sich nicht ein einziges Mal sehen. Hin und wieder überlegte sie, ob sie vielleicht durch den Zug laufen sollte, um herauszufinden, wo er sich aufhielt, doch darauf verzichtete sie lieber. Allerdings blieb sie auf diese Weise im Ungewissen, ob sie ständig oder nur zeitweilig beobachtet wurde.


    Obwohl sie ihren Traum als Botschaft gedeutet hatte, zweifelte sie. Es fiel ihr schwer, sich vollständig in Kerz’ Gewalt zu begeben. Ein solches Ausmaß an Vertrauen vermochte sie nicht aufzubringen, zumal es offensichtlich war, dass dieser Mann und dessen Helfershelfer zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen gedachten: Richard Haflinger und sie, Charlotte Müller, selbst.


    Es blieben ihr noch einige Tage bis Nowosibirsk. Wenn sie in der Millionenmetropole die Transsib verließ, hatte sie unter Umständen eine Chance unterzutauchen. Ob kleinere Orte ihre Möglichkeiten – vor allem die einer Weiterreise – einschränkten, würde sie allerdings nicht wissen, bevor sie es mit ihnen versuchte. Überall war die Gelegenheit zur Flucht gegeben und überall konnte es die falsche Entscheidung sein, sie zu nutzen.


    War ihr eiliger Aufbruch aus Deutschland bereits ihr erster großer Fehler gewesen? Im Grunde wusste sie, dass ein Mensch immer das Beste tat, was er konnte und so gesehen keine Fehler machte. Warum aber war sie derart in Bedrängnis geraten? Was hatte sie an sich, womit zog sie Leute wie Kerz in ihre Welt? Und wieviel von dem, was er ihr sagte, war frei erfunden oder höchstens Halbwahrheit? Kam ihre Idee, Richard im Nirgendwo finden zu können, nicht dem reinsten Wahnwitz gleich?


    Ihrer Weltvorstellung entsprechend, der sie nach wie vor glaubte, gab es Globalspieler, die nach totaler Herrschaft strebten und alle poten-ziellen Gegner auszuschalten trachteten. Diejenigen, die zuviel wussten, gerieten ebenfalls und geradezu automatisch in ihr Fadenkreuz. Mit dieser Schablone fand nicht nur die unausrottbare Existenz zahlreicher Geheimdienste eine schlüssige Erklärung, sondern nahezu sämtliche Ungerechtigkeiten, die auf diesem Planeten geschahen. Argumente für derartige Theorien fanden sich unzählige, doch mit stichhaltigen Beweisen sah es etwas spärlicher aus. Selbst von den Machenschaften Außerirdischer war die Rede oder von Regierungen, die mit ihnen paktierten und die Nebel, hinter denen sich die Wahrheit versteckte, gaben derartigen Gerüchten reichlich Nahrung.


    Auf dem gesamten Planeten waren die Kräfte aus den Fugen geraten. An allen Ecken und Enden flammten Aufstände auf, schwelten Fehden, die zuweilen in Bürgerkriege ausarteten. Das gutmütige Europa wurde vom Chaos nicht mehr so gut verschont wie vor Jahrzehnten noch, doch verglichen mit Afrika und den arabischen Ländern glich es einem Hort des Friedens. Das von vielen herbeigesehnte Weltende, das selbst einige Fernsehsender prophezeit hatten, war nicht termingemäß eingetreten. Dennoch erkannte jeder, der nicht geradezu mit Stumpfsinn umhüllt war, dass die jahrhundertealten Strukturen nicht mehr griffen.


    Sie, Charlotte, träumte von einem liebevollen Miteinander zumindest der meisten Menschen, die die Erde bevölkerten. Nicht länger am Geld sollte alles gemessen werden, sondern an der Größe der Herzen. Der erfüllendste Segen entstand, wenn jemand seine Berufung erkannte und ihr folgte. Damit diente er der ganzen Welt und schuf ein Stück Frieden, nachhaltiges, inneres und starkes Glück, das weit mehr Kraft besaß als ein wachsamer Waffenstillstand.


    Die Zahl derjenigen, die diese Bestrebungen mit ihr teilten, war gewaltig angewachsen. Noch aber war es den Wanderern auf den neuen Wegen nicht gelungen, die Herrschaft der alten völlig zu brechen, und es bedurfte wohl noch einiger Jahre Geduld, bis die Zukunft sich ohne Widerstand durchzusetzen vermochte.


    Anstatt einen Geldfluss zu ermöglichen, der sich aus den Talenten und Fähigkeiten eines Menschen ableitete, hielt eine noch immer mächtige Klasse an den Postulaten des Eigentums fest und versuchte mühevoll, das Auf und Ab an den Börsen und die kaum mehr aufzuhaltenden inflationären Entwicklungen zu steuern. Anstatt neuen Marktbewegungen Raum zu geben, mussten gigantische Medienfeldzüge für die „genialsten“ Produkte „aller Zeiten“ werben und erzielten damit nur äußerst begrenzte Erfolge. Und die hautnahe Erfahrung, von nahezu allen Seiten unter unausgesetzter Beobachtung zu stehen, legte sich wie eine schwere Last auf Charlottes Gemüt, obwohl sie schon lange von dieser Tatsache überzeugt gewesen war.


    Die Hoffnung aber, in diesem riesigen, unendlichen Russland und seinen Steppen und Wäldern der Kontrolle zu entkommen, wuchs mit jeder Stunde, die sie in dem einsamen Abteil der Kontinentaleisenbahn verbrachte. Wenn es einen Weg gab, ihre Verfolger abzuschütteln, dann lag er hier, unmittelbar vor ihr. Die einzige Schranke, die sie überwinden musste, bestand im Verlassen des Zuges. Und wenn sie sich fragte, wo sie aussteigen sollte, konnte nur ihr Bauch die Antwort wissen, denn ihr Kopf steckte voller Bedenken.


    Bis nach Irkutsk am Baikal dauerte es ungefähr noch eine Woche. Um Richard ausfindig zu machen, konnte diese Strecke zu weit sein, vielleicht aber war sie noch nicht einmal weit genug. Charlotte mochte ihr Hirn strapazieren, wie sie wollte: Eine Erinnerung an einen bestimmten Ort, den er etwa genannt hätte, besaß sie nicht.


    Beim Eintritt in dieses Abteil war ihr nebenbei ein Informationsblatt ins Auge gefallen, das auf dem Tisch lag. Darauf waren die einzelnen Stationen bis Wladiwostok angegeben und die voraussichtlichen Ankunftszeiten des Zuges. Sie hatte dieses Papier in eine der Innentaschen ihres Pelzmantels gesteckt und nun begann sie, danach zu suchen.


    Kaum hatte sie es gefunden, vertiefte sie sich neugierig in die Lektüre der Ortsnamen, obwohl diese ihr wenig sagten.

  


  
    Danilow – Buj – Galitsch – Nikolo-Poloma – Manturowo – Scharja – Swetscha – Kotelnitsch-1 – Kirow… Jekaterinburg…


    Jekaterinburg war das alte Swerdlowsk, das wusste sie noch aus ihrer Schulzeit. An dieser Stelle begann der Ural und von diesem Gebirge an befand man sich in Asien und durfte das Wort Sibirien gebrauchen. Eine endlose Strecke!


    Unglücklicherweise hatte sie keine Ahnung, wie weit sie bereits gefahren war. Mindestens bis zum Ural musste sie es schaffen. Erst danach konnte sie darauf hoffen, dass man sie nicht mehr verfolgte, wenn sie aus dem Zug entwich. Ein Geduldsspiel würde ihr Abenteuer allemal bleiben, doch das musste sie in Kauf nehmen.


    Versunken blickte sie eine Weile aus dem Fenster, vor dem endlose Waldgebiete vorüberhuschten. In einem Gefühl fast verzweifelter Leere in sich selbst befasste sie sich schließlich erneut mit den Stationen, die – vielleicht – noch vor ihr lagen.


    Bashenowo, las sie, Bogdanowitsch – Kamyschlow – Taliza – Tjumen – Jalutorowsk – Wagaj – Golyschmanowo – Ischim – Mangut – Nasywajew-skaja – Omsk-Passashirskij – Kalatschinskaja – Tatarskaja – Tschany – Tebisskaja – Barabinsk – Ubinskaja – Kargat – Tschulymskaja – Ob – Nowosibirsk-Glawnyj.


    Nowosibirsk, endlich! Ob sie es bis dahin in diesem Zug aushielt? Charlotte bezweifelte es. Sie fühlte sich bereits beklommen, da sie die ganze Zeit allein saß und niemand nach ihr sah, nicht einmal dieser undurchschaubare Kerz. Und Hunger bekam sie nun auch.


    Sie kramte in ihrer Tasche. Der größte Teil ihres Proviants war aufgezehrt und bald musste sie Nachschub kaufen. Irgendwann blieb ihr nichts Anderes übrig als durch den Zug zu laufen, um zu sehen, ob es einen Speisewagen gab. Oder sie sprang beim nächsten Halt hinaus, um ein Geschäft mit einem der Bahnsteighändler abzuschließen.


    Der Zug verlangsamte sein Tempo und obwohl sich bei einem Blick aus dem Fenster noch keinerlei Hinweis auf eine menschliche Ansiedlung zeigte, lag es nahe, dass er bald den nächsten Ort erreicht hatte. Nach weiteren fünf Minuten hielt er.


    Charlotte erhob sich und trat auf den Gang hinaus. Obwohl sie sich bereits ziemlich lange in diesem Wagen aufhielt, hatte sie sich noch kaum mit seinen Bedingungen vertraut gemacht. Es war ein sogenannter Coupéwagen, und das Abteil, das sie belegte, bestand im Grunde aus vier Liegeplätzen. Vielleicht würde sie noch Gesellschaft bekommen, denn auf diesem Endlosweg konnte viel geschehen.


    Draußen tauchten Häuser auf, graue Wohnblocks, die wahrscheinlich während der Jahre des Sozialismus errichtet worden waren. Da ihre Dichte zunahm, musste man damit rechnen, eine Großstadt erreicht zu haben.


    In einige der Abteile kam Bewegung. Gepäck wurde in den Gang geschoben, Menschen drängten nach.


    „Jekaterinburg…“, hörte sie jemand sagen. „Opásdywanije…*“


    

  


  
    * Russ.: „Verspätung“.

  


  
    


    Sie blickte zu dem Alten hin, der diese Worte geäußert hatte.


    „Jekaterinburg?“ vergewisserte sie sich.


    „Da, da, Jekaterinburg. Swerdlowsk. My pribywali.*“


    

  


  
    * Russ.: „Ja, ja. Jekaterinburg, Swerdlowsk. Wir sind angekommen.“


    


    Demnach hatte sie bereits den Ural erreicht. Charlotte überlegte. Sollte sie etwa aussteigen?


    Der Gang füllte sich und es war inzwischen unmöglich, von einem Ende zum anderen zu sehen. Wenn sie sich unter die Leute mischte, die den Zug verließen, konnte sie vielleicht niemand beobachten.


    Sie ging ins Abteil zurück und ergriff ihr Gepäck. Doch als sie es durch die Tür zu schieben versuchte, stürzte sie beinahe, weil sie unerwartet auf ein Hindernis stieß.


    Es war das Bein eines Mannes, das ihrer Tasche den Weg verstellte.


    „Wir wollen doch keine Sperenzchen machen, nicht wahr?“ sagte Kerz grinsend und manövrierte seinen gesamten Körper durch die Abteiltür. „Ich dachte, das hätten wir vereinbart und ich könnte mich auf Sie verlassen.“

  


  XII


  Silko war bleich geworden und nahe daran zu resignieren. Nicht nur, dass sie Mühe hatten, den Hubschrauber überhaupt in der Luft zu halten, so wurden sie nun obendrein verfolgt.


  „Wenn sie schießen, war es das“, murmelte er. „Unsere Chancen stehen eins gegen tausend.“


  „Wenn ich sicher wüsste, ob das da drüben das Meer ist“, rief Berenike. „Dann würde ich darauf zu halten. Aber ich weiß es eben nicht.“


  „Eiswüste weit und breit“, bestätigte Silko. „Hier kann man nicht mal erkennen, wo die Insel zu Ende ist und das gewöhnliche Eis anfängt. Erst wenn es Schollen treibt, wissen wir, ob wir das Meer unter uns haben.“


  Der verfolgende Hubschrauber hatte sich bedenklich genähert und obwohl die Flüchtigen jeden Augenblick damit rechneten, beschossen zu werden, geschah nichts dergleichen. Hingegen erkannten sie bald, dass sie abgedrängt werden sollten, denn die andere Maschine schob sich rechts an ihnen vorüber und blieb dabei gefährlich nahe. Silko vermochte sogar zu erkennen, dass sich zwei Personen in der Kanzel befanden.


  „Vielleicht sind wir schon über die Insel hinaus geflogen und jetzt wollen sie uns zum Land zurück jagen“, vermutete Berenike. „Die haben garantiert gemerkt, dass ich keine Ahnung habe, wie man mit so einem Ding umgeht.“


  Der andere Hubschrauber schob sich so weit an sie heran, dass die Propeller jeden Augenblick aufeinander treffen konnten.


  „Das haben die Schweine nicht drauf“, brummte Silko und fluchte. „Wenn sie es trotzdem tun, stürzen sie selber ab.“


  Berenike schaffte es, stark nach links beizudrehen, musste jedoch feststellen, dass die andere Maschine ihnen wiederum folgte.


  „Wenn ich wenigstens Südkurs halten könnte“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. „Ich weiß zwar nicht, wie weit das Festland entfernt ist, aber es müsste irgendwann kommen.“


  Es gelang ihr, die Geschwindigkeit ein wenig zu beschleunigen und sie stellten erleichtert fest, dass sich der Abstand zu dem verfolgenden Hubschrauber vergrößerte.


  „Es wundert mich, dass sie nicht geschossen haben“, fasste Berenike ihre Gedanken in Worte. „Sie wollen uns doch bestimmt erledigen, warum tun sie’s dann nicht?“


  In breiten Strömen floss der Schweiß von ihrer Stirn. Ihre Hände krampften sich um die beiden Steuerruder, doch das ständige Schlingern der Maschine vermochte sie nur mit äußerster Mühe in Grenzen zu halten.


  „Wenn ich loslasse, stürzen wir ab, fürchte ich“, rief sie, als sie den Kopf drehte und Silkos entsetzte Blicke bemerkte, der nervös all ihre Bewegungen verfolgte.


  „Der andere ist verschwunden“, murmelte er plötzlich. „Jedenfalls sehe ich ihn nicht mehr.“


  „Hast du eine Ahnung, wie weit man mit so einem Ding kommt?“ wollte Berenike wissen. „Was, wenn der Sprit zu Ende geht? Dann stürzen wir auch ab oder wie?“


  „Wahrscheinlich“, gab Silko zu. „Ich kenne mich bei diesen Dingern nicht aus, aber ich würde vermuten, dass sie wenigstens so weit fliegen können wie ein Auto mit ausgereizter Füllung fährt. Also zwischen fünfhundert und tausend Kilometer.“


  „Und wie weit ist es bis nach Russland rein?“


  „Ich schätze, auch ungefähr so viel“, versetzte der unerfahrene Co-pilot. „Aber von Russland kann hier keine Rede sein. In der Hoffnung, dass ich die Landkarte gut kenne, liegt vor uns die Taimyr-Halbinsel und das ist menschenleere Tundra. Falls wir dort landen müssen, ist es aus, da gehen wir drauf. Wahrscheinlich gibt’s da nicht mal Eingeborene.“


  „Und wenn wir auf dem Meer runter gehen?“


  Jetzt konnten sie sehen, dass es unter ihnen lag, gleißend weiße Schollen auf grünblauer Fläche. Möglicherweise war es nur eine schmale Schiffsfahrrinne, in der das Wasser zum Vorschein kam, während der größte Teil der arktischen Gewässer unter festem Packeis lag.


  „Das ist wahnsinnig kalt, da können wir keine Minute lang drin schwimmen, selbst wenn wir locker mit dem Eis fertig würden“, schätzte Silko. „Wahrscheinlich ist das Land überhaupt die einzige Chance, obwohl eine ziemlich geringe.“


  „Der andere Hubschrauber ist über uns“, stellte Berenike verstört fest. „Unmittelbar drüber, sieh mal!“


  Hätten sie sich mit den Sichtfeldern auf der Armaturentafel ausgekannt, hätten sie ihren Verfolger ständig im Blick haben können. So aber blieb ihnen nicht einmal eine Verschnaufpause. Die verglaste Kanzel, in der sie saßen, erlaubte zumindest den Blick nach oben und es war der Schatten der verfolgenden Maschine, den Berenike zuerst bemerkt hatte.


  „Ob sie einen Absturz provozieren wollen?“ befürchtete Silko. „Oder drücken sie uns bloß runter? Gib Gas, Liebste, gib Gas, wenn du kannst!“


  Sie tat es.


  Wie man den Flug beschleunigte, hatte sie herausgefunden, doch nun fragte sie sich immer drängender, wie sie die Maschine zu ruhigeren und sichereren Bewegungen veranlassen konnte.


  Der Schatten über ihnen verschwand, erreichte sie jedoch nach nicht einmal zehn Minuten von neuem.


  „Tim und Richard sind offenbar auf ein Schiff gebracht worden, Flugzeugträger oder Eisbrecher oder so“, vermutete Silko. „Das müsste doch ganz in der Nähe sein, das hat auch nicht erst im Pazifik gewartet. Ich könnte mir glatt vorstellen, dass es mehrere sind.“


  „Schiffe?“ fragte Berenike, die sich wiederum bemühte, ihren Verfolger abzuhängen.


  „Was denn sonst?“ Silko ließ seine Blicke besorgt über die weiße, mit blauen Bahnen durchsetzte Wüste unter ihnen schweifen. „Ich würde wetten, die Sache mit dem Gefängnis ist noch lange nicht der einzige Grund, weshalb die Amis sich in dieser Gegend zu schaffen machen. Da steckt mehr dahinter, garantiert!“


  Berenike antwortete nicht. Zwar gelang es ihr mehrmals, aus dem Dunstkreis des anderen Hubschraubers zu entkommen, doch sie wurde immer wieder von diesem eingeholt. Dabei verringerte sich ihre Flughöhe bedenklich und es schien, als sei es die Absicht des Verfolgers, sie an irgendeiner Stelle zum Landen zu zwingen.


  Zur Seite hatten sie sich nicht weiter abdrängen lassen. Sie hielten Kurs nach Südwesten, so dass sie hoffen durften, das Festland tatsächlich zu erreichen.


  Wieviel Zeit mit dem merkwürdigen Katze-und-Maus-Spiel verging, hätten weder Berenike noch Silko sagen können, da ihrer beider Aufmerksamkeit ständig darauf gerichtet war, die Flugmaschine unter Kontrolle zu halten und gleichzeitig ihrem Verfolger zu entweichen.


  „Wenn er uns ganz nach unten drückt, ist es aus“, prophezeite Silko. „Anscheinend ist unten aber kein Wasser mehr.“


  „Wie soll ich denn landen?“ rief Berenike aus. „Ich habe keine blasse Ahnung, wie man das macht?“


  „Du hattest auch keinen Dunst, wie man aufsteigt“, versetzte Silko grimmig. „Aber so lange dieser Drecksack uns im Nacken sitzt, können wir sowieso nichts machen.“


  Der verfolgende Hubschrauber befand sich wieder unmittelbar über ihnen.


  „Er drückt mich nach unten“, zischte Berenike wütend. „Ich weiß nicht, was ich machen soll, er kriegt mich ja auch immer wieder.“


  In diesem Augenblick ertönte ein reißendes Geräusch und eine schwere Erschütterung brachte ihr mühsam auf Kurs gehaltenes Fluggerät aus der Bahn. Die tapfere Pilotin schrie vor Schreck auf und ließ eines der Steuerruder los.


  „Wir stürzen ab!“ schrie Silko und griff nach ihrem Arm.


  Berenike aber war bereits ohnmächtig. Und als wolle sie ihn vor sich selbst schützen, legte sich die Dunkelheit gnädig auch um seine Sinne.


  XIII


  Missbilligend schüttelte Kerz den Kopf und führte Charlotte zu ihrem Platz zurück.


  „Ich hätte wissen müssen, dass man Ihnen nicht vertrauen kann“, sagte er. „Also nehme ich die Sache ab jetzt selber in die Hand. Für die nächsten Stationen quartiere ich mich in Ihrem Abteil ein und in Omsk steigen wir beide aus.“


  „In Omsk?“


  „Sie haben richtig gehört: in Omsk. Wir werden von dort einen Wagen nehmen.“


  „Wohin?“


  „Ich habe keine Veranlassung, Ihnen das jetzt schon zu sagen“, erwiderte er und grinste vieldeutig. „Sie werden es zeitig genug erfahren.“


  Charlotte wurde bleich.


  „Wollen Sie mich etwa auch in jenes Gefängnis bringen?“ flüsterte sie entsetzt. „Nach Sewernaja Semlja?“


  „Vielleicht“, erwiderte er und beobachtete sie neugierig. „Vielleicht auch nicht.“


  „Das ist sehr willkürlich“, protestierte sie. „Ich hätte nichts tun können, um Ihnen zu helfen.“


  „Doch, hätten Sie“, behauptete er. „Warum haben Sie versucht, ohne mein Wissen auszusteigen hier in Jekaterinburg? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen.“


  „Demnach bin ich sowieso eine Gefangene, das meine ich“, widersprach sie. „Sie schieben fadenscheinige Begründungen hin und her, haben mich aber längst in Ihrer Hand. Von Anfang an.“


  „Denken Sie, was Sie wollen“, entgegnete er in gleichmütigem Ton. „Schließlich habe ich schon einmal versucht, Ihnen begreiflich zu machen, worum es geht. Das Schicksal der Menschheit ist ein Grund, der schwer genug wiegt, um einige ,unpopuläre‘ Maßnahmen zu rechtfertigen.“


  „Was interessiert Sie schon das Schicksal der Menschheit?“ grollte Charlotte. „Sie wollen mit der Menschheit umspringen, wie es Ihnen passt und zwingen mich, Ihr Spiel gutzuheißen. Darum geht es doch, oder?“


  Kerz hatte Platz genommen und lehnte sich zurück.


  „Es hat keinen Sinn, ein und dieselbe Sache von hundert verschiedenen Seiten zu beleuchten und zwanzig Mal durchzukauen“, stellte er fest. „In wenigen Tagen werden Sie von selbst verstehen, worum es geht und mit Ihrer Fragerei aufhören.“


  „Im Knast, ja?“


  „Das, was Sie meinen, ist ein Experiment, ich hatte es meiner Erinnerung nach bereits erklärt“, dozierte er ungerührt. „Sie sollten sich deswegen nicht heiß machen.“


  „Es könnte den Rest meines Lebens betreffen, der damit zu Ende geht, und Sie sagen, ich soll mich nicht heiß machen.“ Charlotte war rot angelaufen und es sah aus, als wolle sie ihrem Überwacher an die Gurgel springen. „Ich hätte diese Himmelsrichtung meiden müssen, unbedingt.“


  „Oh, der Osten!“ Kerz lachte. „Sind Sie nicht das, was man einen ,spirituellen‘ Menschen nennt? Da müsste der Osten Ihre Lieblingshimmelsrichtung sein!“


  „Ihren geschmacklosen Witzen kann ich gerade nichts abgewinnen“, sperrte sie sich. „Jetzt habe ich sowieso keine Chance mehr.“


  „Das sollten Sie nicht sagen.“ Aus seinem Gesicht sprach nichts als offene Freundlichkeit. „Jeder Augenblick kann etwas Gutes für Sie bereit halten, eine angenehme Überraschung, eine unerwartete Wendung der Dinge.“


  „Tut mir leid, dass ich mich Ihrer Philosophie gerade nicht anschließen kann.“ Mühevoll unterdrückte Charlotte die ersten Tränen, die ihr der Zorn in die Augen trieb. „Kriege eben die Schwingung nicht hin, die mir die Erfüllung meiner Wünsche in die Arme spielt.“


  Kerz schwieg, bis er merkte, dass sich die Frau vor ihm resigniert zu entspannen begann.


  Seit einigen Minuten hielt der Zug und vom Bahnsteig erklang der Lärm einer nicht unbedeutenden Menschenmenge, die durch die schmalen Waggontüren hinausquoll. Es waren sehr viele, die ihre Reise in dieser Stadt beendeten.


  „Sie sollten mehr Vertrauen haben, wirklich“, murmelte Kerz schließlich. „Es ginge Ihnen besser, wenn Sie es hätten.“


  „Ach, zu Ihnen, ja?“ fauchte sie ärgerlich. „Vielleicht ist es mein Schicksal, dass ich immer den falschen Leuten vertraut habe, aber ich muss es nicht überstrapazieren, oder?“


  „Vielleicht sollten Sie darüber meditieren“, schlug er vor und obwohl sich ein Teil von ihr darüber wunderte, dass seine Stimme nicht im Geringsten spöttisch klang, stieg neue Wut in ihr auf.


  „Es geht Sie nichts an, was ich tue!“


  Daraufhin winkte er ab und verfiel von neuem in Schweigen. Sie beruhigte sich und nachdem mehrere Minuten vergangen waren, sagte sie langsam und mit gerunzelter Stirn: „Wie kann ich jemandem vertrauen, der auf mich geschossen hat?“


  „Oh, ich bin nicht perfekt!“ antwortete er, ohne ihrem Blick auszuweichen. „Habe überreagiert in dem Augenblick! Weil ich Ihnen ziemlich viel zutraute, Karate nicht drauf habe und die Pistole in meiner Hand war. Eine dumme Geschichte, die mich sogar jetzt noch ärgert.“


  „Ich habe Sie wohl sehr erschreckt, Sie Ärmster?“ spöttelte Charlotte in dem Gefühl, Oberwasser zu bekommen. „Wahrscheinlich haben Sie immer noch viel Angst vor mir, sonst hätten Sie die Waffe ja auch zurück geben können.“


  „Sie sagen es: Ich habe wahnsinnig viel Angst.“ Er seufzte. „Was würden Sie denn tun an meiner Stelle?“


  „An Ihre Stelle gerate ich nie in meinem Leben.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich weiß, was ich will und brauche keinen schäbigen Aufstieg in irgendeiner hinterhältigen Geheimorganisation.“


  „Nun, auf den Mund gefallen sind Sie gerade nicht“, anerkannte er. „Vielleicht unterhalten wir uns recht gut bis Omsk. Es ist nicht mehr übermäßig weit, aber ein paar Stunden müssen wir es schon noch miteinander aushalten.“


  „Und dann?“


  „Was dann?“


  „In Omsk. Was passiert dort?“


  „Wir setzen unsere Reise mit einem Jeep fort, der dort auf uns wartet“, versprach er. „Wohin, kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, höchstens so viel, dass Sie wahrscheinlich etwas erstaunt sein werden.“


  „Nicht zwangsläufig Knast, nein?“ Misstrauisch beobachtete sie sein Mienenspiel.


  „Nicht zwangsläufig“, bestätigte er. „Wahrlich nicht zwangsläufig.“


  „Vielleicht schlimmeres“, vermutete sie.


  „Das liegt bei Ihnen“, entgegnete er. „Man kann jede Sache von mindestens zwei Seiten betrachten, meistens sogar von vielen verschiedenen.“


  „Nun soll ich wohl auch noch über meine Gefangenschaft philosophieren?!“ empörte sie sich. „Das könnte Ihnen so passen!“


  „Warum nicht?“ meinte er leichthin. „Wenn es gewisse äußere Beschränkungen gibt, blüht der innere Mensch auf. Dann fließen die weisen Erkenntnisse, wussten Sie das nicht? – Was glauben Sie denn, warum mancher Dichter über längere Strecken seines Lebens so wenig materielle Mittel zur Verfügung hat?“


  „Weil das, was er tut, in dieser Welt kaum Beachtung findet“, erwiderte sie, gegen ihren Willen auf sein Thema eingehend. „Es ist einer der Zustände, die sich ändern sollten, aber damit wird es wohl noch eine Weile dauern.“


  „Es mag sein, dass es bisher wenig Beachtung fand“, stimmte er zu. „Aber der wahre Grund ist, dass er wirklich gute, inspirierte Eingebungen zu Papier bringt. Die fließen nämlich am besten, wenn er in Klausur geht sozusagen. Äußere Beschränkungen verursachen innere Höhenflüge, während äußerer Reichtum die Gefahr innerer Verarmung mit sich bringt.“


  „Glauben Sie das wirklich oder ist es nur eine Boshaftigkeit von Ihnen?“ Charlotte, die nicht umhin konnte, über seine Schlüsse nachzudenken, weigerte sich hartnäckig, ihn sympathisch zu finden.


  „Ich habe keinerlei Grund, Ihnen meine Vorstellung von der Welt vorzuenthalten“, versetzte er, ohne seine Miene zu verziehen. „Und ich meine auch, dass die Fahrzeit schneller vergeht, wenn wir ein Gesprächsthema fänden, mit dem wir uns beide identifizieren könnten.“


  Charlotte nickte zerstreut.


  Sie hatte keine Wahl. Ein Fluchtversuch war vereitelt worden und für einen zweiten musste sie erst einen Plan schmieden, solange es ihr nicht gelang, sich von Kerz zu lösen. Anscheinend blieb er ihr auf den Fersen und es war schwer vorstellbar, dass sie ihn vor Omsk und innerhalb dieses Zuges würde abschütteln können.


  Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. Über den merkwürdigen Traum, in dem ihr Richard selbst erschienen war, dachte sie nicht länger nach. Entweder bedeutete er etwas völlig Anderes als sie zuerst annehmen musste oder er war schlichtweg nicht mehr als eine Wiederspiegelung ihrer Befürchtungen und wirren Spekulationen.


  Der Mann, der sie in den Arm geschossen hatte, würde nicht mehr von ihrer Seite weichen und sie konnte diese Tatsache akzeptieren oder gegen sie ankämpfen. Da die zweite Variante lächerlich anmutete und sinnlos war, blieb ihr ohnehin nur die erste. Und die Wunde an ihrem Arm, dessen Knochen kaum beschädigt worden waren, heilte rasch. Also machte sie eine gute Miene zu dem ganzen unangenehmen Spiel und ließ sich auf eine lockere Plauderei mit Kerz ein.


  Kaum merkte sie dabei, wie die Zeit verging. Plötzlich stellte sie fest, dass der Zug sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  Und einige Minuten später öffnete sich die Abteiltür.


  „Hunger? Durst?“ fragte der Mann, der Charlotte am Anfang mit seiner Selbstvorstellung unter dem Namen „Richard Haflinger“ geschockt hatte, nun vor ihnen stand und ein breites, mit Brot, Kuchen und Kaffee beladenes Tablett in seinen Händen hielt. „Ich denke, es sollte Ihnen an nichts fehlen.“


  XIV


  Heftige Schmerzen besonders im linken Bein und der rechten Schulter ließen Silko aufstöhnen, als er zu sich kam. Einige Minuten lang wagte er nicht, seine Augen zu öffnen. Er hatte keine Eile zu erfahren, in welch misslicher Lage er sich befand, obwohl er mit seltsamem Erstaunen die Wärme wahrnahm, die ihn umhüllte. Auch Stimmen umgaben ihn, Worte in einer ihm völlig unbekannten Sprache.


  Endlich siegte seine Neugier und er öffnete die Augen. Er lag inmitten eines Berges von Stoffen und Fellen und in einem Halbdunkel, an das er sich erst gewöhnen musste. Kaum zwei Armlängen von ihm entfernt flackerte ein Feuer.


  Ein Zelt, lautete der spontane Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss. Ich befinde mich in einem Zelt. Wie ein Indianertipi sieht es aus.


  Er hatte schnell bemerkt, dass die Stoffbahnen nach oben spitz zuliefen und von Stangen gehalten wurden, die kurz unterhalb ihrer oberen Enden miteinander verbunden waren. An dieser Stelle ließ eine Öffnung den Rauch austreten.


  Vorsichtig drehte Silko seinen Kopf zur Seite, um zu sehen, ob sich ein Mensch in seiner Nähe aufhielt. Sein Genick, das mit einem stechenden Schmerz reagierte, erlaubte ihm jedoch nur einen geringen Radius und so erkannte er die leicht bekleidete, schmaläugige Frau, die sich an der gegenüberliegenden Seite der primitiven Behausung zu schaffen machte, nur schemenhaft.


  „Wo bin ich?“ wollte er auf Englisch fragen, doch seine Stimme war nur zu einem Flüstern fähig.


  Trotzdem schien die Frau ihn vernommen zu haben, denn sie stand auf und kam zu ihm herüber. Wie eine Indianerin sieht sie aus, dachte er, während er sie durch seine halbgeöffneten Lider betrachtete. Vielleicht nur ein Spur zu weiß.


  „Wo bin ich?“ wiederholte er.


  Da begann sie zu sprechen, aber er verstand keine Silbe. Die Sprache, die sie benutzte, vermochte er nicht einzuordnen.


  „Taimyr?“ wollte er wissen. „Sdjes Taimyr?*“


  


  
    * Russ.: „Ist hier Taimyr?“

  


  
    


    Unglücklicherweise war es mit seinem Russisch nicht weit her und er konnte nur hoffen, dass sie wenigstens diese beiden Worte verstand.


    Die Frau nickte eifrig und beugte sich über ihn. Eine ihrer Brüste machte sich selbstständig und befreite sich von der Umhüllung des ärmellosen T-Shirts, das sie trug.


    „Taimyr“, bestätigte sie.


    Dankbar schloss Silko die Augen. Zumindest das Festland hatten sie demnach erreicht. Dennoch hatte er keine blasse Ahnung, wie sie von da, wo sie jetzt waren, weiter kommen sollten. Und was hieß sie? Von Berenike konnte er nicht die geringste Spur endecken.


    „Gdje…?*“ begann er, aber weiter kam er nicht, denn er hatte vergessen, wie das Wort Frau auf Russisch hieß.


    

  


  
    * Russ: „Wo…?“

  


  
    


    „Shénstschina?“ versuchte sie ihm zu helfen. „Shénstschina w drugój palátkje.*“


    

  


  
    * Russ.: „Frau? Die Frau ist im anderen Zelt.“

  


  
    


    Er war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte, aber er vermutete, sie wolle ihm sagen, dass es tatsächlich noch eine Frau gab, die in einem anderen Zelt sei.


    Nun füllte seine Pflegerin eine Blechtasse mit einer dunkelroten Flüssigkeit und hielt ihm diese hin.


    „Nádo pitj!*“ mahnte sie freundlich und lächelte ihn an.


    

  


  
    * Russ.: „Man muss trinken.“

  


  
    


    Er versuchte sich aufzurichten und merkte, dass jede seiner Bewegungen diffuse Genickschmerzen auslöste. Indessen spürte er genügend Kraft in den Armen und seine Pflegerin half ihm außerdem.


    Endlich saß er und griff nach der Tasse. Die quälende Trockenheit in seinem Mund veranlasste ihn, in gierigen Schlucken zu trinken, bis ihm bewusst wurde, noch nie zuvor einen solch eigenartigen, fast salzigen Geschmack auf seiner Zunge wahrgenommen zu haben. Verwundert setzte er das Gefäß ab und roch an dem Getränk.

  


  
    Blut! Das war nichts als rohes Blut von irgendeinem Tier, wenn nicht sogar einem Menschen!


    Blitzartig schoss ihm die schockierende Erkenntnis durch den gesamten Körper, während sein Magen rebellierte. Er schnappte nach Luft und wollte sich beschweren, doch das russische Wort für Blut kannte er nicht.


    „Schto äto?*“ stieß er bestürzt hervor.


    

  


  
    * Russ.: „Was ist das?“

  


  
    


    Indem er seine Blicke auf die Frau konzentrierte, beruhigte sich sein Magen und begann hoffentlich, den ungewohnten Inhalt zu verarbeiten.


    „Krow“, erwiderte sie und lächelte ihn liebevoll an. „Krow aljénja. Ótschenj charaschó.*“


    

  


  
    * Russ.: „Blut. Rentierblut. Sehr gut.“

  


  
    


    Von diesen Worten verstand er nur, dass sie das Getränk als „sehr gut“ bezeichnete und dass sie seine Ahnung, es handele sich um Blut, bestätigte.


    Da bat er um Wasser. Auch davon brachte sie ihm eine Blechtasse voll. Dankbar spülte er den Blutgeschmack aus seinem Mund und sank erschöpft auf sein Felllager zurück.


    Es war anstrengend, mit dieser Frau zu sprechen. Wahrscheinlich gehörte sie einem Nomadenvolk an, das gelegentlich in dieser Gegend umherwanderte. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Eingeborenen den abgestürzten Hubschrauber gefunden und die unter seinen Trümmern begrabenen Menschen geborgen hatten. Demnach war die Maschine vielleicht nicht explodiert und da sie im Augenblick des Unglücks nur wenige Meter über dem Boden geschwebt hatten, mochte die Sache insgesamt glimpflich verlaufen sein.


    Ob ihre Verfolger nach Sewernaja Semlja umgekehrt waren? Hatten sie sich nicht einmal vom Endergebnis ihrer Aktion überzeugt, hatten sie riskiert, dass die aus dem Gefängnis Geflohenen unter Umständen überlebten? All diese Fragen konnte er der Nomadin auf Grund mangelnder Sprachkenntnisse nicht stellen und wie es Berenike ging, blieb ebenfalls ungewiss.


    Irgendetwas war mit seinem Ohr. Beim Betasten fühlte er auch an dieser Stelle einen Schmerz und merkte, dass man ihm mehrere Pflaster verpasst hatte. Eine schwache Erinnerung an den Schuss, der ihn beim Kampf mit dem Hubschrauberpiloten getroffen hatte, keimte in ihm auf. Wahrscheinlich war das Ganze nur eine Kleinigkeit.


    Glücklicherweise wärmten ihn Felle und Feuer so sehr, dass er beinahe schwitzte. Und wenn er lag und sich nicht bewegte, fühlte er sich auch körperlich wohl. Wahrscheinlich würde er sich so lange gedulden müssen, bis er ohne Schwierigkeiten aufstehen konnte. Wenn sie ihn jedoch mit Tierblut aufpäppeln wollten, erlebten sie womöglich, dass sein Magen das Spiel verweigerte. Wovon aber ernährten sie sich sonst, was würden sie ihm zu essen geben?


    Silko schlief ein und erwachte von neuem. Da er seinem Zeitgefühl nicht vertrauen konnte und er zudem damit rechnen musste, dass, wenn es hier im Norden Tag war, es so gut wie vierundzwanzig Stunden lang hell blieb, hielt er es für müßig, nach dem Rhythmus zu fragen, der das Leben dieser Menschen bestimmte. Und diesmal befand sich außer ihm nicht nur die Frau im Zelt, sondern auch ein Mann.


    „Ich bin Wassilij“, stellte dieser sich auf Englisch vor. Der Liegende aber sah ihn trotzdem fragend an, denn wegen des stark russischen Akzents hatte er nichts verstanden.


    Der Mann wiederholte seine Worte und diesmal nickte Silko und antwortete mit seinem Namen.


    Die Frau mischte sich ein und sagte etwas in dem seltsam kehligen Kauderwelsch, das anscheinend die Muttersprache der hier umherziehenden Nomaden war. Nachdem Wassilij ihr zugenickt hatte, begann er sich wiederum dem verwundeten Gast zuzuwenden.


    Langsam sprechend und jedes seiner Worte mit zahlreichen Gesten untermalend erklärte er Silko, dass er Russe und in der großen Stadt Norilsk geboren sei. Er betreue mehrere Nomadenvölker, wenn diese Schwierigkeiten oder Fragen hätten oder wenn etwas Außergewöhnliches geschähe. Deshalb habe er sich auf eine zweitägige Reise gemacht, um bis zu diesem Zelt zu gelangen und zu sehen, was den Enzen zugelaufen wäre.


    „Enzen?“


    Die Enzen seien der einzige Samojedenstamm, dessen Angehörige noch gelegentlich über die Tundra der Taimyr-Halbinsel zögen, beschrieb Wassilij. Es seien zahlenmäßig nur sehr wenige, höchstens hundert, und sie könnten sich nur dort aufhalten, wo ihre Rentiere Futter fänden. Er, Silko und die Frau, die mit ihm im Hubschrauber gewesen sei, könnten von Glück reden, dass im Augenblick des Absturzes eine Gruppe von fünfundzwanzig Menschen in Sichtweite gewesen wäre. Einige der Jäger seien ihnen sofort zu Hilfe geeilt, aber sie hätten einen weiteren Mann überwältigen müssen, der sich von dem zweiten Hubschrauber abgeseilt habe, um die Frau zu erschießen.


    Silko riss die Augen auf.


    „Was ist mit diesem Mann geschehen?“ erkundigte er sich atemlos.


    Er liege gefesselt in einem der Zelte, beschrieb Wassilij. Ein sehr großer Mensch sei es mit dunkler Hautfarbe. Wenn man ihn anspreche, fluche er nur und wolle nichts essen. Die Enzen hätten ihm die Waffe aus der Hand geschossen, um das Leben der Frau zu retten, und daraufhin habe sich der Hubschrauber, dem der Dunkelhäutige entstiegen sei, davon gemacht. Aus zahlreichen Beobachtungen der Nomaden müsse man darauf schließen, dass es irgendeine ausländische Militärbasis auf einer Insel des Sewernaja-Semlja-Archipels gebe, denn man habe schon des öfteren Hubschrauber beobachtet und wisse, dass gelegentlich Eisbrecher in der Laptewsee kreuzten, deren Herkunft unklar sei, weil sie keine Flagge zeigten. Da er, Wassilij, aber bereits festgestellt habe, dass man in Moskau Bescheid wisse, habe er sich niemals ernsthaft um diese Dinge gekümmert, denn in diesem Fall könne es sich nur um geheime Aktionen handeln. Schon während der Jahre der Sowjetmacht habe man im Norden Atomversuche veranstaltet und geheime Manöver durchgeführt, warum solle es also heutzutage anders sein?


    Daraufhin wagte es Silko, ihn zu fragen, ob er schon einmal von einem Gefängnis gehört habe, dass auf der Insel Bolschewik existiere.


    Das verneinte Wassilij und er fügte hinzu, dass, wenn es tatsächlich eines gebe, er das lieber nicht wissen wolle.


    „I hate secret things!*“ wiederholte er mehrere Male und rollte genussvoll das r.


    

  


  
    * Engl.: „Ich hasse Geheimsachen!“

  


  
    


    Danach schilderte er, was er sonst noch wusste. Die Abgestürzten seien vor dem Unglück bereits so dicht über dem Erdboden gewesen, dass ihnen nicht viel habe geschehen können. Die Enzen hätten beobachtet, wie der zweite Hubschrauber sich über dem ersten positioniert und diesen regelrecht nach unten gestoßen habe. Vielleicht sei der abgestürzte in diesem Augenblick schon manövrierunfähig gewesen, denn er sei getrudelt und habe keine gerade Bahn gezogen.


    Beim Aufprall seien Propeller und Kanzel zu Bruch gegangen, aber der Rest befände sich noch an der Unglücksstelle und man könne ihn in Augenschein nehmen. Die Enzen hätten sich der abgestürzten Maschine, so schnell sie konnten, genähert, doch in dieser Zeit habe sich auch der Dunkelhäutige abgeseilt, der nun ihr Gefangener sei. Sie wüssten nicht, warum er eine Pistole gezogen und diese auf die Frau gerichtet habe, die in der eingedrückten Kanzel eingeschlossen gewesen sei. Daraufhin habe einer der Jäger einen Gewehrschuss abgegeben und wahrlich gut getroffen. Der hinterhältige Riese sei sehr erschrocken über seine zerschmetterte Hand gewesen und habe sich den Jägern ergeben müssen.


    Die Enzen hätten die beiden Insassen des Hubschraubers gemeinsam mit ihrem dunkelhäutigen Gefangenen mitgenommen und ihn, Wassilij, benachrichtigt, damit er klären könne, was eigentlich vorgefallen sei.


    „Wie geht es Berenike, der Frau?“ wollte Silko zuerst einmal wissen.


    Es gehe ihr gut, behauptete Wassilij. Sie liege im Nachbarzelt und könne bereits ohne Schmerzen sitzen und sich an der Rentiermahlzeit beteiligen. Seit dem Absturz seien etwas mehr als zwei Tage vergangen und er sei zuversichtlich, dass auch er, Silko, bald werde wieder laufen können.


    „Kann ich diesen Gefangenen einmal sehen?“ fragte der Verletzte, dessen Spannung ins Ungemessene gestiegen war.


    Das sei kein Problem, meinte Wassilij. Dann sagte er einige Worte zu der Frau, die daraufhin das Zelt verließ.


    Es mochten nicht einmal zehn Minuten vergangen sein, als die Stoffbahn, die den Eingang bildete, erneut zurückgeschlagen wurde und zwei der Nordlandjäger eintraten, die einen Zwei-Meter-Hünen vor sich her stießen, dessen Arme sie mit dicken Stricken an den Oberkörper gefesselt hatten, wobei die dick verbundene Hand nicht zu übersehen war.


    „Ich denk’, mich streift ’ne Lok!“ rief Silko überrascht aus, indem er in seine Muttersprache verfiel. „Rasheed!“


    

  


  
    XV


    Bis Omsk brauchte der Zug kaum länger als eine Nacht. In dieser Zeit erfuhr Charlotte, dass der falsche Richard Haflinger tatsächlich unter dem Namen Bertold Sander mitreiste, doch dieser Umstand war keineswegs dazu angetan, ihr Vertrauen in die Männer, deren ungebetene Begleitung sie ertragen musste, zu erhöhen. Sie konnte sich zwar nicht verhehlen, dass sie Hjalmar Kerz zunehmend sympathisch fand, aber sie wollte auf der Hut bleiben und weiterhin nach Gelegenheiten zu einer möglichen Flucht Ausschau halten.


    Ihre Pläne waren auf der ganzen Linie gescheitert. Noch hatte sie nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie nach ihrem Geliebten suchen musste und obendrein waren ihre schwachen Russischkenntnisse nicht dazu angetan, ihr den Weg zu ihm zu erleichtern. Möglicherweise verfolgten noch mehr Leute ihre Spur als nur die beiden Männer in ihrem Abteil. Obwohl jener Belgier namens Valois gute Arbeit an ihrer Armwunde geleistet hatte, vermutete sie, dass der Arzt, den er darstellte, hauptsächlich eine Tarnung war. Sie musste sich damit abfinden, in die Fänge eines Geheimdienstes geraten zu sein, aus denen zu entkommen vielleicht nur dann möglich wurde, wenn man selbst den Häschern Fallen stellte.


    Wie aber sollte sie dabei vorgehen? Sie besaß nicht einmal genügend geografische Kenntnisse, um sich ohne Karte durch das gewaltige Land zu bewegen, wohingegen Kerz und Sander vermutlich nicht nur jede Straße und Busverbindung kannten, sondern auch nahezu perfekt Russisch sprachen. Einzig und allein auf ihre Intuition konnte sie vertrauen, auf das Erkennen der Gelegenheit, des goldenen Augenblicks. Und als ihr klar wurde, dass ihr zumindest diese Chance blieb, beschloss sie, keinesfalls aufzugeben.


    Einstweilen war es das Beste, wenn sie alles ihr Mögliche tat, um die Situation zu entspannen. Deshalb ließ sie sich auf tiefsinnige Gespräche ein, schlief mehrere Stunden lang und verhielt sich so mitarbeitsbereit wie sie irgend konnte.


    In den Morgenstunden fuhr der Zug in den Omsker Passagierbahnhof ein. Kerz und Sander regulierten den Ausstieg, indem sie Charlotte in ihre Mitte nahmen und die nächstbeste Sitzbank ansteuerten, um Gepäck und Pläne zu ordnen. Auch Valois stand plötzlich wieder vor ihnen und erbot sich, die Schusswunde seiner Patientin noch einmal zu untersuchen. Dabei zeigte er sich mit dem Heilungsverlauf sehr zufrieden, wechselte noch einmal den Verband und empfahl sich dann.


    „Kommt dieser Mensch am Ende auch noch mit?“ fragte Charlotte misstrauisch, die an der bewussten Stelle keinen Schmerz mehr verspürte.


    „Nein, nein, der wird woanders gebraucht“, meinte Kerz. „Er steigt wieder in den Zug ein und fährt weiter.“


    „Von jetzt an verarzte ich mich also selber oder wie?“


    „Ganz dumm sind wir auch nicht, stimmt’s, Bertold?“ Er grinste vieldeutig. „Es ist ja nichts Kompliziertes und Valois hat immerhin festgestellt, dass alles in Ordnung ist.“


    Sander nickte zerstreut und ging ein paar Schritte abseits, um sein Mobiltelefon zu zücken.


    Er stellt die Bande zusammen, die mich übernehmen soll, dachte Charlotte. Es ist aussichtslos, diese Gauner abzuhängen.


    „Gleich geht’s weiter“, verkündete Kerz. „Wir kriegen einen Jeep oder einen Kleinbus.“


    Nach einigen Minuten stand Sander wieder vor ihnen und meinte, sie sollten das Gepäck nehmen und draußen vor dem Bahnhof warten. Sie würden gleich abgeholt.


    „Und dann?“ fragte Charlotte.


    „Lassen Sie sich überraschen“, versetzte Sander und richtete seine Blicke ins Leere.


    Ohne Eile durchschritten sie das protzige Gebäude und dessen weiträumige Gänge und Hallen.


    „Stalin hat den alten Bahnhof aus der Zarenzeit neu aufgemotzt und ein Stück weiter ausbauen lassen“, wusste Kerz. „Wenn die Russen manchmal auch bis heute in primitiven Holzhäusern wohnen, so lassen sie doch auf ihre Eisenbahnstationen nichts kommen.“


    „Und Omsk ist schon für Dostojewskij schicksalhaft gewesen“, versetzte Charlotte, um ihm zu beweisen, dass auch sie einschlägige Kenntnisse besaß. „Hierher hat man ihn verbannt nach seiner Begnadigung vom Todesurteil.“


    „Mit Ihrem literarischen Wissen kann ich wahrscheinlich nicht mithalten“, gestand Kerz. „Auf diese Weise aber haben sie wenigstens ein paar Anhaltspunkte, dass sie auf ziemlich historischem Pflaster stehen. Also ist Ihre eigene Odyssee vielleicht auch nicht ganz unbedeutend.“


    Sie blickte schräg zu ihm auf und fragte sich, wie er das gemeint haben könnte. Was sollte an ihrer Reise, die einem verkappten Gefangenentransport glich, schon „bedeutend“ sein?


    Vor dem Bahnhof warteten sie kaum länger als fünf Minuten, bis ein Armeejeep vorfuhr. Der Fahrer sprang heraus, wechselte ein paar Worte auf Russisch mit Sander, grüßte dann kurz und stiefelte davon.


    „Das ist jetzt unser Fahrzeug“, sagte Kerz und half Charlotte, ihr Gepäck auf dem Hintersitz des Wagens so zu verstauen, dass noch genügend Platz für sie selbst blieb.


    Sander übernahm das Steuer und nachdem seine beiden Mitfahrer es sich bequem gemacht hatten, begann eine neue Reise, deren Ziel nur er und Kerz kennen mochten. Nach etwas mehr als einer Stunde ließen sie die Stadt Omsk hinter sich und erreichten eine Straße, die sich nach wenigen Kilometern in eine Art Piste verwandelte. Diese verengte sich mehr und mehr zu einem Wanderweg, der streckenweise überhaupt nur mit Mühe erkennbar war.


    Trotzdem verfolgte Sander unbeirrt die eingeschlagene Richtung. Es schien als kenne er diese Gegend wie seine Westentasche, als spräche jedes wild gewachsene Gebüsch, jeder Baum und jedes Sumpfloch zu ihm. Denn auf die Nähe menschlicher Ansiedlungen deutete nichts mehr hin und freie, mit Tümpeln und hohem Gras bedeckte Flächen wechselten mit dichten Wäldern.


    „Wir fahren in den Urwald“, stellte Charlotte nach langem Schweigen fest.


    „Es ist die Taiga, weiter nichts“, erwiderte Kerz, dessen Stimme nicht die geringste Besorgnis verriet. „Es hat alles seine Richtigkeit.“


    „Wollt Ihr denn immer noch, dass ich euch führe?“


    „Das kannst du doch nicht, oder?“ Als sei es zufällig oder intuitiv geschehen, wechselten sie beide nun zum Du und nicht einmal Charlotte empfand ein peinliches Gefühl dabei. Möglicherweise war es der Wirkung der unberührten Natur zuzuschreiben, die die bürgerlichen Masken widersinnig erscheinen ließ.


    Es war April, aber nirgendwo lag noch Schnee. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen bewegten sie sich in nördlicher Richtung. Ihre Fahrt verlangsamte sich ständig, da sie hin und wieder schadhafte Knüppeldämme passieren oder gigantischen Schlammlöchern ausweichen mussten. Und man durfte ziemlich sicher annehmen, dass sie die Einzigen waren, die in diese Wildnis vordrangen.


    Was, wenn die Männer plötzlich anhielten und zu dem Schluss kamen, es sei das Beste, wenn sie ihre weibliche Begleiterin kurzerhand erschießen würden? In dieser Gegend fand kein Mensch den anderen und wenn das Moor einmal eine Leiche verschlungen hatte, war es gefährlich, nach dieser zu suchen. Zum ersten Mal in ihrem Leben bekam Charlotte ein Land zu Gesicht, dessen Natur sie sich nicht gewachsen fühlte.


    „Seid Ihr sicher, wohin Ihr wollt?“ konnte sie sich nicht enthalten zu fragen.


    „Das sind die Sumpfgebiete des Irtysch“, erläuterte Kerz in sachlichem Ton. „Wir sind beide schon mal hier gewesen, aber es gibt wahrlich nicht viele Menschen, die sich in dieser Region auskennen, nicht mal Einheimische. Irgendwo weiter nördlich gibt es auch wieder Ansiedlungen, aber die sind leichter mit dem Liniendampfer zu erreichen. Oder einem Boot. Von Hubschraubern natürlich zu schweigen. Mit so einem Ding aber hätten wir zuviel Aufsehen erregt. Wir wollen schließlich erreichen, dass Richard Haflinger freiwillig mit uns kommt. Ohne dass die Einheimischen auf die Idee verfallen, es passiere irgendwas Außergewöhnliches.“


    „Aber Richard…“


    „Wir denken, dass wir wissen, wo er ist“, unterbrach sie Sander. „Und wir sind bald da.“


    XVI


    Der Inder stieß einen grässlichen Fluch aus, woraufhin ihm einer der Männer einen Fausthieb unters Kinn versetzte. Er wankte nur wenig, doch mit vereinten Kräften zwangen sie ihn schließlich, sich vor der Feuerstelle auf die Knie niederzulassen.


    „So sieht man sich wieder“, murmelte Silko, der ihn immer noch staunend betrachtete. „Das hätte ich wahrlich nicht gedacht.“


    „Du wärest frei gewesen, wenn du auf die Hexe verzichtet hättest“, zischte Rasheed. „Ich dachte, soviel wüsstest du.“


    „Na und?“ versetzte Silko gleichmütig. „Was geschehen ist, ist geschehen. Das Schwierigste ist vielmehr, was ich jetzt mit dir anstellen soll. Denn wenn ich dich laufen lasse, wirst du mir in den Rücken fallen, früher oder später.“


    „Da kannst du Gift drauf nehmen, du Ratte!“ fauchte der Inder, obwohl der Mann, der ihn geschlagen hatte, von neuem seine Faust ballte. „Und ich sage dir eins: Solange die nicht sicher sind, dass das Weib tot ist, werden sie nach ihr suchen. Und solange du die Finger nicht von ihr lässt, ebenso nach dir. Du hast deine Chance gehabt und du hast sie verpatzt, also mach mich nicht dafür verantwortlich.“


    „Warum dürfen Frauen nicht da raus und nur die Männer?“ fragte Silko. „Das ist nicht normal, da ist doch was faul.“


    „Denk was du willst, sie dürfen eben nicht“, versetzte Rasheed störrisch. „Keine Ahnung, warum. Sei doch froh, dass du’s geschafft hast.“


    „Bin ich aber nicht.“ Silko setzte sich auf und diesmal verspürte er keine Schmerzen dabei. „Wenn ich frei sein darf, warum sie nicht auch. Ich liebe sie und möchte ein neues Leben mit ihr anfangen.“


    Er bereute diese Worte sofort, aber nun hatte er sie gesagt. Der Inder, der selbst nur zu gern log, brauchte nicht so viel zu wissen.


    „Und wenn es nicht so wäre…“, begann Silko wieder, um den Schaden zu begrenzen, doch Rasheed unterbrach ihn.


    „Du hast zwei Möglichkeiten“, beschrieb er. „Entweder du lässt mich auf die Insel zurück bringen und kannst damit deinen Hals retten, denn sie werden nur nach diesem Weib suchen. Oder aber du bringst mich um und sie haben dich zusätzlich am Arsch. Mach, was du willst!“


    Silko schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube dir kein Wort“, sagte er. „Wenn sie so scharf drauf sind, uns zu verfolgen, warum sind sie dann noch nicht hier?“


    „Sie werden bald da sein, verlass dich drauf!“ versprach Rasheed zornig.


    An dieser Stelle aber mischte sich Wassilij ein, der die Unterhaltung offensichtlich recht gut verstanden hatte. Man dürfe den Naturvölkern im hohen Norden nichts tun, sagte er. Sie stünden sozusagen unter dem speziellen Schutz der russischen Regierung, zumal von einigen Stämmen nur noch eine Handvoll Leute übrig geblieben seien. Die Jüngeren wanderten in die Städte ab und könnten nicht mehr traditionell leben, aber man habe dennoch die Bedeutung der Rentiervölker für die Tundra erkannt. Es wäre ein Riesenskandal, wenn jemand ein Blutbad unter den Enzen anrichtete. Sehr schnell könnte die Kunde um die Welt gehen, dass mit Sewernaja Semlja etwas nicht stimme. Wahrscheinlich sei der zweite Hubschrauber abgedreht, weil man jeden Zusammenstoß mit den Enzen habe vermeiden wollen. Er zweifle daher, ob jemand kommen und nach dem Gefangenen suchen werde. Höchstens eine offizielle Abordnung halte er für möglich.


    „Was sagst du dazu?“ wandte sich Silko an den Inder.


    „Die Bande kann mich nicht ewig behalten“, versetzte dieser ärgerlich. „Auf jeden Fall hat die Sache ein Nachspiel.“


    „Du wolltest Berenike erschießen und das kann ebenfalls ein Nachspiel haben.“


    „Das war mein Job, weiter nichts“, entgegnete Rasheed uneinsichtig. „Ich habe eben meine Aufgaben.“


    Anscheinend war es ihm unangenehm, dass ein Russe dem Gespräch beiwohnte, der hinreichend Englisch verstand. Silko merkte, dass er dem Hünen kein einziges Zugeständnis abringen konnte, solange dieser einen Mithörer um sich wusste.


    „Kann ich mal allein mit dem Mann sprechen?“ bat er deshalb Wassilij. „Er wird mir nichts tun, dessen bin ich sicher. Ich kann ja schreien, wenn ich merke, dass er seine Fesseln gelöst hat.“


    Der Russe nickte und sagte ein paar Worte zu den beiden Leibwächtern des Gefangenen und auch zu der Frau, die unbemerkt das Zelt wieder betreten und seit einiger Zeit abwartend in einer Ecke gesessen hatte. Dann erfüllte er Silkos Wunsch und ging hinaus.


    Die beiden Widersacher saßen sich nun allein gegenüber.


    Rasheed runzelte ärgerlich die Stirn und presste seine Lippen aufeinander.


    „Ich denke, ich werde dich töten lassen oder selber töten müssen“, eröffnete Silko seufzend das Gespräch. „Das ist nicht meine Art, aber um mich oder uns zu schützen, werde ich es wohl tun. Vielleicht bleiben wir dann bei den Eingeborenen, da wird man uns nicht behelligen. Ein Gefängniskalfaktor ist immer ersetzbar.“


    „Ich würde wetten, dass die Schweine hinter der Zeltbahn rumhängen und trotzdem lange Ohren machen“, murmelte der Inder unwillig. „Was heißt denn ,Gefängniskalfaktor‘? Es gibt kein Gefängnis auf der Insel, das weißt du so gut wie ich. Experiment ist Experiment, von mehr wird auch nie die Rede sein.“


    „Wieso darf dann keine Frau raus?“ Silko hatte seine Stimme gedämpft, drängte aber dennoch auf eine Antwort.


    Zum ersten Mal nach ihrem Wiedersehen entspannte sich Rasheeds Miene zu einem Anflug von Lächeln.


    „Es gibt zwei oder drei von den Weibern, die das Experiment kennen“, erwiderte er leise. „Und weil sie schwatzhaft sind und es nie für sich behalten könnten, dürfen sie nicht raus, keine von ihnen.“


    „Was bedeutet ,kennen‘?“ flüsterte Silko gespannt.


    „Nun, sie wissen mehr als sie dürfen“, versetzte der Inder. „Aber frag mich nicht danach, ich weiß nicht soviel. Ich kenne nur die Vorsichtsmaßnahmen.“


    „Du bist selbst nie schneller gealtert als andere“, hielt ihm Silko vor. „Stimmt’s? Also ist etwas faul an dem Experiment.“


    „Ich hab mich vor dem Labyrinth gehütet, das ist alles“, gab Rasheed zurück. „Als Maßstab kann ich überhaupt nicht gelten. Du selber bist schon ein Stück gealtert, meinst du nicht?“


    „Dazu würde ich gern mal in einen Spiegel sehen“, meinte Silko seufzend. „Aber hier gibt’s ja weit und breit keinen. Von diesem Unfall einmal abgesehen, fühle ich mich in meinem Knochengerüst wie immer und ein paar Tage war ich bestimmt drin in diesem Wirrwarr. Sogar zweimal.“


    „Als die Alarmanlage ging und es hieß, dass eine Frau den Hubschrauber mit dir zusammen geentert hat, suchte James einen Freiwilligen, der mit ihm in die andere Maschine steigt“, berichtete Rasheed plötzlich leise. „Es ist sein Hubschrauber, sein eigener, mit dem er auf das eine Schiff zurück fliegt so oft er nur kann. Da liegen zwei Eisbrecher in der Laptewsee und auf einem wohnt er. Ich bin bloß für die Drecksarbeit zuständig und sollte die Frau umlegen.“


    „James selber also?“


    „Ich weiß nicht, was er jetzt macht“, gestand der Inder. „Vielleicht lässt er mich auch fallen oder sucht erst viel später nach mir. Kein Aufsehen zu erregen ist für ihn das Wichtigste.“


    „Das alles soll ich dir glauben?“ Silko mahnte sich zur Vorsicht, obwohl alles darauf hindeutete, dass der Hüne diesmal die Wahrheit sagte.


    „Lass mich mit euch gehen, hörst du?“ bat Rasheed. „Ich habe keine Ahnung, wohin ihr wollt, aber wenn ich zurückgehe, lässt sich James vielleicht was Boshaftes für mich einfallen, weil ich dieses Weib nicht habe eliminieren können. Wenn ihr alle beide die Schnauze haltet und euch am besten einen anderen Namen zulegt, wird euch nie im Leben was geschehen, davon gehe ich mal aus. Und an mir soll’s dann nicht liegen…“


    „Wenn ich deine Stricke lockere, erschlägst du mich mit der bloßen Hand“, überlegte Silko laut. „Welche Garantie hätte ich, dass du es nicht tust? Und welche Garantie hätte ich vor allem, dass du in Zukunft Berenike nicht tötest?“


    „Überleg’ doch mal!“ fauchte der Inder. „Selbst wenn ich sie umlegen würde, was hätte ich dann davon, außer dass ich zu James zurückgehen könnte? Soll ich in dieser abgelegenen Gruft verrecken? Gut, in Anbetracht aller Umstände ging es mir nicht schlecht, aber die Sonne habe ich auch lange nicht gesehen. Ich habe vergessen, wie man lebt, verstehst du das? Wie man sich auf der Oberfläche des Planeten bewegt, wie man sich was schafft! Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich scharf auf frische Luft bin? Megascharf? Und die mir tausend Mal mehr bedeutet als der… Knast auf der Insel?“


    Bei den letzten Worten senkte der Inder seine Stimme so sehr, dass selbst Silko sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.


    „Freiheit ist keine einfache Angelegenheit und wer weiß, ob du sie wirklich willst“, erwiderte er langsam. „Sagtest du nicht vorhin, es gebe überhaupt kein Gefängnis? Ich brauche ein paar Tage Bedenkzeit!“


    Als Wassilij mit den anderen das Zelt von neuem betrat, nickte er zufrieden. Eine Weile wanderten seine Blicke zwischen Silko und dem Inder hin und her, bevor er in seinem umständlichen Behelfsenglisch erklärte, die Enzen würden am Folgetag ihr Lager abbrechen und weiterziehen. Sie hätten ursprünglich länger bleiben wollen, aber nun sei ein Aufbruch dringend geraten. Einer ihrer Jäger habe das Verschwinden des Wracks festgestellt und nicht ein einziges Teil des abgestürzten Hubschraubers wiederfinden können.
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    Die spartanischen Bedingungen, unter denen sie den wahrscheinlich letzten Teil ihrer Reise zubringen musste, machten Charlotte zu schaffen, ganz abgesehen von dem Umstand, dass sie im Grunde nicht mehr freiwillig unterwegs war. Sanders Eröffnung, man wisse, wo Richard Haflinger sei, hatte sie zwar für Augenblicke schockiert, doch da sie nicht wusste, inwieweit dieser Mann sie mit einer solchen Äußerung bluffen oder nur gefügig machen wollte, blieb sie vorsichtig und wachsam. Trotzdem kam ihr der Traum, den sie im Zug gehabt hatte, wieder in den Sinn und die Stimme Richards, die ihr riet, sich zu ihrem Ziel bringen zu lassen statt selbst lange und aussichtslos danach zu suchen.


    Keiner der Männer belästigte sie. Im Gegenteil, sie schienen beide um ihre Mitarbeit bemüht, teilten ihre Vorräte mit ihr und achteten darauf, dass sie nicht von wilden Tieren angegriffen wurde, wenn sie ein paar Schritte in den Wald gehen musste, um ihre Notdurft zu verrichten.


    Allerdings barg die Taiga weitaus größere Gefahren. Der Winter wich langsam und vorsichtig dem Frühjahr und es grenzte an Artistik, die schlammigen Wege zu befahren, die sie gewählt hatten. Die Schneeschmelze lag noch nicht lange zurück und die Wälder wuchsen auf sumpfigem Grund. Ein einziger Fehltritt konnte einen in den Abgrund ziehen und ohne die zahlreichen Knüppeldämme, die es überhaupt erst ermöglichten, sich mit einem Fahrzeug in die Sümpfe zu wagen, wäre ihre Expedition zum Scheitern verurteilt und geradezu selbstmörderisch gewesen.


    Obwohl sie Charlotte einen Schlafsack gegeben hatten, war die Nacht im Auto neben den beiden Männern und inmitten der Wildnis alles andere als ein Vergnügen. Seitdem sie den Zug verlassen hatte, waren ihr höchstens zwei Stunden Schlaf vergönnt gewesen, zumal die Erschöpfung das ihrige tat. Glücklicherweise war die Schusswunde am Arm so gut wie gar nicht mehr zu spüren, trotz aller Strapazen.


    Hjalmar Kerz war um eine gute Atmosphäre bemüht und brach immer wieder längere Gespräche vom Zaun. Bertold Sander hingegen blieb auffallend wortkarg und es gab Augenblicke, in denen sein Schweigen ausnehmend bedrohlich wirkte.


    Charlotte wagte es dennoch, ihn zu fragen, wie weit es eigentlich noch sei, worauf er gleichmütig erwiderte, sie kämen nur langsam voran, sonst hätten sie ihr Ziel längst erreicht.


    „Bertold macht nie viele Worte“, mischte sich Kerz entschuldigend ein. „Er weiß, was er will und wohin er will und dann nehmen die Dinge ihren Lauf.“


    „Das bezweifle ich keineswegs“, erwiderte Charlotte kurz angebunden.


    „Noch immer misstrauisch?“


    „Nein, wieso? Nur neugierig.“


    Kerz grinste.


    „Es kann schon sein, dass wir noch eine Nacht ohne Hotel verbringen müssen“, warnte er sanft. „Das kann ich aber nur schätzen, ich weiß weniger als er.“


    „Aber keiner von euch beiden hat Interesse, mir zu sagen, wo es genau ist“, sagte Charlotte vorwurfsvoll. „Und da soll ich vertrauen?“


    „Vielleicht wollen wir dich überraschen“, meinte Kerz. „Nicht in jedem Fall führen wir Böses im Schilde.“


    „Das weiß ich ehestens, wenn wir angekommen sind“, entgegnete sie sperrig. „Die Pistole hast du mir auch noch nicht zurück gegeben.“


    „Weil ich vor dir Angst habe“, rief er lachend. „Es hat schon alles seinen Grund, glaub mir.“


    Plötzlich stoppte Sander den Wagen und wandte sich Kerz zu.


    „Du bist ein Verräter, Hjalmar!“ sagte er langsam. „Ich dachte es mir von Anfang an, aber jetzt bin ich sicher.“


    „Wieso?“ Erschrocken hob der Angesprochene die Augenbrauen.


    „Du hast mir nicht ein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass du ihr den Revolver abgenommen hast.“


    „Du hast mich nicht danach gefragt“, wehrte sich Kerz, der sich unbehaglich zu fühlen begann.


    „Weil ich davon ausging, dass du mir über alles, was du tust, ehrlich Bericht erstattest.“


    Sanders Stimme wurde immer leiser. Er griff in seine rechte Jackentasche und hatte nun selbst eine Pistole in der Hand, die er auf seinen Nebenmann richtete.


    „Ich leg dich hier um!“ kündigte er drohend an. „Eine ideale Gegend, wer wird dich jemals in diesen Sümpfen suchen wollen?! – Steig aus!“


    Charlotte saß wie angewurzelt auf dem Rücksitz und konnte nicht fassen, was sich zwischen den beiden Männern abspielte. Half es ihr, wenn sie eingriff, oder würde sie sich nur sinnlos in zusätzliche Gefahr begeben?


    „Was ist denn auf einmal los?“ wollte sie wissen.


    „Halt’s Maul, du Hexe, das geht dich nichts an!“ schimpfte der Fahrer. „Misch dich nicht ein, dann passiert dir auch nichts!“


    Kerz öffnete die Tür und kletterte aus dem Jeep.


    Bevor Sander selbst das Auto verlassen konnte, hatte Charlotte in einem blitzschnellen Entschluss ihren unverletzten Arm um seinen Hals gelegt und begann, ihn nach Kräften zu würgen.


    Der Fahrer war ein starker Mensch und wehrte sich heftig. Anscheinend mangelte es ihm an Bewegungsfreiheit, während die Frau durch keinerlei Gurt behindert wurde und mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte.


    Die Pistole wechselte die Hand und ein Schuss krachte, verfehlte Charlottes Gesicht jedoch um wenige Millimeter. Sander hatte die Richtung nicht im Rückspiegel kontrollieren können, doch nun gelang es ihm, sich aus der Umklammerung zu befreien. Ein einzelner Arm genügte nicht, um ihn länger als zehn Sekunden an einer beabsichtigten Bewegung zu hindern, doch als er sich aufrichten und aus dem Auto springen wollte, fiel ein weiterer Schuss.


    Sander fuchtelte mit den Händen und sackte auf den Sitz zurück. Hilflos schnappte er nach Luft, während ihm die Pistole aus der Hand glitt. Aus seiner Brust drang Blut.


    „Das war dein größter Fehler, Hjalmar, verlass dich drauf“, krächzte er mit ersterbender Stimme. „Ohne mich seid ihr erschossen…“


    Sein Mörder zögerte keine Sekunde länger, sondern zerrte ihn aus dem Auto. Dann schleifte er ihn mehrere Meter weit durch hohes, sumpfiges Gras, rollte ihn in ein Schlammloch und stapfte zum Weg zurück.


    „Es tut mir leid, Bertold“, murmelte Kerz. „Aber du hast mir keine Wahl gelassen.“


    „Bist du sicher, dass er tot ist?“ stammelte Charlotte zitternd. „Ich schätze, ich weiß nicht mal, worum es wirklich geht, ich hatte nur das Gefühl…“


    „Schon gut, schon gut!“ Kerz winkte ab. „Er hatte ja recht. Ich bin ein Verräter.“


    „Wieso?“


    „Jetzt kann ich’s ja sagen“, erwiderte er und zog eine bittere Grimasse. „Wir sind beim Geheimdienst, alle beide, schon viele Jahre. Aber ich will aussteigen, auch schon viele Jahre. Mir fehlte der Mut und die Gelegenheit. Mit einem Schlag ist beides da, aber ich weiß vielleicht nicht, wie es jetzt weitergehen soll.“


    Charlotte betrachtete ihn erschüttert.


    „Du meinst, dass…“


    „Sieh her!“ rief Kerz. „Schau dir das an!“


    Er hielt ihr ein Armband unter die Nase, an dem keine Uhr, sondern eine unscheinbare silberne Kapsel befestigt war. „Dieses Ding muss ich vernichten. Ich habe wenigstens dran gedacht, es ihm abzunehmen. Und mein eigenes lösche ich ebenfalls aus.“


    Damit stapfte er um das Auto herum, öffnete die hintere Tür und machte sich an dem Werkzeugkasten zu schaffen, der unter dem Rücksitz angebracht war. Mit mehreren wuchtigen Hammerschlägen zertrümmerte er die Kapsel, die er Bertold Sander abgenommen hatte und löste dann seine eigene vom Handgelenk, um ihr das gleiche Schicksal angedeihen zu lassen. Die zerkleinerten Reste warf er im hohen Bogen in den Sumpf.


    „Jetzt können sie mich nicht mehr orten und die Leiche ebenso wenig“, stellte er zufrieden fest, nachdem er den Werkzeugkasten wieder säuberlich unter dem Sitz festgezurrt hatte. „Ich will weg, zu diesem Haflinger oder wohin auch immer. Mit dir, ohne dich, das spielt keine Rolle. Hier ist einer der wenigen Plätze auf der Welt, die noch nicht von allen möglichen Monitoren und Messinstrumenten kontrolliert werden. Und hier, ganz in der Nähe, gibt es eine Gruppe Menschen, die ein neues Gesellschaftsmodell ausprobiert. Noch nie war ich da und den Weg dorthin kenne ich auch nicht, ich weiß nur von der Sache selbst. Wir wussten, dass dieser Ort Haflingers Ziel war. Aber damit schadete er uns nicht, denn das Leben, das diese Leute führen, gerät nicht an die Weltöffentlichkeit. Zumindest noch nicht. Wenn er wie dieser Amerikaner versucht hätte, sein Wissen über Sewernaja Semlja in Zeitungen und Fernsehen breitzustreuen, hätten wir ihn dingfest machen müssen, und das wäre beinahe geschehen, denn wir glaubten, dass es ihm darum ging. Aber als wir merkten, dass er zu dieser Kommune oder was es nun ist, wollte, hielten wir es für überflüssig, ihn zu stellen. Das Problem warst dann allerdings du.“


    „Ich?“


    „Weil wir nicht wussten, was du vor hast und fürchteten, dass du übernehmen würdest, worauf Haflinger vorerst verzichtet hatte.“ Kerz nahm sein Taschentuch, befeuchtete es am Wegrand und versuchte, die Blutflecken, die der Fahrersitz abbekommen hatte, wegzuwischen. „Dann nahmen wir an, du wolltest zu ihm, wussten aber ebensowenig, ob du seinen Aufenthaltsort kanntest. Da es möglich war, dass du nicht bei ihm bleiben, sondern dich nur mit ihm absprechen wolltest, wieviel von der Sewernaja-Semlja-Sache an die Öffentlichkeit soll, mussten wir dir auf den Fersen bleiben. Mit einem Bericht über diese Kommune in der Taiga hättest du dich ebenfalls nicht gerade beliebt gemacht, aber das wäre aus unserer Sicht eine zweitrangige Geschichte gewesen. Erst haben wir rauszufinden versucht, wieviel du selber weißt. Es dauerte eine Weile, bis wir merkten, dass du tatsächlich keine Ahnung hast, wo Haflinger steckt. Und dann beschlossen wir, mit dir zusammen hierher zu fahren, um sicherzustellen, ob ihr nicht beide verhaftet werden müsst oder ob wir es wenigstens ihm erlauben können, dass er weiterhin frei herum läuft. Denn seitdem er Sewernaja Semlja verlassen hat, darf er das offiziell, das ist das Risiko.“


    „Welches Risiko?“


    „Wegen der Geheimhaltung.“ Kerz seufzte und warf sich auf den Fahrersitz, den er nach seinem Gefühl gründlich genug gereinigt hatte. „Die führen auf der Insel Bolschewik ein Experiment durch, von dem ich selbst auch nichts Näheres weiß. Wir haben nur Anweisung von den Amerikanern, dass wir darauf achten sollen, dass niemand irgendetwas darüber an die Öffentlichkeit bringt. Das ist eigentlich alles.“


    „Also weißt du auch nicht, was das für ein Labyrinth ist, von dem Richard erzählt hat?“


    „Keine Ahnung, ehrlich. Sie machen da was, wo sie Zeit-Raum-Veränderungen an den Menschen testen, glaube ich. Sander wusste mehr, aber du hast ja gesehen, dass er zu schweigen versteht.“


    „Zwei meiner Freunde sind verschwunden und Richard war sicher, dass sie nach Sewernaja Semlja geschickt wurden“, sagte Charlotte leise. „Vermutlich werde ich sie nie wiedersehen.“


    „Das kann ich weder abstreiten noch wüsste ich, dass es so ist“, erwiderte Kerz bedauernd. „Für uns wäre erst mal wichtig, dass wir diese Kommune finden. Sander, der Drecksack, hat vielleicht eine Karte, aber nicht aus Papier. Ich wette, sie ist nur mit einem Password einzusehen und zwar auf seinem Handy.“


    „Was hast du denn vor, wenn wir diese Kommune finden, wie du sagst?“


    „Am liebsten würde ich bei diesen Leuten bleiben. Ursprünglich wollten wir Haflinger mit dir ködern, damit er irgendwie zu uns heraus kommt, denn wir hätten uns ja nicht so einfach unter die Alternativen mischen können. Aber das ist jetzt auch völlig egal. Irgendwann wird jemand merken, dass Sander von seinem letztem Auftrag nicht zurückgekehrt ist und vielleicht werden sie ihn suchen. Wenn sie es unbedingt darauf anlegen, können sie ihn vielleicht über den Chip orten, der am Handgelenk unter seiner Haut steckt. Doch auch dazu müssten sie mit mehreren Hubschraubern die ganze Gegend durchkämmen, und das kostet viel Geld. Es ist immer die Frage, ob sie eine Notwendigkeit sehen, derartige Beträge auszugeben, um einen Mann zu finden, der vielleicht nicht mehr lebt. Bertold Sander hatte sich mit mehreren derartigen Kommunen befasst, die über die ganze Welt verteilt sind und er hat Leute gefunden, die ihm einige der Orte verraten haben, wo die ,Gesellschaftserfinder‘ sich ausbreiten. Solange diese Leute aber keine Werbung machen oder nur sehr eingeschränkt, sind sie für niemanden gefährlich und wir lassen sie normalerweise machen. Der gute Sander wollte nur immer wissen, wo sie sind, für alle Fälle. – Für mich nun ist es am besten, wenn ich sämtliche Papiere, alles, was es über mein altes Leben gibt, verbrenne und einen neuen Namen annehme. Den Rest kann man mit Bartwuchs machen oder ähnlichen kleinen Schönheitskorrekturen. Das Einzige, wovor ich Angst habe, ist, dass diese Alternativen eben überhaupt keinen Komfort kennen. Mir reicht diese Wildnis schon und ich fürchte, wir müssen noch mindestens eine Nacht im Auto in Kauf nehmen.“


    „Also brauchen wir jetzt das Handy von dem Mann, den du umgelegt hast“, schlussfolgerte Charlotte. „Hoffentlich steckt es nicht in seiner Hosentasche.“


    Hjalmar Kerz fuhr herum und starrte sie an.


    „Scheiße!“ rief er aus. „So eine verdammte Scheiße! Natürlich steckt es in einer seiner Taschen. Aber ich komme da nicht mehr ran, der Schlamm hat ihn garantiert schon verspeist. Mit bloßen Händen hole ich die Leiche da nicht mehr raus.“


    XVIII


    Nach einer gut durchschlafenen Nacht mühte sich Silko aufzustehen, doch die Frau, die das Zelt, in dem er lag, mit einem der Jäger bewohnte, gab ihm durch Gesten zu verstehen, er solle liegen bleiben. Wie sie ihn transportieren wollten, konnte er nicht fragen und musste deshalb abwarten. Doch es dauerte nicht lange, bis zwei Männer mit einer fellbespannten Trage eintraten und ihm halfen, sich darauf zu betten. Eines seiner Beine hatten sie mit Brettern und Stricken geschient und hielten es anscheinend noch für zu früh, ihm erste Steh-und Gehversuche zu verordnen. Nun wickelten sie ihn in mehrere Decken ein und stellten ihn schließlich vor dem Zelt ab, das sie gründlich leer räumten und abzubauen begannen.


    Obwohl er bereits mehrmals hinausgekrochen war, um Wasser zu lassen, genoss er es, nun doch nicht stehen oder humpeln zu müssen, und sah den geschäftigen Menschen zufrieden und entspannt zu.


    Der verharschte Schnee knirschte kaum unter den Tritten der weichen Rentierlederstiefel. Die Luft war klar und eine blasse Sonnenscheibe zeigte sich am Horizont. Gern hätte Silko gewusst, wie kalt es eigentlich war, doch ein Thermometer gab es hier anscheinend nirgends. Ebenfalls vergeblich hielt er nach Wassilij Ausschau.


    Dafür konnte er Rentiere aus der Nähe betrachten, die farbenprächtigen Felljacken der Enzen bewundern und deren Heiterkeit und Freude bei der Arbeit, die sie verrichteten. Nicht alle ihrer Werkzeuge oder sonst von ihnen benutzten Gegenstände waren vorsintflutlich und dass die unvermeidliche Zivilisation auch bis zu ihnen vorgedrungen war, konnte man vor allem an einigen Motorfahrzeugen erkennen, mit denen die jüngeren Männer merklich begeistert von einem Ende des Lagers zum anderen knatterten. Da es in dieser Situation nicht möglich war, überhaupt jemanden anzusprechen, verzichtete Silko darauf, sich nach der nächstgelegenen Tankstelle zu erkundigen. In diesem abgelegenen Teil der Welt war man anscheinend sehr erfinderisch und improvisierte, was das Zeug hielt.


    „Ich freue mich, dass du lebst“, vernahm er plötzlich deutsche Worte und eine weibliche Stimme aus nächster Nähe. „Aber Wassilij sagte es mir schon.“


    Als er den Kopf wandte, fielen seine staunenden Blicke auf Berenike, die weniger als zwei Meter von seiner Trage entfernt stand und in einen der Pelze gehüllt war, die diese Menschen trugen. Sie trat auf ihn zu, ließ sich auf die Knie nieder und küsste ihn innig.


    „Das Schwerste haben wir geschafft, denke ich“, flüsterte sie lachend und gewährte ihm eine Atempause. „Ich bin schon fast wieder voll einsetzbar.“


    „Aber ich vielleicht nicht“, entgegnete er und versuchte sich aufzurichten. „Mein linkes Bein ist gebrochen und mein Arm auch. Die haben das irgendwie geschient, aber es fällt mir schwer, mich zu bewegen. Von den Schrammen, die ich sonst noch abgekriegt habe, ganz zu schweigen.“


    „Na, dann schweig!“ Sie küsste ihn von neuem und fuhr fort: „Vielleicht habe ich in dieser Hinsicht wahnsinnig Glück gehabt. Ich konnte noch aus dem Ding rauskommen, als es abstürzte. Bin einfach in den Schnee gesprungen, es waren nur ein paar Meter. Nicht ganz so weich, wie ich hoffte, aber mich hat es nur im Genick und im rechten Handgelenk gestaucht, so dass ich meinen Kopf bis heute nicht ohne Schmerzen drehen kann. Trotzdem hätte es mich beinahe ganz und gar erwischt. Ein riesengroßer Halbaffe stand plötzlich vor mir und wollte mich erschießen. Wahrscheinlich hatte er im anderen Hubschrauber gesessen und wollte mit uns Schluss machen. Wenn diese Eskimos nicht gekommen wären…“


    „Enzen sind das, wie mir Wassilij sagte“, berichtigte er sie. „Nomaden. Soviel ich weiß, gibt es von denen so wenige, dass nur selten jemand das Privileg hat, auf sie zu treffen. Taimyr ist normalerweise vollkommen menschenleer. Da kannst du dir mal vorstellen, wieviel Glück wir hatten.“


    „Ich wollte dich doch viel eher schon sehen“, erzählte sie, fuhr mit der Hand unter seine Kapuze und strich ihm liebevoll über die Wange. „Sie haben mich nicht gelassen. Du warst so lange ohnmächtig und bist immer nur kurz zwischendurch aufgewacht. Erst heute haben sie es mir erlaubt.“


    „Hast du eine Ahnung, wohin es jetzt geht?“ fragte er. „Hier kann man ja mit niemandem reden.“


    „Doch“, widersprach Berenike. „Die haben fast alle Russisch drauf, mindestens ein paar Worte. Ist ja nun auch nicht gerade das, worin ich stark bin. Dieser Wassilij kann gut Englisch und so erfuhr ich ein paar Sachen. Aber heute ist er nicht da.“


    „Der Mann, der dich erschießen wollte, ist auch hier“, berichtete Silko seinerseits. „Aber vielleicht weißt du das ja. Er ist einer der Obermacker gewesen in dem Knast auf der Insel. Keine Ahnung, was sie mit ihm machen werden, aber es kann sein, dass sie von uns eine Entscheidung erwarten.“


    „So etwas soll man eigentlich nicht wünschen, aber ich würde mich am sichersten fühlen, wenn sie ihn töten“, sagte Berenike leise. „Mir haben sie gesagt, dass er ihr Gefangener ist, doch ich wollte ihn nicht sehen. Du musst bedenken, dass er kurz davor war, mir den Garaus zu machen.“


    „Er wird auch heute morgen hier irgendwo sein“, vermutete Silko. „Sie lassen ihn nicht einfach zurück. Ich schätze, sie transportieren ihn so gefesselt wie er ist und wenn sie eine Siedlung erreichen, übergeben sie ihn einem Untersuchungsrichter.“


    „Quatsch, er ist ein Ausländer für sie“, widersprach Berenike. „Das würde alles komplizierter machen. Außerdem: Wo soll denn hier eine Siedlung sein? Das kann ich mir nicht mal vorstellen. Die leben von Rentieren, essen das Fleisch und trinken das Blut. Beim ersten Mal habe ich das Zeug erbrochen, aber irgendwann war ich so hungrig, dass es drin geblieben ist. Ich habe verstanden, dass sie nichts Anderes haben, es sei denn, dass sie mal irgendwohin kommen, wo sie einkaufen können. Aber woher sollen sie Geld haben, sie leben ja auch ohne das…“


    „Auf eine Weise sind sie zu beneiden“, murmelte Silko. „Nur das mit dem Blut ist wirklich gewöhnungsbedürftig, das halte ich nicht lange durch. Da habe ich im Knast wahrlich Besseres zu mir nehmen dürfen.“


    „Da kannst du mal sehen, warum der moderne und erst recht der ,postmoderne‘ Mensch den Knast vorzieht“, versetzte Berenike lachend und küsste ihren Geliebten noch einmal. „Nicht mal, wenn er Blut geleckt hat, lockt ihn die Freiheit.“


    „Rohes Rentierblut“, brummte Silko. „Wir können froh sein, dass sie wenigstens das Fleisch kochen oder braten. Vielleicht lassen sie das Blut roh, weil sie sonst keine Vitamine kriegen. Hier wächst ja nichts.“


    „Sie bauen die Zelte ab und ziehen irgendwohin, wo etwas wächst, pass mal auf“, prognostizierte Berenike optimistisch. „Dann geht’s uns besser.“


    „Das machen sie bloß, weil die Hubschraubertrümmer verschwunden sind und sie befürchten, dass ihnen jemand an die Wolle will.“ Silko runzelte die Stirn. „Diesen Ärger haben sie auch nur wegen uns. Aber wir können nicht für immer und ewig mit ihnen herumziehen, sie eben allemal Halbwilde. Wenn wir’s täten, wäre das so gut wie sterben, da wären wir außerhalb der Welt!“


    „Eben!“ bekräftigte sie und lachte. „Ich würde zu diesen Naturmenschen gehören und keiner erinnert sich mehr daran, dass ich eine Deutsche und aus einem Geheimgefängnis im hohen Norden geflüchtet bin.“


    „Und häkelst für den Rest deines Lebens an Rentierfällen herum“, witzelte Silko. „Na wunderbar! Wenn das keine Selbstverwirklichung ist!“


    „Hast du gesehen, dass sie auch andere Sachen haben? Unter den Fellen tragen sie T-Shirts und manchmal Jeans. Oder Unterwäsche, die sie in einem Supermarkt gekauft haben müssen. Irgendwoher kriegen sie den Sprit für ihre Motorschlitten und Kufen-Motorräder, irgendwo lassen sie die auch reparieren. So weit weg ist die Zivilisation gar nicht.“


    „Vielleicht haben sie sich nicht so richtig entschieden, was sie eigentlich wollen“, vermutete Silko. „Da sind sie einmal in der Wildnis, ein anderes Mal in einer Stadt, und immer überlegen sie, ob es das Richtige für sie ist. Wenn dieser Zustand ein Leben lang andauert, ist das auch nicht berauschend…“


    Er hielt inne, denn als sei er aus dem Nirgendwo aufgetaucht, stand urplötzlich Wassilij vor ihnen.


    „Ihr fahrt mit mir!“ sagte der Russe in seinem holprigen Englisch. „Mit ,KrAZ‘*. Gut schwer Auto, besser ihr da mit.“


    

  


  
    * Schweres Transportfahrzeug ukrainischer Produktion.

  


  
    


    „Na gut“, meinte Silko. „Aber wohin soll es denn gehen?“


    „Potapowo“, war die Antwort. „Am Jennissej. Tausend Kilometer.“


    „Oh, das ist weit!“ entfuhr es Silko unwillkürlich. „Alles nur Wildnis?“


    „Keine Angst, ich kennen Weg!“ beschwichtigte ihn Wassilij. „In Potapowo alles, was brauchen, Arzt, alles. Und auch diese Mann kommt mit, wie heißt? – Rasheed.“


    

  


  
    XIX


    Gespannt beobachtete Charlotte den Mann, mit dem sie sich nun vollkommen allein in den Sümpfen befand. Wieviel wusste Hjalmar Kerz, was hatte er nun vor? Durfte sie ihm trauen oder verbarg sich hinter seinem Verhalten nichts als eine neue Falle?


    Resigniert entschloss sie sich, ihm eine Chance zu geben. Er hatte im Zug auf sie geschossen, aber das mochte durchaus eine hitzige Überreaktion gewesen sein. Nach allem, was er ihr nun gesagt hatte und bei der wachsenden natürlichen Sympathie, die sie ihm gegenüber empfand, wäre es wahrlich fatal, wenn sie wiederum einem Lügengespinst zum Opfer fallen würde.


    „Was sollen wir nun machen ohne einen Hinweis, wo es ist?“ fragte sie gespannt und ängstlich. „Müssen wir umkehren?“


    „Umkehren!“ rief Hjalmar aus. „Den Teufel werd’ ich tun!“


    Und ein wenig ruhiger fuhr er fort: „Aus einigen Gesprächen mit diesem Aasgeier habe ich zumindest ein paar Anhaltspunkte und gehe auch davon aus, dass wir schon ziemlich nahe sind. Der Ort, den wir suchen, liegt ungefähr auf der Höhe des Städtchens Bolscheretschje am anderen Ufer des Irtysch. Aber wen soll ich hier schon nach Bolscheretschje fragen? Hundertzwanzig Kilometer Luftlinie nordöstlich von Omsk nach der großen Karte, die ich einstecken habe. Und ich habe keine Ahnung, wieviel Kilometer wir auf auf diesem Schlammpfad zurückgelegt haben, hier kommt man ja nicht voran.“


    „Da fahren wir eben einfach weiter“, schlug Charlotte vor. „Der Nase nach sozusagen. Noch ist es hell und wir sollten die Stunden ausnutzen, die uns bleiben. Und ein voller Benzinkanister ist auch noch hinten drin, wenn ich richtig gesehen habe.“


    „Du hast recht.“ Hjalmar nickte zustimmend und ließ den Motor an. „Am besten einfach vorwärts.“


    Doch sie kamen nicht einmal hundert Meter weit. Nachdem sie sich langsam und immer wieder tiefen Löchern ausweichend in der eingeschlagenen Richtung bewegt hatten, wurden sie abrupt durch einen dünnen Baumstamm gestoppt, der sich vor ihren Augen und wie von Zauberhand quer über den Pfad legte.


    Der Jeep heulte auf, während die Bremsen quietschten. Hjalmar sprang heraus und sah sich plötzlich einem Mann gegenüber, der einen Gewehrlauf auf ihn gerichtet hielt.


    „Paról?*“


    

  


  
    * Russ.: „Parole!“

  


  
    


    Hjalmar zuckte mit den Schultern.


    „Nje znáju*“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    

  


  
    * Russ.: „Ich weiß nicht.“

  


  
    


    Der Mann, der seinem länglichen Gesicht nach zu urteilen wahrscheinlich nicht einmal ein Russe war, blaffte daraufhin seine nächste Frage: „Któ wy? Kudá wy chotítje?*“


    

  


  
    * Russ.: „Wer seid ihr? Wohin wollt ihr?“

  


  
    


    Hjalmars Sprachkenntnisse genügten, um sich und die Frau im Auto als Deutsche vorzustellen und zu behaupten, sie seien nach Bolscheretschje unterwegs. Wenn sie jemanden sprechen könnten, der sich in der Gegend auskenne und zudem noch mindestens Englisch beherrschte, wenn nicht sogar Deutsch, würde er sich riesig freuen.


    Nicht das leiseste Muskelzucken im Gesicht des Mannes verriet, wie er die Auskunft aufgenommen hatte und ob er dem Fahrer des Jeeps Glauben schenkte. Stattdessen klemmte er das Gewehr, dessen Mündung weiterhin auf Hjalmars Brust zielte, unter den Arm, zog ein kleines Funkgerät aus der Hosentasche und sprach eine halbe Minute lang mit einem Unbekannten, der sich möglicherweise in greifbarer Nähe aufhielt. Es dauerte auch nur wenige Augenblicke, bis ein zweiter, ebenfalls bewaffneter Mann aus dem sumpfigen Wald auftauchte und Hjalmar mit einem wissenden Grinsen begrüßte.


    „Mit mir können Sie deutsch sprechen“, sagte er in unverstellt einladendem Ton. „Ich heiße Roman und Sie müssen sich solange als Gefangene betrachten, bis wir wissen, ob wir Ihnen vertrauen dürfen. Deshalb meine erste Frage: Warum haben Sie den Mann, der mit Ihnen fuhr, getötet und in den Sumpf geworfen?“


    Die selbstverständliche Art und Weise, in der er diese Worte sprach, half Hjalmar, seinerseits beherrscht zu bleiben, während er antwortete:


    „Ich hatte keine Wahl. Er hätte mich umgelegt, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre. Die Frau hätte er zu seiner Geisel gemacht. Sie heißt übrigens Charlotte und ist auf der Suche nach einem gewissen Richard Haflinger.“


    Roman riss seine Augen auf. Dann gab er dem anderen ein Zeichen, damit dieser sein Gewehr senkte. Das eigene jedoch hielt er weiterhin fest umklammert.


    „Woher weiß ich, dass ihr nicht spionieren wollt?“


    „Weil ich es sage!“ rief Charlotte, die jedes Wort verstanden hatte und nun das Auto verließ. „Ich liebe Richard und muss ihn finden! Bitte, wenn einer von euch etwas über ihn weiß…“


    Ein breites Lächeln bildete sich auf Romans Gesicht.


    „Es ist sehr unvorsichtig, mit derartigen Privatangelegenheiten herauszuplatzen, wenn man mitten in der Wildnis steckt und keiner den Anderen kennt“, mahnte er. „Aber es schafft Vertrauen. Trotzdem hat dieser Mann“ – er wies auf Hjalmar – „etwas von Bolscheretschje erzählt und das liegt auf der anderen Seite des Flusses. Es wäre sinnlos und idiotisch, auf diesem Wege dorthin zu gelangen.“


    „Es war nur so eine Ortsangabe…“, meinte Charlotte mit einer bedauernden Geste. „Wir haben keine Karte und sind eigentlich in Schwierigkeiten. Der Mann, der jetzt im Sumpf liegt, ist der Einzige, der alles wusste.“


    „Was wusste er?“


    „Ich nehme an, er kannte den Ort, an dem wir Richard Haflinger finden“, beschrieb sie. „Aber er hatte irgendwas Krummes vor, vielleicht wollte er ihn mit mir erpressen. Ich bin verfolgt worden, verstehen Sie, spätestens von Moskau an, als ich in den Zug stieg.“


    „Und der da?“


    „Ich bin vom Geheimdienst und will da aussteigen“, sprach Hjalmar für sich selbst. Im Gefühl, alle Brücken hinter sich abgebrochen zu haben, so dass es nichts mehr zu verlieren gab, war er bereit, sich dem Lauf der Dinge anzuvertrauen. „Ich habe Berthold umgebracht und wenn mich jemand von euch dafür bestrafen will, bitte sehr! Unsere Leute sind Charlotte auf den Fersen gewesen, weil sie etwas über ein Geheimgefängnis im hohen Norden weiß und wir uns nicht sicher sein konnten, ob sie ihr Wissen an die Öffentlichkeit bringen will. Richard Haflinger hat es geschafft, aus diesem Knast rauszukommen und kennt ihn gut. Wir waren uns auch nicht sicher, ob wir ihn deshalb dingfest machen sollten, aber mit Hilfe der Frau hätten wir wenigstens Druck ausüben können. Mich kotzt das Spiel schon lange an, ich fühl’ mich nicht mehr wohl dabei, und wenn ihr mir helft auszusteigen, bin ich euch dankbar. Wegen der Sache mit Berthold kann ich sowieso nicht mehr zurück.“


    „Also gut, da nehmen wir euch beide erst mal nach allen Regeln der Kunst gefangen“, schlug Roman vor als handele es sich um ein Spiel. „Um die Leiche braucht ihr euch keine Gedanken zu machen, darum kümmern sich unsere Leute. Wo kommen wir denn da hin, wenn wir diese wunderschöne Gegend mit toten Menschen versauen? Vielleicht bringen wir auch euch beiden noch bei, die Umwelt zu achten; es ist ja nicht aller Tage Abend.“


    Dann stellte er den Mann, der ihnen zuerst entgegen getreten war, als Litauer vor, der Rogis heiße und über so etwas wie einen siebenten Sinn verfüge. Sie ließen ihn nur zu gern Wache schieben, da er aus mindestens zwanzig Kilometern Entfernung spüre, ob sich ein Wagen oder ein Lebewesen nähere. Der Weg, den sie befahren hätten, sei weit und breit der einzige, der nach Swamp Paradise führe, obwohl sie fürchten müssten, dass dieses Versteck längst keines mehr sei. Da sie hin und wieder Funkgeräte benutzten, seien sie auf jeden Fall schon geortet worden, aber anscheinend habe vorerst niemand ein Interesse daran, das verborgene Städtchen auszulöschen.


    „Swamp Paradise?“ Charlotte starrte Roman fragend an.


    „Wir haben es in englischer Sprache so bezeichnet, weil wir sehr international zusammengewürfelt sind“, gab er bereitwillig Auskunft. „Also die Bewohner. Und der Name ist auch nur vorläufig, weil die Sache noch in den Kinderschuhen steckt, sozusagen im Entstehen ist. In der Hoffnung, dass es raus wächst. Richard ist in dieses Projekt verliebt, er hat schon tatkräftig geholfen, so etwas Ähnliches in Brasilien mitzugestalten. Eigentlich gibt es solche Kommunen oder kleinen Städte, sogar fast schon Staatssysteme auf der ganzen Welt, aber sie tarnen sich meistens noch. Ihr werdet alles selber sehen, wenn wir euch die Binden wieder abnehmen.“


    „Binden?“


    „Binden“, bestätigte Roman. „Wozu müsst ihr auch wissen, wie man genau zu uns kommt?“


    Er warf Hjalmar einen misstrauischen Blick zu, doch da dieser sich nicht wehrte, als Rogis begann, ihm die Augen zu verbinden, nickte er zufrieden.


    „Vertrauen ist gut, aber Vorsichtsmaßnahmen sind besser“, fuhr er fort. „Und damit ihr nicht an den guten Stoffteilen herumzerrt, werden wir euch natürlich auch fesseln.“


    Sie nahmen Hjalmar die Pistole ab und banden ihm die Hände auf den Rücken. Danach führten sie ihn zum Jeep, um ihn auf den Rücksitz zu zwängen.


    „Ich glaube ihm“, flüsterte Charlotte Roman zu. „Wahrscheinlich würden sie ihn wirklich töten, wenn er zurück ginge.“


    „Genausogut könnten sie ihn suchen, wenn sie lange nichts von ihm hören“, meinte Roman gleichmütig. „Er ist ein Naivling und bildet sich vermutlich ein, dass derjenige, den er ermordet hat, nirgends vermisst wird. Wenn der Mann, der nun im Sumpf liegt, zum Beispiel wusste, dass Richard Haflinger bei uns ist, kann es leicht sein, dass noch mehr Leute in die Sache eingeweiht waren oder sind. Jedes Versehen, das wir uns leisten, kann uns den Garaus machen. Deshalb werden wir mit dir keine Ausnahme machen.“


    Sie verbanden auch ihr die Augen und fesselten ihre Hände auf den Rücken. Im Auto plazierten sie sie neben Hjalmar und nur ihre Ohren konnten ihr noch melden, dass Roman das Steuer übernahm, während Rogis auf Posten zurückblieb und den Baumstamm beiseite räumte, um ihnen die Durchfahrt zu gewähren.


    Einmal mehr ergab sich Charlotte in ihr Schicksal. Selbst wenn sie sich gemeinsam mit Hjalmar auf dem Weg in eine weitere Falle befand, blieb ihr kaum eine andere Wahl. Aus dieser Wildnis konnte sie nicht allein in die Zivilisation zurückkehren und Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrem Geliebten durfte sie allemal hegen.


    Roman sah körperlich eher unscheinbar aus, aber er schien sehr genau zu wissen, was er wollte. Es war ihm anzusehen, dass ihn nichts und niemand in Angst zu versetzen vermochte. Vielleicht war er kein Räuberhauptmann und alles, was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Für Charlotte aber war er ein vollkommen Unbekannter und sie nahm sich vor, auch ihm gegenüber wachsam zu bleiben.


    Blind und gefesselt saß sie auf der hinteren Bank des Jeeps. Jede holperige Stelle des Weges spürte sie viel durchdringender als wenn es ihr möglich gewesen wäre, die gesamte Fahrt mit ihren Blicken zu verfolgen. Hjalmars Körperwärme durchdrang ihre linke Seite dermaßen, dass sie zusehends schwitzte. Trotzdem breitete sich eine tiefe Gelassenheit in ihr aus. Wurde es nicht immer erst stockdunkel, bevor das Licht sich Bahn brach?
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    Bei strahlend blauem Himmel und gefühlten zwanzig Grad minus rumpelte der klotzige Lastkraftwagen über die schneebedeckte Piste. Für den, der sie nicht kannte, war es eine endlose Strecke bis Potapowo, doch für die Einwohner des Landes selbst weder lang noch kurz. Eine Entfernung, für die Hunde oder Rentiere mehrere Tage benötigten, in weniger als vierundzwanzig Stunden zu schaffen, musste jeden Reisenden zufrieden stellen, besonders in einer Region, in der Straßen gewissermaßen nur periodisch existierten.


    Wie die meisten der Nordlandvölker waren auch die Enzen bequem geworden und viele von ihnen verbrachten einige Wochen oder Monate des Jahres in einer Beton-Plattenbauwohnung, die einer städtischen Siedlung angeschlossen war. Es gab Vereinbarungen mit der Regierung und so etwas wie eine Entschädigung für Gebiete, in denen nach Gold geschürft wurde. Auf diese Weise kamen auch Nomaden zuweilen in den Genuss eines festen Wohnsitzes, obwohl sie nicht darauf erpicht waren, ihn ständig zu nutzen. Einige von ihnen hatten sogar Schulen besucht und in Moskau studiert, was sie dazu befähigte, eine notdürftig bezahlte Arbeitsstelle anzunehmen. Die Älteren jedoch hingen an den Traditionen und zogen mit den Rentierherden umher wie eh und je.


    In Potapowo gab es nur wenige Russen. Vor allem waren es Nenzen und Nganasanen, die die Stadt bevölkerten und obwohl sämtliche Beschilderungen, Plakate und sonstigen Bezeichnungen in kyrillischer Schrift und russischer Sprache gehalten waren, benutzten die Menschen im Gespräch hauptsächlich ihre samojedischen Dialekte. Die Ansiedlung am Jenissej bildete einen Ruheplatz, eine Art Karawanserei des Nordens, wo sich die Umherziehenden trafen und von ihren Wegen erholten.


    Diesen Ort nun hatte auch Wassilij als Stützpunkt gewählt, um dafür zu sorgen, dass die beiden Deutschen und der Inder, die auf so eigenartige Weise von den Enzen aufgegriffen worden waren, wieder Anschluss an den Rest der Welt fanden. Anscheinend hatte er schon viele seltsame Dinge erlebt, denn er zeigte keinerlei Ambitionen, die Fremden auszufragen. Zudem betonte er immer wieder, dass er alles hasste, was der Geheimhaltung unterlag und fürchtete sich möglicherweise davor, zuviel zu wissen. Also überließ er die drei Passagiere sich selbst und vertraute darauf, dass diese keinen Animateur brauchten, der ihnen half, sich die Zeit zu vertreiben. Er hoffte nur, dass die „Enzenmedizin“ nachhaltige Wirkungen zeigte und seine Schützlinge die lange Fahrt wohlbehalten überstanden.


    Inmitten aller möglichen Felle und Gegenstände, die es zu transportieren galt, hatten sie es sich unter der Stoffplane auf der Ladefläche des Fahrzeugs bequem gemacht und hielten einander hinreichend warm. Die Stöße, die von den Unebenheiten der provisorischen Straße herrührten, wurden durch einige Matten recht gut gedämpft, so dass vor allem Silko, der sich auf Grund seiner Verbände nur wenig bewegen konnte, keine neuerlichen Schmerzen litt.


    „Wo wollt ihr jetzt hin?“ erkundigte sich der Inder mehrmals, ohne dass ihm jemand eine Antwort gab.


    Nachdem sie beinahe eine Stunde lang schweigend nebeneinander gesessen und dem eintönigen Geräusch des Motors gelauscht hatten, antwortete Silko schließlich: „Vielleicht können wir nicht mehr nach Deutschland zurück. Jedenfalls habe ich kein gutes Gefühl dabei, dorthin zu gehen. Also weiß ich überhaupt nicht, was ich jetzt tun soll.“


    „Und ich weiß nicht, was einen, der mich umbringen wollte, unsere Pläne angehen“, ergänzte Berenike bissig und warf dem Dunkelhäutigen zornige Blicke zu. „Was sollten wir denn mit einem Mörder anfangen?“


    „Wenn du willst, kannst du mir ja die Kehle durchschneiden“, schlug Rasheed ungerührt vor. „Ihr könnt euch bewegen und ich bin gefesselt. Selbst wenn jemand die Stricke durchschneiden würde, könnte ich meine Arme noch lange nicht spüren, sie sind so gut wie abgestorben. Ganz zu schweigen von meiner Hand. Schätze, ein Schießeisen kann ich mein Leben lang nicht mehr bedienen.“


    „Übertreib nicht, du Jammerlappen, du hast noch deine linke“, brummte Silko. „Wenn ich mich besser bewegen könnte, würde ich dich wahrscheinlich aus dem Auto werfen. Auf dieser Straße ist bestimmt nicht so viel Betrieb, dass sie dich finden, bevor du erfroren bist. Außerdem haben wir noch eine Rechnung offen.“


    Der Inder sah ein, dass ihm seine Anbiederungsversuche wenig nützten und nicht nur seine Position, sondern auch sein Leben durchaus in Gefahr geraten war. Die Enzen, die ihn anscheinend für einen Kriminellen hielten, hatten ihm Funkgerät und Mobiltelefon abgenommen und somit alles, womit er eine Rückverbindung zur Insel Bolschewik hätte herstellen können. Überdies wäre er in dieser arktischen Region ein verlorener Mann, wenn ihm die Flucht gelänge.


    „Ich könnte euch helfen“, sagte er leise.


    „Ach!“ rief Silko aus. „Das wäre mir wahrlich neu. Wie willst du das denn anstellen?“


    „Erstens“, begann Rasheed und betonte das Wort über die Maßen, „weiß ich vielleicht einiges über das Gef… – Experiment auf der Insel, was für dich interessant sein dürfte. Zweitens hätte ich eine Idee, wohin ihr gehen könntet. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr mich mitnehmt, denn unter diesen Umständen kann ich einfach nicht zurück. Vielleicht lässt James mich suchen, vielleicht aber auch nicht, das kann man bei ihm nie wissen.“


    „Wird er uns denn suchen lassen?“


    „Keine Ahnung! In diesen Dingen ist er unberechenbar. Und dazu kommt, dass Russland ein gewisses Problem darstellt. Er hat alle Rechte, auf der Insel zu operieren, da gibt es einen Vertrag. Aber der gilt nicht für das Festland.“


    „Woher weißt du das mit dem Vertrag und so?“ Silko war außerordentlich gespannt. Entweder wollte ihn der Inder von neuem hereinlegen oder er war tatsächlich in einige Geheimnisse eingeweiht. Um diese aus ihm herauszubekommen, waren wohl einige Zugeständnisse nötig, aber wenn sie vorsichtig zu Werke gingen, versprach die Sache durchaus Erfolg.


    „Ich bin James’ rechte Hand sozusagen“, erläuterte Rasheed trocken. „Sein bester Mann. Vielleicht hat er sogar ein Problem ohne mich. Schon ziemlich lange war ich da und er ist an mich gewöhnt. Das Experiment kenne ich, die gesamte bauliche Anlage, alles. Hab mich vom einfachen Gefangenen hochgearbeitet.“


    „Das Experiment kennst du also?“ Silko warf Berenike einen bedeutsamen Blick zu. „Was hat es damit auf sich? Gibt es einen veränderten Raum-Zeit-Kanal oder so was? Im Labyrinth? Wieso haben wir es geschafft und die meisten anderen nicht?“


    „Schminkt euch ab, dass ich alle Fragen beantworte“, erwiderte der Inder und spuckte verächtlich aus. „Vielleicht erkläre ich euch einiges. Wenn ihr mich mit euch kommen lasst.“


    Silko begriff, dass Rasheed pokerte. Auch er und Berenike mussten auf Risiko spielen, aber er war sicher, dass sie im Augenblick am längeren Hebel saßen.


    „Wir wissen nicht, wohin wir gehen sollen von Potapowo aus“, sagte er nachdenklich. „Wenn wir nicht nach Deutschland zurück können. Zumindest ist es gut, wenn wir ein uns ein Stück südlicher niederlassen, wo es etwas wärmer ist. Warum hat man diesen dämlichen Sonderknast überhaupt so hoch in den Norden gebaut? Und wenn es schon die Arktis sein muss, warum nicht Alaska, das wäre wenigstens innerhalb Amerikas gewesen? Wie ticken solche Leute nur?“


    „Sie werden die Insel demnächst in ,Swjataja Olga‘ umbenennen, weil sie früher schon einmal so hieß“, erklärte Rasheed in einem Ton, als langweilten ihn derartige Überlegungen über die Maßen. „Vielleicht haben sie ’s sogar schon getan, denn eine brandneue Karte konnte ich leider noch nicht in die Hände bekommen. Insgesamt wäre es nur etwas unglücklich. Ein amerikanisches Geheimgefängnis ist immerhin sehr gut aufgehoben auf einem Stück Land, das ,Bolschewik‘ heißt.“


    „Wir sollten dein Begleitungsangebot annehmen“, murmelte Silko. „Wahrscheinlich weißt du wirklich ein paar Sachen, die für uns wichtig sind.“


    Berenike schüttelte energisch den Kopf, doch er achtete nicht auf sie.


    Und der Inder fuhr fort:


    „Ich mache euch auch einen Vorschlag. Seht zu, dass ihr nach Omsk gelangt! Das ist zwar ziemlich weit und liegt irgendwo am Irtysch – obwohl ich selber noch nicht dort war, bin ich leidlich informiert –, doch von da aus kann man eine Siedlung in den Sümpfen erreichen. Sie ist ein Experiment ganz anderer Art: Einige Leute versuchen sich an neuen Gesellschaftsstrukturen, neuen Anbaumethoden und all solchen Sachen. Soviel ich weiß, beobachten mehrere Geheimdienste mit Argusaugen, was da abgeht, aber sie lassen diese Idealisten in Frieden. Jedenfalls solange diese in ihrem Versteck bleiben und das werden sie bestimmt noch eine Weile. Wenn ihr nämlich kein Geld habt oder sonst irgendwas, womit ihr ein neues Leben starten könnt, ist so was das Idealste.“


    Silko starrte ihn an.


    „Woher weißt du nun das wieder?“ fragte er tonlos.


    „Beziehungen!“


    Rasheed genoss die Verblüffung seiner Zuhörer ausgiebig und ergänzte endlich: „James ist bei der CIA.“


    „Und du?“


    „Ich nicht direkt.“


    „Aber indirekt?“


    „Sehr indirekt.“ Der Inder holte tief Luft. „Und von jetzt an habe ich alle Chancen auf eine mögliche Karriere vergeigt.“


    „Aber auch alle Chancen auf unser Vertrauen“, warf Berenike ein, deren Augen drohend blitzten. „Ich gehe mal davon aus, dass wir auf der Stelle festgenommen werden, wenn wir in Omsk ankommen.“


    „Keineswegs“, entgegnete Rasheed höflich. „Sondern im Gegenteil: Ich führe euch in höchsteigener Person zu dieser Kommune. Dort lassen sie euch in Frieden, glaubt mir!“


    „Nichts glaube ich dir, gar nichts!“ rief Berenike aus.


    Und zu Silkos höchster Bestürzung erhob sie sich, schwang plötzlich einen Knüppel in ihrer rechten Hand und ließ ihn mit voller Wucht auf den Gefesselten niedersausen.


    XXI


    Anscheinend waren Stunden vergangen, seitdem man ihr die Augen verbunden hatte. Roman fuhr und fuhr, der Motor des Jeeps heulte zuweilen auf und tuckerte dahin und holperige Spuren wechselten mit glatter Strecke. Charlotte hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Da sie die angespannte Haltung nicht übermäßig lange durchhielt, schlief sie irgendwann ein und erwachte abrupt, als der Wagen endlich bremste und stillstand.


    „Wir sind da“, flüsterte ihr Hjalmar ins Ohr, doch sie brauchte einige Augenblicke, bis ihre Erinnerung wiederkehrte.


    Roman sprang nach draußen und öffnete die hinteren Türen.


    „So, Leute, das wär’s“, rief er heiter. „Jetzt könnt ihr euch umsehen.“


    Dann half er ihnen auszusteigen, löste ihre Fesseln und nahm ihnen die Augenbinden ab.


    Obwohl Charlottes Glieder schmerzten, ließ sie neugierig ihre Blicke umherschweifen.


    Sie standen vor einer großzügig angelegten, mit zahlreichen Holzhäusern und Gärten bebauten Lichtung. Von den Dächern der Gebäude leuchteten breite Solarzellen und der Boden, auf dem man die Fundamente errichtet hatte, war erstaunlich fest, obwohl er an manchen Stellen einen hohen Sandanteil aufweis. An keiner Stelle ließ sich erkennen, dass man all diese Bauten inmitten eines ausgedehnten Sumpfgebietes errichtet hatte. Allerdings war die Siedlung durch einen hohen Palisadenzaun umfriedet worden, so dass sich der Gedanke an ungebetene Besucher von außen aufdrängte.


    „Bevor ihr fragt“, begann Roman freundlich, „will ich euch selber einiges erklären. Diese Siedlung sieht unscheinbar aus, aber sie ist noch weit größer, weil sie einige Stockwerke tief unter den Erdboden reicht. Da einige geschickte Ingenieure zu ihren Bewohnern zählen, konnte sie so gut ausgebaut werden. Die Palisaden sollen wilde Tiere abhalten, aber es ist auch nicht ausgeschlossen, dass sich Menschen hierher aufmachen, zumal die Kommune in gewissen Kreisen nicht ganz unbekannt ist. Das Land brauchte dem Sumpf nicht abgewonnen werden, sondern es war bereits trocken, als die ersten von uns hierher kamen. Eine Insel im Urwald sozusagen. Sonst hätten wir bestimmt auch nicht in die Tiefe bauen können oder nur unter sehr schwierigen Umständen. – Der Sinn des Ganzen ist der, dass wir Menschen eine Heimstatt bieten wollen, die an einer Neugestaltung der Gesellschaft interessiert sind, Rebellen, die sich aus allem Bisherigen ausklinken wollen und sonstigen Unangepassten. Hier experimentieren wir mit neuen Ideen und Wirtschaftsmodellen, auch was die Fragen des Zusammenlebens betrifft. Fast jeder von uns ist ein Visionär, zumindest sind wir alle hochmotiviert. Aber mit dem, was wir hier tun, gehen wir vorerst nicht nach außen.“


    „Warum nicht?“ entfuhr es Charlotte, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


    „Es gibt inzwischen ziemlich viele solcher Ansätze. Über die ganze Welt haben sich sozusagen Minigesellschaften verteilt. Manche sind in die Zeitungsspalten gekommen, die meisten aber nicht. So gut wie alle werden von mehreren Geheimdiensten unausgesetzt beobachtet und wir eben auch. Solange wir für uns bleiben und das, was wir tun, nicht an die große Glocke hängen, lassen sie uns in Frieden. Was andernfalls wäre, ist nicht auszudenken oder müsste getestet werden.“


    Hjalmar grinste.


    „Na ja,“ meinte er lakonisch. „Eine einzige Bombe würde dem Treiben hier ziemlich schnell und leicht ein Ende machen.“


    Roman warf ihm misstrauische Blicke zu.


    „Ja?“


    „Selbstverständlich“, bekräftigte Hjalmar. „Ich habe doch gleich am Anfang gesagt, dass ich auch nichts weiter bin als ein Agent. Und deshalb glaube ich, einschätzen zu können, was sie tun würden. Nur möchte ich gern aussteigen, das ist alles und deswegen bin ich ja hier.“


    „Sollten wir merken, dass du uns noch Andere auf den Hals gehetzt hast, lassen wir uns was einfallen für dich“, drohte Roman vorsichtig. „Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob wir dir trauen können.“


    Hjalmar zuckte mit den Schultern.


    „Ich bin in eurer Hand“, sagte er. „Versetz dich doch mal in meine Lage!“


    „Gut, also weiter im Text!“ Roman löste sich von der heiklen Auseinandersetzung. „Es gibt Leute – so ungefähr wohl von deinem Kaliber –, die haben uns manche Dinge ins Gesicht gesagt und so wissen wir, dass wir unbehelligt bleiben, solange wir hier unser Leben fristen und die Außenwelt nicht in Frage stellen. Wir bleiben sozusagen im Versteck und Informationen über Swamp Paradise geben wir nur auf geheimen Wegen weiter. Leider.“


    „Woher hat Richard davon gewusst?“ erkundigte sich Charlotte, die neugierig die Menschen beobachtete, die ringsum geschäftig umherwuselten.


    „Durch einen Verbindungsmann, einen, den wir nach Brasilien gesandt hatten, zu einem anderen Projekt“, erzählte Roman freimütig. „Richard wollte von uns lernen, wie man den Fluss eines Zahlungsmittels einführt, also eine Art Geld. In vielen kleinen Gemeinschaften haben sie das schon, gerade auch in Deutschland, allerdings ohne die speziell wichtigen Grundlagen, beispielsweise Energie oder Treibstoff, die man weiterhin mit den herkömmlichen Währungen bezahlen muss. Uns geht es natürlich um etwas umfassend Gültiges. – Die Urwaldkommune in Brasilien kannte nun dergleichen überhaupt noch nicht und musste sich auf Tauschgeschäfte beschränken. Das ist dort vermutlich problemloser, aber hier erleichtert es vieles, wenn es so eine Zwischenwährung gibt. Und dort könnte es die Entwicklung allemal mächtig ankurbeln. Ich denke, der Mann wird zwei oder drei Jahre bei uns bleiben und dann wieder nach Brasilien gehen, es sei denn, er hat plötzlich wieder neue Ideen.“


    „Aber was nützt das alles, wenn die übrige Welt sich nicht darum kümmert und so weitermacht wie bisher?“ warf Hjalmar mit provozierendem Unterton ein.


    Roman aber ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


    „Sie kümmert sich ja schon mächtig darum, indem sie uns beobachten lässt“, meinte er. „Wenn mehr und mehr Leute zu uns strömen, ohne dass man sie aufhalten kann, ändern sich die Zeiten. Dann sollten wir massiv aus den Löchern kommen. Bis dahin aber müssen wir warten, das ist einfach so.“


    „Da verzichtet ihr aber auch auf viel Komfort, Luxus und überhaupt eine Menge Dinge, die draußen üblich und normal sind“, hielt ihm Hjalmar weiter vor. „Irgendwann haben die Leute hier auch die Schnauze davon voll und hauen ab, oder ist es etwa nicht so?“


    Roman grinste verächtlich.


    „Es könnte dir so passen, dass es so wäre“, versetzte er. „Wer hierher kommt, will hundertprozentig das Leben teilen, das wir führen. Und so wenig Komfort haben wir gar nicht. Wir können uns dann mal die unteren Stockwerke ansehen. Das müssen wir sowieso, wenn wir Richard treffen wollen, denn wenn er in seinem Büro sitzt, ist das unsere ,Bank‘.“


    Langsam schlenderten sie in die Siedlung hinein. Die Häuser waren nach dem Vorbild russischer Dorfbauten errichtet, vermutlich weil ihre Konstrukteure aus der hiesigen Bevölkerung stammten. Nur zwei der Gebäude, die aus dicken Stämmen zusammengefügt worden waren, wirkten unzweifelhaft amerikanisch.


    „Hier wohnt Larry, das ist einer unserer Bauspezialisten“, erläuterte Roman, als sie vor einer dieser Ausnahmen stehen blieben. „Er versteht sein Geschäft ober-und unterirdisch und ist ein sehr wichtiger Mann, unverzichtbar im Augenblick. Selbst von Landwirtschaft hat er Ahnung und mit seiner Hilfe sind wir in kurzer Zeit so weit gekommen, dass wir uns allein aus den eigenen Möglichkeiten ernähren können, was am Anfang noch sehr schwierig war.“


    „Wenn du schon mal die Ernährung erwähnst“, unterbrach ihn Charlotte in bittendem Ton. „Kann ich nicht irgendwo hier etwas zu Essen kriegen? Ich sterbe vor Hunger. Du vergisst, dass ich tagelang unterwegs war. Jetzt will ich nur noch essen, trinken und Richard wiedersehen. Bevor ich wieder schlafe!“


    Roman nickte und sagte etwas auf Russisch zu einer alten Frau, die in wenigen Metern Entfernung vor ihnen her trottete.


    Die Greisin blieb stehen, lächelte verständnisvoll und forderte die Neulinge heftig gestikulierend auf, ihr zu folgen. Zu viert betraten sie nun eines der Häuser, das in seiner Einrichtung einer Gaststätte ähnelte, wenn es auch von außen nicht als solche kenntlich gemacht war. An einem der Tische saßen zwei Männer, die Bier tranken und hinter dem Tresen stand eine schlanke Frau mit langen braunen Haaren und nickte den neuen Gästen zu.


    „Welche Sprache ist hier üblich…?“ wollte Hjalmar wissen, doch die Wirtin unterbrach ihn und fragte auf Englisch, womit sie dienen könne.


    „Essen und Trinken, was so da ist“, erwiderte Charlotte unbestimmt. „Ich weiß sowieso nicht, womit ich hier bezahle.“


    Roman lächelte.


    „Wenn du Geld hast, kannst du Geld geben; manchmal fährt jemand von uns nach Omsk und kauft dafür ein. Aber solange ihr noch kaum etwas wisst und habt, bekommt ihr alles gratis. Ich regele das schon.“


    Auf seine Empfehlung hin ließ sich Charlotte einen Borstsch servieren samt einem Bier aus der eigenen Herstellung der Siedlungsbewohner. Hjalmar, der sich einigermaßen unsicher benahm, bestellte Brot, Butter und Käse.


    „Es schmeckt alles sehr gut, was ihr hier habt“, lobte er, nachdem er die ersten Bissen gekaut hatte. „Aber einmal angenommen, ich bliebe bei euch: Was müsste ich tun, um richtig mitzuarbeiten? Und was sollte ich tun, damit ihr mir vertraut?“


    „Oho, das ist ziemlich viel auf einmal“, entgegnete Roman und musterte den ausstiegswilligen Geheimdienstler belustigt. „Sagen wir es einmal so: Vertrauen ist eine Investition. Es liegt an uns, ob wir sie tätigen oder nicht. Falls du natürlich gleich irgendwelche Leute zusammenrufst, die uns die Hölle heiß machen wollen, hast du verloren. Und mitarbeiten solltest du mit den Fähigkeiten, die dir am meisten liegen oder – noch besser – mit dem, was dir Spaß bereitet, dich vielleicht sogar richtig erfüllt. Für Schnüffeleien aber gibt es kein Betätigungsfeld bei uns. Es sei denn…“ – er überlegte eine Weile – „…du liebst es, den Zugang zu überwachen.“


    „Zugang?“


    „Das ist der Weg, auf dem ihr gekommen seid. Nur wenige kennen ihn, aber die ihn kennen, haben die Macht, uns gefährlich zu werden. Deswegen haben wir eine richtig moderne Überwachungsanlage geschaffen. Dort, wo ihr euren spektakulären Mord verübt habt, gibt es die ersten unserer Kameraverstecke. Das heißt die, die am weitesten von der Siedlung entfernt sind. In unserem Monitorraum kommt alles ziemlich übersichtlich an, was auf dem Pfad von dieser Stelle an geschieht. Und noch ein paar Kilometer weiter hinaus sind Sensoren ausgelegt, die uns melden, ob da jemand unterwegs ist. Rogis und noch einige andere Späher sind wechselweise Tag für Tag und Nacht für Nacht draußen, damit uns niemand von der Landseite her überraschen kann. Nach oben aber – falls sich mal ein Hubschrauber hierher verirren sollte – sind wir völlig ungeschützt und wenn wir zumindest ein Meldesystem hätten, wäre das hilfreich. Ob du so was nun austüfteln kannst oder nicht: am Aufspüren unerwünschter Besucher kannst du dich gern beteiligen. Wir setzen insgesamt auf Frieden, aber wenn du uns ans Messer lieferst, jagen wir dich nackt in die Sümpfe!“


    Das war eine lange Rede, aber Hjalmar merkte an ihr, dass Roman es nicht nur ernst meinte, sondern tatsächlich gewillt war, Vertrauen in ihn zu setzen.


    „Ich überlege zwar, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich das gerne tun würde“, bekundete er einigermaßen beschämt. „Sonst habe ich ja nichts Vernünftiges gelernt.“


    „Wann darf ich Richard sehen?“ wollte Charlotte wissen.


    „Sofort von mir aus“, antwortete Roman. „Sobald du fertig bist mit dem Essen.“


    „Bin ich“, bestätigte sie, zumal sie ihren Teller ziemlich hastig geleert hatte. „Wahrscheinlich kapiere ich noch gar nicht, wo ich bin, aber trotzdem will ich ihn sehen.“


    Roman warf Hjalmar einen fragenden Blick zu, doch dieser winkte ab.


    „Geht nur zu diesem Richard“, sagte er müde. „Die Jagd nach dem Mann hat sich für mich erledigt. Was jetzt kommt, weiß ich nicht. Aber ich brauche Ruhe und klebe deshalb an diesem Stuhl. Ich bleibe also hier, falls ich darf.“


    „Innerhalb dieser Palisaden und in den unteren Etagen kannst du dich überall frei bewegen“, sagte Roman. „Und du hast alle Zeit der Welt.“


    „Eben“, nickte Hjalmar. „Das will ich genießen.“


    Er lehnte sich zurück und Charlotte schien es, als glänzten Tränen in seinen Augenwinkeln. Doch versessen darauf, bald Richards Arme um ihre Schultern zu fühlen, erhob sie sich und drängte ihren unbekümmerten Reiseführer, die Besichtigungstour nun zu vollenden.


    „Was hältst du von diesem Agenten?“ flüsterte Roman, sobald sie sich außer der Hörweite Hjalmars befanden. „Ist er astrein?“


    „Wenn ich das wüsste“, erwiderte sie seufzend. „Er hat einmal nach mir geschossen.“


    Sie wies auf ihren linken Oberarm.


    „Um die Wunde ist noch immer ein Verband, obwohl ich sie nicht mehr spüre. Allerdings war das eine erhitzte Situation gewesen; ich denke, er hat es im Eifer des Gefechts getan. Der Mann aber, vor dem ich wirklich Angst hatte, ist nun tot und das war Hjalmars Verdienst, das weißt du selber.“


    „Was würdest du mir raten?“ bohrte Roman weiter.


    „Ich würde ihm eine Chance geben“, sagte sie bestimmt. „Mehrere Tage war ich mit ihm gemeinsam unterwegs und er ist mir irgendwie sympathisch geworden. Ich wollte das gar nicht, aber… Wahrscheinlich, weil ich eine Frau bin.“


    „Gut, das ist ein Wort.“


    Roman schwieg und führte Charlotte im Zickzack zwischen mehreren Hausgrundstücken hindurch, bis er schließlich vor einem stehen blieb, das anscheinend über eine Tiefgarage verfügte, obwohl sich noch kein einziges Auto gezeigt hatte.


    „Dort geht’s abwärts“, sagte er.


    Der zufahrtsähnliche Weg war nicht betoniert, sondern mit Holzbohlen ausgelegt, so dass es leise knirschte, während sie auf das Tor zu gingen. Es öffnete sich bei Knopfdruck zur Seite und gab den Blick auf eine breite, seitlich beleuchtete Treppe frei. Diese führte über ungefähr vierzig Stufen im Halbkreis in die Tiefe, bis sie in eine Straße überging, die, einem Tunnel nicht unähnlich, vollkommen ummauert war, aber mit zahlreichen Aus-oder Eingängen die Pulsader des unterirdischen Wohn-und Lebenskörpers zu bilden schien.


    „Es sind Geschäfte, Ateliers, Theater, Büros und Wohnungen“, beschrieb Roman. „Wir tun, was wir können, um uns das Dasein so angenehm wie möglich zu gestalten. Glücklicherweise haben wir viele kundige Leute unter uns. Von fast allem ist etwas dabei. Insgesamt haben sich zwischen tausend und zweitausend Menschen hier eingenistet und so sind wir schon so gut wie ein Ministaat. Wir haben aber keine Regierung in dem Sinn, sondern nur eine Ratsversammlung. Man kann es mit einem Stamm im Urwald vergleichen, denke ich, nur sind die Regeln etwas anders. Die Leute sollen sich entfalten und nicht nach Jagd-oder Hauswirtschaftsprogrammen leben. Manches läuft gut, manches nicht so. Die Menschen sind eben verschieden; es gibt sehr aktive und motivierte und es gibt auch welche, die man vor allem am Anfang noch mitziehen muss. Dabei bilden wir uns ein, dass wir eine gute Auswahl getroffen haben. Trotzdem erleben wir immer wieder Überraschungen. Beispielsweise wollten wir ursprünglich ganz ohne jegliches Zahlungsmittel leben und das gab ziemlich viele Probleme und eine Menge Streit. Seit zwei Jahren sind sogenannte ,Wertscheine‘ im Umlauf, mit denen wir die Wogen ganz gut haben glätten können und die unser Leben dynamischer gemacht haben. Dafür gibt es sogar eine ,Bank‘; dort fließen diese Scheine zusammen und werden gewissermaßen ,verwaltet‘, das heißt, vor allem dorthin geschickt, wo sie gebraucht werden. Einerseits müssen sie immer im Fluss bleiben und andererseits wird ihr Wert manchmal neu bestimmt, weil er im Grunde genommen ,mobil‘ ist.“


    „Mobil?“ Charlotte wusste nicht, was sie sich darunter vorstellen sollte.


    „Wir bemessen ihn eben nicht nach Grundstücken oder Häusern oder dem, was bislang immer als Eigentum galt. Sondern wir wollen alles berücksichtigen, was dem Leben und seiner Qualität irgendwie dient. Also hat es auch einen bedeutenden Wert, wenn jemand sehr musikalisch ist oder sehr liebevoll, wenn jemand auf Ordnung achtet oder gut Streit schlichten kann. Nicht die Leistung, sondern das Können an sich ist von Bedeutung, das Talent, die potentielle Kraft. Und da es keinen Menschen gibt, der nicht irgendetwas sehr gut kann, hat auch jeder den Anspruch auf ein Mindestmaß an Wertscheinen. Die er wiederum gegen die Dienste anderer eintauschen kann. Und da diese Dienste gleichzeitig mit Liebe und aus einem spezifischen Können heraus geleistet werden, sind sie unbezahlbar und die Wertscheine gelten allenfalls als Symbol. Zinsen und solches Zeug gibt es nicht und so etwas wollen wir auch nie haben. Wir müssen nur lernen, wie der Fluss am leichtesten in Gang gehalten wird, damit sich sein Segen mehrt, denn darin liegt unser aller Reichtum. Richard Haflinger beschäftigt sich hauptsächlich mit diesem Thema und ist einer unserer wichtigsten Leute.“


    Roman blieb stehen und öffnete eine Tür in der Ummauerung der linken Straßenseite. Auf seinen Wink hin durchschritt Charlotte einen schmalen Gang und betrat schließlich einen hell beleuchteten, mit zahlreichen Malereien ausgestatteten und mit Teppichen ausgelegten Raum, in dessen Mitte sich eine klotzige Burg erhob, errichtet aus Büchern, Dokumenten und Aktenordnern.


    Vom Herrn dieser Festung waren nur der Kopf und ein Teil seines nackten Oberkörpers zu erkennen. Er hatte sich auf die Knie niedergelassen, schwitzte mächtig und brachte es nicht fertig, seine Blicke von den Seiten eines großformatigen Buches zu erheben, in denen er sich festgelesen hatte.


    „Richard!“ rief Charlotte befreit aus, indem sie losstürmte und mit einem gewaltigen Satz die Mauer aus Büromaterial übersprang. „Geht es dir wirklich gut?“
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    Während Rasheed es schaffte, sich im allerletzten Augenblick mit einer geschickten Bewegung seines Oberkörpers aus der Ziellinie des Schlages zu entfernen, warf sich auch Silko nach vorn, um Berenike durch eine Attacke auf ihre Beine zu Fall zu bringen. Im Stolpern verfehlte die Empörte ihr Opfer tatsächlich um Haaresbreite und der Knüppel traf auf einen Stapel Decken.


    „Ich lasse mich nicht noch mal ans Messer liefern“, schimpfte sie. „Nicht von solchen wie dem!“


    „Lass ihn, Liebste, bitte!“ bat Silko. „Begreifst du denn nicht, was ich vorhabe? Überleg doch mal!“


    Berenike bedachte ihn mit vorwurfsvollen Blicken und war drauf und dran, ihre Waffe von neuem gegen den Inder zu erheben.


    „Ich bin ganz in deiner Hand“, stellte der Dunkelhäutige lakonisch fest. „Woher wollt ihr auch wissen, ob ihr mir vertrauen könnt? Ich musste ja mit so was rechnen.“


    „Du kannst uns helfen, davon bin ich überzeugt“, sagte Silko und nahm seine vorherige Position ein, wobei er Berenike nicht aus den Augen ließ. „Wir haben nicht viele Alternativen.“


    „Ich etwa?“ grunzte Rasheed. „Versetzt euch doch mal in meine Lage!“


    „Dass ich nicht lache!“ Ärgerlich schüttelte Berenike den Kopf. „Jede Wette, dass du irgendwo am Leibe einen Chip oder so was Ähnliches hast, damit sie dich orten können, falls sie dich suchen!“


    Da lachte der Inder auf.


    „Gut mitgedacht, die Dame, Kompliment!“ erkannte er an. „Aber ich darf euch beruhigen: Niemand hat damit gerechnet, dass ich in höchsteigener Person auf Jagd gehen und diesen Superknast verlassen würde. Weil ihr einen von denen erledigt habt, die es sonst getan hätten. Für diesen Fall hat niemand vorgesorgt, kapiert?“


    „Was soll das heißen?“ zischte Berenike.


    „Das soll heißen, dass ich zwar Handy und Funkgerät hatte, aber keinen Sender oder so eine Chipkarte, die sie einem heutzutage in den Unterarm einbauen. Bin schon mächtig lange in dieser Idiotenhöhle, da hat wahrscheinlich überhaupt niemand daran gedacht. Und alles, was sie in meinen Klamotten finden konnten, haben mir die Enzen abgenommen.“


    „Demnach könnten sie dich überhaupt nicht orten, jedenfalls nicht jetzt?“ Misstrauisch beobachtete Silko das Mienenspiel des Inders.


    „Eben“, bestätigte dieser. „Sie dürften ernsthaft Mühe haben, mich zu finden. Höchstens euch kriegen sie, falls ihr eure Kennmarken nicht los geworden seid.“


    Berenike sah Silko verblüfft an.


    „Dass ich daran nicht gedacht habe“, murmelte sie. „Wenn sie wollen, sind sie uns praktisch immer auf der Spur.“


    „Eben“, bekräftigte der Inder. „Sie entscheiden ganz einfach, ob sie jemanden verfolgen oder nicht. Ob es Sinn hat. – Sie werden uns erst mal in Frieden lassen, da bin ich mir ziemlich sicher. Vor allem, wenn wir in diesem Riesenland bleiben. Wenn James es drauf ankommen ließe, müsste er nämlich obendrein diplomatisch arbeiten, weil die Russen allergisch darauf reagieren, wenn er seine Leute in ihrem Hoheitsgebiet operieren lässt. Oder er müsste alles mit Agenten machen, undercover sozusagen. Und da überdenkt er die Kosten und den voraussichtlichen Nutzen. Er würde erst dann auf die Idee kommen zuzuschlagen, wenn ihr die Sache mit dem Knast auf der Nordmeerinsel an die Öffentlichkeit bringen wollt.“


    Silko überlegte eine Weile.


    „Die Sache mit dem Knast auf der Nordmeerinsel“, wiederholte er dann langsam. „Wir wissen noch nicht mal, was es damit auf sich hat. Wir haben’s erlebt und wissen’s nicht, das verstehe, wer will! Bin ich älter geworden, seitdem ich im Labyrinth war?“


    „Kaum“, meinte Berenike. „Nicht mal graue Haare hast du gekriegt. Aber die wären das nächste, was drin ist bei dir.“


    Rasheed lachte.


    „Ich hab’ keine Ahnung, wie alt du bist“, gestand er. „Und es interessiert mich auch nicht. Aber wenn du als Tattergreis in den Knast gekommen wärst, hätten wir uns vielleicht ganz anders kennengelernt…“


    Silkos Augen sprühten Funken.


    „Was soll das heißen?“


    „Nichts Besonderes.“ Rasheed grinste. „Du kannst mich ja gerne bestrafen. Warum wolltest du es nicht zulassen, dass deine Frau mich erschlägt, warum?“


    „Sie ist nicht meine Frau.“


    „Gut, dann eben nicht. Aber ein Paar seid ihr irgendwie, oder? Das sieht ein Blinder mit dem Krückstock und drei Meilen gegen den Wind.“


    „Na und?“ grunzte Silko. „Die Hauptsache ist jedenfalls, dass uns niemand daraus mehr einen Strick drehen kann.“


    „Zugegeben“, versetzte Rasheed. „Aber was nun: Bin ich mit von der Partie oder nicht?“


    Silko betrachtete ihn prüfend.


    „Gut“, entschied er endlich. „Du kannst mit uns kommen. Aber du wirst uns nicht verdenken können, dass wir wachsam bleiben.“


    Berenike schwieg.


    Und da das Gespräch nun völlig verebbte, übte sie sich im Augenkontakt mit Silko und versuchte, auf diese Weise ihre Missbilligung auszudrücken.


    Nach einer Weile machte sich Rasheed wieder bemerkbar.


    „Wenn es so wahnsinnig schwer ist, zu mir Vertrauen zu fassen, muss ich euch vielleicht meine Geschichte erzählen“, schlug er vor.


    „Glaube kaum, dass das was hilft“, entgegnete Silko. „Sehen wir zu, dass wir erst mal bis zu diesem Potapowo kommen.“


    Nach einigen weiteren Stunden hatten sie das Städtchen am Jenissej jedoch bereits erreicht. Wassilij half ihnen, eine vorübergehende Unterkunft in einer leerstehenden Plattenbauwohnung zu finden und behauptete, da man ihnen sämtliche Waffen abgenommen habe, sei die Miete zumindest für einige Tage und Nächte bezahlt.


    Obwohl Silko sich fragte, ob die Enzen sich nicht vielmehr einige Utensilien angeeignet hatten, auf die sie in dem Hubschrauberwrack gestoßen waren, drang er nicht weiter in Wassilij, ihm die Sache deutlicher zu erklären. Die Wohnung mussten sie als gutes und großzügiges Angebot betrachten und die Zeit nutzen, eine Möglichkeit zur Weiterreise nach Omsk zu finden.


    Der hilfsbereite Russe meinte, dass zwar gelegentlich eine Militärmaschine von einem Armeestützpunkt startete, aber es sei besser, einen Linienflug von Norilsk aus zu nehmen. Das sei beileibe nicht weit entfernt und er könne ihnen behilflich sein, diesen Flughafen zu erreichen. Wenn sie jedoch kein Geld hätten, wüsste er nicht, wie sie weiterkommen wollten.


    Darin bestand eine ernsthafte Schwierigkeit, die zu überwinden nun auch Rasheed keinen Rat wusste. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen, so dass er sich nützlich machen konnte. Für Silko indessen war es noch zu früh, ohne Beinschiene zu gehen, so dass in seinem Fall ein längerer Aufenthalt in Potapowo geraten schien. Berenike ihrerseits wäre am liebsten auf der Stelle weitergereist, denn sie fühlte sich kräftig und erholt.


    Die Enzen, deren Treck erst später in der Stadt eintreffen würde, fühlten sich offenbar nicht länger verantwortlich für die drei Ausländer. Wassilij meinte, die Nordlandjäger hätten ihren Teil getan. Man müsse ihnen auch dankbar sein, dass sie keinerlei Veranlassung sähen, die Aufgegriffenen der russischen Gerichtsbarkeit zu übergeben.


    Was das Schicksal des Inders indes betraf, so zeigte sich der Russe einigermaßen ratlos. Nachdem Silko aber mehrmals beteuert hatte, dass von Rasheed keine Gefahr ausgehe, erlaubte Wassilij dem dunkelhäutigen Riesen, in der gesamten Stadt frei umher zu laufen. Seiner Ansicht nach lag die Verantwortung für dadurch mögliche unliebsame Ereignisse einzig und allein bei den Fremden selbst. Immerhin hatte er ihnen Vorräte für eine gute Woche besorgt und alles weitere ging ihn nichts mehr an.


    Zwei Tage lang saßen die drei Heimatlosen ratlos und melancholisch herum, bis Silko schließlich einen Vorschlag machte.


    „Vielleicht sollten wir versuchen, uns erst mal bis Norilsk durchzuschlagen“, meinte er. „Trotz dieser beschissenen Bretter, die mir das Leben schwer machen. Wenn wir hier nämlich bloß rumsitzen, werden wir verrückt und das ist das Einzige, was passiert.“


    „Dann müssen wir jemanden bitten, dass er uns mitnimmt“, entgegnete Berenike skeptisch. „Ich habe aber keine Lust, diesem Wassilij noch mal auf den Wecker zu fallen.“


    „Nun, dann gehen wir eben einfach auf die Straße und sprechen die Leute an“, schlug Silko vor. „Vielleicht versteht jemand von denen Englisch oder sogar Deutsch.“


    „Das ist nicht der beste Sport für dich, aber wir sollten es wenigstens versuchen“, stimmte Berenike zu. „Stimmt’s, Rasheed?“


    „Ich stürze mich gleich jetzt noch ins Gewühl“, bot der Inder an. „Es gibt Sachen, die ich wieder gut zu machen habe oder nicht?“


    Silko nickte zustimmend. Weder er noch Berenike hatte etwas zu verlieren, wenn der Dunkelhäutige sich aus dem Staube machte; zu gewinnen jedoch gab es für alle Beteiligten eine ganze Menge.


    Also verließ Rasheed am folgenden Morgen die Wohnung und kehrte am späten Nachmittag zurück, wobei ihn ein hochgewachsener Mann begleitete, dessen leuchtende Augen die Wände zu durchdringen schienen.


    „Das ist Śri Akash Govinda“, stellte der Inder den neuen Bekannten vor. „In Indien geboren, in Los Angeles aufgewachsen. Mein ehemaliger Nachbar; er hieß damals Joseph Smith, wenn ich mich recht entsinne. Und er ist einer der Verrückten dieser Welt. Deshalb wird er uns locker an unser Ziel führen. Zufälle gibt’s!“


    Berenike, die in diesem Augenblick am Fenster stand, wandte sich um und sah dem Helläugigen ins Gesicht. Als sein Blick auf den ihrigen antwortete, vergaß sie zu atmen.


    „Joe Smith“, flüsterte sie tonlos und angelte hilfesuchend nach dem nächstbesten Stuhl.
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    „Ich denke schon, dass es ihm gut geht“, antwortete Roman stellvertretend, doch Charlotte schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Einsichtig überließ er sie deshalb ihren Gefühlen und wartete diskret im Hintergrund.


    Richard aber brachte vor Überraschung kein Wort heraus, umarmte die Frau, die da auf ihn zu gesprungen kam und sank mit ihr inmitten der Bücher-und Ordnerstapel zu Boden.


    „Darauf bin ich überhaupt nicht eingerichtet“, schnaufte er in der ersten Pause, die sie ihm inmitten einer Serie wilder Küsse erlaubte. „Ich bin vor allem zum Arbeiten hier, verstehst du?“


    „Keine Ahnung, was du damit meinst“, versetzte sie halb lachend und halb weinend. „Und sei vorsichtig mit meinem linken Arm, der hat eine Schussverletzung!“


    Dieser Hinweis ließ ihn aufhorchen, doch ihre Liebkosungen erlaubten ihm keine Fragen. Es war sein Körper, der die Antwort gab, ohne sich darum zu scheren, dass Charlotte sich tagelang nicht gewaschen hatte. Schließlich troff auch ihm der Schweiß von der Haut, während er gierig auf ihr Spiel einging. Nach wenigen Minuten waren beide völlig nackt, so dass Roman hüstelte, um anzudeuten, dass das Paar sich nicht allein in diesem Raum aufhielt.


    Dennoch ignorierten sie ihn völlig. Sie hatten sich in einen wilden Liebestaumel verloren und achteten auf nichts und niemanden mehr. So blieb dem enttäuschten Reiseführer kaum etwas Anderes übrig als sich diskret zurückzuziehen.


    Der Mann und die Frau knurrten, stöhnten und schrien, kratzten und bissen einander und rollten durch den Raum. Nachdem der erste Sturm vorüber war, murmelte Richard glücklich und erschöpft: „Wie konntest du mich nur so bald finden? Du hattest doch überhaupt keine Ahnung, wo…“


    „Ein Mann vom Geheimdienst hat mich hergebracht“, antwortete sie belustigt. „Da konnte nichts schief gehen, diese Jungs wissen eben, wo es lang geht.“


    „Ich muss mich mal duschen und was trinken, bevor ich das verstehe“, sagte er und erhob sich. „Willst du auch was?“


    „Habt ihr das alles hier?“ erkundigte sie sich neugierig. „Fließendes, warmes Wasser, genügend zu essen und zu trinken, alles?“


    „Und ob wir alles haben!“ rief er aus und ging mit schwingenden Schritten auf eine schmale Tür zu, die dem Eingang gegenüber lag. „Bin gleich wieder da!“


    Damit verschwand er und tatsächlich vernahm Charlotte einige Sekunden später das Rauschen des Duschwassers. Sie war in eine Welt geraten, die weit moderner und komfortabler eingerichtet war als sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht konnte sie sich in ihr sogar besser fühlen als in jener Stadtwohnung, die sie verlassen hatte.


    Federnd sprang sie auf. Sie wollte es Richard nachtun und ihre Reisestrapazen sowie ihr altes Leben von ihrer Haut spülen. Während sie dem Geräusch des Wassers nachging, befreite sie ihren Arm aus dem Wundverband und stellte erleichtert fest, dass die Verletzung kaum noch Pflege und Aufmerksamkeit benötigte. Der Heilprozess war unglaublich rasch fortgeschritten, so dass sich die Haut über der Wunde fast vollständig wieder geschlossen hatte.


    „Ist es das?“ fragte Richard, indem er sanft über die Rundungen ihres Körpers strich, als sie sich zu ihm gesellt hatte. „Die Schussverletzung? Am Arm?“


    „Sagen wir: es passierte etwas Unerwartetes“, erwiderte sie lachend. „Wenn einer eine Reise tut, gibt es einiges zu erleben.“


    „Das musst du mir erzählen.“


    „Wenn du mich lässt.“ Etwas Köstlicheres als das Duschwasser hatte die Welt vorerst nicht zu bieten. Sie jubelte laut, während es über ihre Haut rann und nur wie durch einen Nebel bemerkte sie das Stück Seife, das Richard ihr reichte, bevor er nach einem Handtuch griff und die schmale Kabine wieder verließ.


    Mit einem Schlag hatte sich Charlottes Welt in ein Paradies verwandelt. Ihr Geliebter befand sich nur wenige Meter von ihr entfernt, es gab Wärme, Wasser, Essen und Trinken und das Gefühl des Angekommenseins. Nach einem abenteuerlichen und wundersamen Weg hatte sie diesen Ort gefunden und dankbar fasste sie den Entschluss zu verweilen. So lange wie möglich oder vielleicht für immer.


    Als sie fertig war, frottierte sie sich genüsslich mit dem Handtuch, das Richard für sie bereitgelegt hatte. Danach kehrte sie in den großen Raum zurück, nackt und glücklich und nach Seife duftend.


    „Ihr habt euch ja hier eingerichtet wie in einer modernen Stadt“, lobte sie bewundernd. „Wie ist das möglich?“


    Ihr Geliebter, der sich ebenfalls noch nicht angezogen hatte, meinte lachend: „Ich bin ja nun wahrlich nicht allein hier. Und gegen die ganze Bande von Erfindern und Spezialisten, die sich in dieser Riesenkommune tummelt, bin ich ein Waisenknabe. Bin ja hergekommen, um das interne Finanzsystem zu studieren, weil sie in Brasilien so etwas einführen wollen und noch tausend Fragen haben.“


    „Geld oder was?“ Voll Zärtlichkeit betrachtete sie ihn, während er langsam auf sie zukam, um ihr ein Glas zu überreichen, das mit einem dunklen Getränk gefüllt war.


    „Nicht was, sondern Kwass“, berichtigte er sie. „Das ist Kwass, hast du so was schon mal getrunken?“


    „Dieses berühmte russische Zeug?“


    „Koste mal, es ist sehr erfrischend!“


    Er hatte recht. Das gut gekühlte Gebräu prickelte auf ihrer Zunge und erinnerte an Cola.


    „Davon haben wir gleich mehrere Hersteller“, beschrieb Richard. „Sagen wir, unsere Versorgung ist noch nicht ganz ausgewogen. Deshalb gibt es jede Menge Kwass und auch Bier, aber wir haben keinen Wein, keinen Orangen-oder Grapefruitsaft oder so, Cola schon gar nicht, sondern meistens nur Mineralwasser. Da wir mit unserer eigenen Tauschwährung leben, die nirgendwo anders gilt und das allgemeine Geld nicht haben oder nur selten welches kriegen, ist unsere Reichweite stark eingeschränkt. Wir haben den Swampie erfunden, womit wir alles hier bezahlen. Ein Swampie entspricht ungefähr der Kaufkraft, die ein Euro vor zehn Jahren hatte, gilt aber nur für alles, was wir hier selber herstellen können. In bestimmten Zeitabständen bekommt jeder Einzelne einen Festbetrag, mit dem er wirtschaften kann. Weil alles, was er damit erwirbt, einer einfachen Steuer unterworfen ist, haben wir auch Swampies für größere Projekte. Die brauchen wir nicht mal immer, denn die Bewohner unserer Welt sind motiviert genug, sich auch unentgeltlich an den verschiedensten Bauten, neuen Anlagen oder Erfindungen zu beteiligen. Den Strom beziehen wir in erster Linie von der Sonne, vielleicht hast du ja die Dächer unserer Häuschen oben gesehen. An einem Nebenarm des Irtysch haben wir auch ein kleines Wasserkraftwerk eingerichtet. Das ist nicht weit weg, aber gefährlich; zumindest fürchten viele von uns, dass man uns diese Anlage eines Tages streitig machen wird, selbst wenn sie klein und unauffällig ist. Auf jeden Fall dürfen wir sicher sein, dass man uns draußen kennt und ziemlich aufmerksam überwacht und dagegen können wir so gut wie gar nichts unternehmen. Wir sind froh, dass sie uns dulden. Deshalb darf das Ganze auch keinesfalls größer werden.“


    Charlotte war neugierig geworden und so holte Richard weit aus und berichtete über alle Einzelheiten, von denen er Kenntnis hatte. Er bekannte offenherzig, dass sie zuweilen auch mit Kriminalität kämpften, die vor allem auf Eifersuchtsstreitigkeiten zurückzuführen sei, denn die meisten der Bewohner von Swamp Paradise hielten nichts von einer Beschränkung auf monogame Verhältnisse und dem daraus resultierenden Besitzdenken. Oftmals jedoch überschätzten sie sich und waren sich der inneren Bindungen nicht bewusst, mit denen sie an einem einzigen Liebespartner festhielten. Da sich jedoch eine Gruppe einfühlsamer Betreuer um die Kinder kümmerte, war ein Leben in herkömmlichen Familienstrukturen nicht notwendig und so mussten die Menschen eben lernen, einander immer wieder loszulassen. Das Zusammenleben von vielen inmitten eines Projektes wie diesem sei wahrlich nicht einfach und es koste auch Kraft, darauf zu achten, dass sich manche nicht verweigerten, um von den anderen sozusagen „mitgeschleift“ zu werden.


    „Wenn wir doppelt so viele Einwohner hätten, würde uns alles über den Kopf wachsen“, beschrieb Richard seine eigenen Erkenntnisse daraus. „Wenn die Mehrheit dazu reif ist, schafft sie es, die Minderheit mitzureißen, wenn aber nicht, verliert sich alles im Chaos. Da kommen die alten Dämonen wieder hoch, Neid und Gier und so, eben der Schlamm, der das Leben über Jahrhunderte geprägt hat. Das ist der Haken dran, glaube ich, und deshalb können wir uns wahrscheinlich noch lange nicht zurücklehnen. – Trotzdem ist Swamp Paradise ziemlich weit gekommen und ich studiere hier eben die technologischen Grundlagen, um mir das Wichtigste für Südamerika mitzunehmen.“


    „Könnten wir denn nicht beide hier bleiben?“ Charlotte sah ihn bittend an und legte ihre Arme um seinen Hals. „Ich glaube, wir wären glücklich bis an unser Lebensende.“


    Energisch schüttelte Richard den Kopf.


    „Nein, glücklich wäre ich zumindest nicht. Ich muss aufbauen, etwas schaffen, will immer mitarbeiten. So bin ich eben. Vielleicht denkst du, ich reiß’ mir sinnlos den Arsch auf, aber ich glaube, dass es sich lohnt. Irgendwann lockert sich alles, weil die alten Strukturen nirgendwo mehr halten und dann sind wir gefragt. Bis dahin nutzen wir die Verstecke. Kannst du das nicht verstehen?“


    „Ich will’s versuchen“, seufzte sie und leerte ihr Glas mit einem Zug. „Komm, lieb mich noch einmal!“


    Gern gewährte er ihr diesen Wunsch. Wundervoll zärtlich nahm er sie nun, fast vollkommen gegensätzlich zu dem Sturm, den sie am Anfang in ihm ausgelöst hatte. Eine lange Zeit verbrachten sie ineinander und unterbrachen die Magie ihrer feinen Ekstase mit keinem einzigen Wort. Als sie sich endlich wieder voneinander lösten, glaubten sie beide, durch ein Land zu schweben, dass weit von dieser Erde entrückt war.


    „Jetzt ist alles gut“, flüsterte sie und ihre Augen leuchteten. „Die Dunkelheit liegt hinter uns. Es gibt kein Gefängnis mehr, kein Rätsellabyrinth und keine Flucht vor Unbekannten. Wir haben es geschafft.“


    „Nein, Charlotte“, widersprach Richard so heftig, dass sie zusammenzuckte. „Nein! Ich habe keine Ruhe, solange ich nicht weiß, was sich auf dieser Nordmeerinsel tatsächlich abspielt oder abgespielt hat. Es muss schon ein seltsames Experiment sein, dass sie den Gefangenen erlauben, in die Freiheit zurückzukehren, aber gleichzeitig mit Argusaugen die Geheimhaltung überwachen. Timothy Dreamrunner hatte es unter dem falschen Namen Cedric Montague geschafft, dass eine Zeitschrift in England bereit war, einen Artikel über ein verstecktes Gefängnis auf einer Insel im Nordmeer abzudrucken. Bevor die entsprechende Ausgabe aber erscheinen konnte, ist das Redaktionsgebäude in Flammen aufgegangen und er selber…“


    „Ja?“


    „…wurde von einem Auto überfahren. Zweimal.“


    XXIV


    Rasheed hob verwundert die Augenbrauen.


    „Kennst du den Mann etwa?“


    „Sie hat mich im Gefängnis gesehen“, antwortete statt Berenike der mit Akash Govinda Vorgestellte. „Im Labyrinth.“


    Frieden klang in seiner Stimme, Weichheit und Stärke gleichzeitig.


    „Sie sind doch nicht etwa auch…“, begann Silko und schluckte zweimal, bis er in der Lage war, fortzufahren, „…durch’s Labyrinth gegangen?“


    „Genau das bin ich“, antwortete der Geheimnisvolle. „Man sollte alles einmal ausprobiert haben, besonders die Dinge, die man verstehen möchte.“


    Dafür, dass er in Indien geboren war, wie Rasheed behauptet hatte, wies seine Haut keinen dunklen Teint auf, und sein Aussehen glich eher dem eines durchschnittlichen Europäers oder Nordamerikaners. Doch weder Berenike noch Silko trauten sich, weitere Fragen zu stellen, die seine Person betrafen.


    „Śri Akash Govinda hat einen Jeep draußen stehen und wird uns gleich zum Flughafen nach Norilsk bringen“, kündigte Rasheed stattdessen an. „Packt alles zusammen, was ihr mitnehmen müsst und dann geht’s los. Macht euch keine Gedanken wegen Tickets oder so, das erledigt er alles. Ich komme natürlich auch mit wie abgemacht.“


    Gleichsam in Trance gehorchten sie, obwohl es nicht viel zu tun gab, denn schließlich waren sie ohne Gepäck von der Insel Bolschewik geflohen. Silko, der eine zerbrochene Zeltstange als Krücke benutzte, humpelte ziellos umher und Berenike fürchtete, vor Verwirrung den Verstand zu verlieren. Einesteils war sie noch immer nicht sicher, worin die wahren Absichten des Inders bestanden, andererseits aber ging von diesem Akash Govinda alias Joe Smith eine nahezu überwältigende Aura von Macht und Geborgenheit aus, der sie sich kaum erwehren konnte.


    „Sie hießen niemals Joe Smith, kann das sein?“ äußerte sie sich endlich, als sie alle gemeinsam in ihrem neuerlichen Transportmittel Platz genommen hatten.


    Der Angesprochene, der keine Eile an den Tag legte, um seine Person zu erklären, startete den Motor, nahm über den Rückspiegel Blickkontakt mit Berenike auf, lächelte freundlich und antwortete: „Joe Smith ist ein nützlicher Name und sehr hilfreich, wenn man nicht auffallen will. Warum soll ich nicht so heißen? Die Leute könnten ja denken, ich wäre was Besonderes.“


    „Das ist er aber auch“, mischte sich Rasheed ein. „Zweimal ist er durch das Labyrinth gegangen und immer mühelos, stimmt’s?“


    Akash Govinda nickte.


    „Das Labyrinth ist ist keine unüberwindliche Hürde, im Gegenteil“, erwiderte er. „Vor kurzem ist wieder ein Mann hindurch gegangen und hat sogar eine Frau mitgenommen. Das sagt doch alles.“


    „Sie reden nicht manchmal von uns?“ Berenike wusste nicht, ob der Fahrer scherzte. „Mich hätte es beinahe das Leben gekostet. Dank des Übeltäters, der neben Ihnen sitzt.“


    „Wieso kommt der eine durch und der andere nicht?“ brach es nun aus Silko heraus. „Beim ersten Mal bin ich gescheitert, warum aber klappte es später? Ich wüsste nicht, was ich am Anfang falsch gemacht hätte. Und ich kann ebensowenig überprüfen, ob ich dabei gealtert bin.“


    Akash Govinda gab Gas.


    „Das ist viel auf einmal“, sagte er dann. „Überlegt doch gründlich, vielleicht kommt ihr drauf, was mit dem Labyrinth los ist. Und was diesen Mann hier betrifft, so hat er nur mehr Angst als Verstand, so groß er auch ist. Er weiß nicht, was er tatsächlich will, sonst wäre er nie so lange bei dem guten James und auf Bolschewik geblieben.“


    „Du bist unfair, Govinda“, brummte Rasheed stirnrunzelnd. „Du weißt genau, dass ich keine Wahl hatte.“


    „Doch, hattest du“, widersprach der Fahrer. „Immer hattest du eine Wahl, in jedem Augenblick.“


    „Hätte ich gewusst, dass ich gerade dich treffe“, zischte Rasheed, „da wäre ich wahrscheinlich nicht aus dem Haus gegangen.“


    „Nun, ich für meinen Teil wusste, dass ich dich sehen würde“, hielt Akash Govinda dagegen und lachte. „Und es ist wahrlich gut, dass du mal genug Mumm in den Knochen hattest, um nicht davonzulaufen. Jetzt helfe ich diesen herrlichen Menschen auf dem Rücksitz und du musst mitspielen, ob du willst oder nicht. Schön, dass du wenigstens das weißt.“


    Silko glaubte, sich verhört zu haben.


    „Ihr seid gar keine Freunde?“ versuchte er sich zu vergewissern. „Aber was seid ihr dann?“


    „Wir hätten welche sein können“, erwiderte Akash Govinda ungerührt. „Ich bin immer offen dafür. Aber Rasheed liebt Sicherheit mehr als Freiheit, während es bei mir umgekehrt ist. Deshalb fällt es ihm schwer, mit mir zusammen zu sein, während es umgekehrt für mich weniger eine Rolle spielt.“


    „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch etwas verstehe“, murmelte Silko. „Wem von euch können wir trauen, was geschieht jetzt? Wie wollt ihr uns helfen, wenn ihr euch nicht einig seid?“


    „Mach dir darüber keine Gedanken!“ Akash Govinda lächelte ihm über den Rückspiegel zu. „Rasheed hat sich in seinem eigenen Netz gefangen und kann nicht zurück. Er wird also mit allem einverstanden sein müssen, was ich tue und beschließe. Und wir werden jetzt alle gemeinsam nach Omsk fliegen und uns danach auf einen weiteren Weg machen, um einige Freunde von euch zu treffen.“


    „Freunde?“


    „Lasst euch überraschen.“


    Anscheinend hatte der Fahrer wenig Lust, ihnen alles mitzuteilen, was er wusste, doch in seiner Nähe fühlte sich Berenike unwahrscheinlich wohl. Solange er da war, würde Rasheed sie nicht von neuem in Schwierigkeiten bringen können. Gemeinsam mit Silko hatte sie bisher eine wahrlich merkwürdige Odyssee zurückgelegt und wer vermochte zu sagen, was ihnen noch bevorstand!


    „Wieso tragen Sie mehrere Namen?“ Noch einmal mühte sie sich, den Fahrer aus der Reserve zu locken.


    „Nennt mich einfach Joe, das ist am unkompliziertesten“, gab dieser zur Antwort. „Eine besonders höfliche Anrede ist nicht nötig. Meine Namen gehören zu verschiedenen Lebensabschnitten und vielleicht habe ich im Flieger Zeit und Gelegenheit, euch mehr darüber zu sagen.“


    Eine Weile fuhren sie wortlos dahin. Rasheed schwieg verbissen, woraus sich leicht schließen ließ, dass er den Worten seines Nebenmannes nichts entgegenzusetzen wusste. Möglicherweise hätte er mit Hilfe seiner Bärenkräfte all seine Mitreisenden leicht erledigen können, doch es sah ganz danach aus, als zöge er es vor, sich in alles zu fügen, was nun geschah.


    „Was mich am meisten interessiert, ist immer noch das Labyrinth“, flüsterte Silko schließlich Berenike zu. „Denkst du, dass er uns über das Experiment aufklärt?“


    „Weiß nicht“, wisperte sie zurück. „Hauptsache, er hält uns diesen Rasheed vom Hals.“


    XXV


    Betroffen schwieg Charlotte und starrte Richard an. Mit einem Schlag waren nicht nur ihre Sorgen und Bedenken wieder gegenwärtig, sondern auch alle Zweifel und Ängste, die sie vor ihrer Reise nach Russland gebeutelt hatten nebst der Frage, was aus Silko Waldhügel und Berenike Moll geworden sein mochte. Die wilde Liebeslust, die sie soeben noch in Richards Arme gedrängt hatte, war verflogen.


    „Vielleicht ist Silko längst tot“, vermutete sie. „Er hat die Erzählung des Amerikaners ebenfalls veröffentlicht, nur in einem Magazin, das kaum jemand liest.“


    „Solange wir die Schnauze halten, lassen sie uns leben“, bestätigte Richard bitter. „Sie experimentieren da an Sachen, vor deren Bekanntwerden sie eine merkwürdige Angst haben. Ich muss es ja auch einem Zufall zuschreiben, dass ich da raus gekommen bin und sobald ich mich mit einigen Leuten darüber beraten hatte, waren sie mir auf den Fersen. Vielleicht haben sie etwas erfunden, womit sie künftig den Alterungsprozess von allen Bewohnern des Planeten kontrollieren können. Solche Sachen haben die Amis drauf, da zweifle ich überhaupt nicht daran.“


    „Wie lange warst du denn genau im Labyrinth?“ wollte Charlotte wissen. „Sonderlich gealtert kommst du mir wahrlich nicht vor.“


    „Da magst du recht haben, denn nach meinem Gefühl bin ich tatsächlich nicht älter geworden“, stimmte er zu. „Oder nur sehr wenig. Obwohl ich es damals furchtbar empfand, als ich drin steckte. Ich dachte, ich würde sterben, wenn ich mich nicht beeilte, den Ausgang zu finden. Es ist eigenartig, wie plastisch ich mich an alles erinnere, denn sonst könnte ich glauben, es sei alles nur ein Traum gewesen. Und die beschissene Tatsache, dass sie mich ziemlich bald verfolgten, beweist auch, dass das Labyrinth tatsächlich existiert. Aber ich hatte keinen echten Zeitbegriff, wie soll ich wissen, wie lange ich durch das wirre Chaos gehetzt bin?“


    In diesem Augenblick schrie Charlotte auf und schlug sich an die Stirn.


    „Was ist?“ Richard sah sich verwundert um.


    „Kerz!“ rief sie aus. „Hjalmar Kerz! Der muss was wissen, der ist beim Geheimdienst! Jedenfalls bis vor kurzem noch gewesen.“


    „Keine Ahnung, von wem du sprichst.“


    „Der Mann, der mich her gebracht hat. Vielleicht wusste er selbst nicht genau, wo du steckst, aber der Andere, mit dem er gemeinsame Sache gemacht hat, führte uns her. Hjalmar hat ihn erst auf den letzten Metern erschossen.“


    „Was?“


    „Na ja, da müsste ich dir nun meine Abenteuer erzählen“, meinte Charlotte seufzend. „Auch dafür brauchen wir eine Menge Zeit.“


    „Du hast doch nicht etwa einen vom BND hierher geschleift oder einen ähnlichen Ganoven?“


    „Im Gegenteil, die haben mich hergeschleift, wenn du so willst.“ Belustigt fügte sie hinzu: „Sie wollten wahrscheinlich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


    „Und warum hat dieser Hjalmar… seinen Kumpan erschossen?“


    „Ich muss annehmen, dass er mir helfen wollte“, erwiderte sie schulterzuckend. „Zumindest kann ich mir keinen anderen Grund vorstellen und sympathisch ist er mir auch.“


    „Keinen anderen Grund vorstellen?“ schrie Richard entsetzt. „Der will uns ausspionieren, das ist alles! Der andere war vermutlich sein Karrierekonkurrent. Irgendwann verschwindet er und plötzlich rollen Bulldozer über die Sümpfe! Oder sie schicken eine Hubschrauberarmee und das war’s dann mit uns!“


    „Und warum sollten sie das tun?“ versetzte Charlotte. „Du hast selber gesagt, dass alles gut läuft, solange wir nicht überall in der Welt für Swamp Paradise werben.“


    „Du hast recht“, räumte ihr Geliebter ein. „Aber ich würde niemals jemandem trauen, der für einen Geheimdienst arbeitet, für welchen auch immer.“


    „Ich stell ihn dir vor“, versprach sie entschlossen. „Ich gehe jetzt und hole ihn. Lern ihn kennen und beschwer dich später.“


    „Okay!“ willigte er ein. „Aber zieh dir wenigstens etwas an!“


    Gehorsam sammelte Charlotte ihre Kleidungsstücke ein und schlüpfte in Jeans und Pullover. Dann sah sie sich nach dem Ausgang um.


    „Außer mir hast du wohl überhaupt nichts bemerkt?“ meinte Richard amüsiert und zeigte auf die Tür, die sie nehmen musste, um in den breiten Verbindungstunnel zu gelangen. „Bring mal schön deinen Spezi her und inzwischen werfe ich mich ordentlich in Schale, um ihn zu empfangen.“


    Sie küsste ihn und schwebte hinaus. Ohne Roman hatte sie ein wenig Mühe, sich zu orientieren, doch schließlich erinnerte sie sich an die Richtung, aus der sie gekommen war.


    So fand sie den Rückweg und stellte fest, dass es draußen längst dunkel geworden war. Obendrein hatte sie vergessen, in welchem der Häuser Hjalmar zurückgeblieben war. Die geschickt angelegten Wege wurden von einer stattlichen Anzahl von Solarleuchten erhellt und luden zu Erkundungsgängen ein. Deshalb irrte Charlotte eine Weile auf ihnen umher und hielt nach dem Lokal Ausschau, in dem ihr Begleiter hatte warten wollen.


    Die Gebäude sahen teils ähnlich, teils stark unterschiedlich aus und die Gärten um sie her boten ebenfalls keinen Anhaltspunkt, der ihr in Erinnerung geblieben wäre. Enttäuscht beschloss sie deshalb umzukehren und den neuen Tag abzuwarten.


    Da aber stand urplötzlich Roman vor ihr.


    „Nun?“ fragte er freundlich. „Verlaufen?“


    „So könnte man es nennen“, gestand sie. „Ich suche Hjalmar, aber jetzt muss ich wahrscheinlich froh sein, wenn ich den Rückweg zu Richard finde.“


    „Der Mann, der mit dir gekommen ist, schläft und schnarcht wie ein Weltmeister“, berichtete er. „Wenn du mich fragst, so würde ich ihn nicht stören, denn anscheinend hat er viel nachzuholen.“


    „Ich frage dich aber nicht, weil wir wissen müssen, wieviel er weiß“, drängte Charlotte aufgeregt. „Es ist wichtig!“


    „Wenn es wichtig wäre, hättest du ihn schon gefunden“, behauptete Roman ungerührt. „In so einem Fall ist es am besten, selber auch schlafen zu gehen. Und du bist ja nicht mal allein.“


    Sie musste zugeben, dass er recht hatte und bat ihn, ihr den Rückweg zu zeigen. Bereitwillig begleitete er sie ein zweites Mal.


    „Schlaf gut!“ sagte er vor der Tür zu Richards Wohnbereich und verabschiedete sich. „Alles wird sich einrenken und gut entwickeln, erst recht, wenn du hier bei uns bist.“


    „Danke!“ erwiderte sie freundlich. „Ohne dich hätte ich jetzt vielleicht draußen schlafen müssen.“


    „Kaum“, versetzte Roman ungerührt. „Jeder von uns hätte dich in sein Haus gelassen. Ein Anklopfen hätte genügt.“


    Sie gestattete ihm, sie auf die Wange zu küssen und drückte fest seine Hand. Dann wandte sie sich um und trat in den kurzen Gang ein, der in Richards geräumige Wohnung mündete.


    „Oh!“ rief sie unwillkürlich, sobald sie ihren Geliebten erblickte. Denn wie zuvor saß er inmitten seiner Bücher-und-Ordner-Burg, wobei ihm diesmal jedoch Hjalmar Kerz Gesellschaft leistete, der soeben eine längere Rede vom Stapel ließ.
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    Endlich saßen Silko und Berenike in einem Flugzeug, dass sie der Zivilisation wieder näher brachte, obwohl sie nur eine verschwommene Vorstellung davon hatten, wohin sie dieser Akash Govinda alias Joe Smith führen wollte. Wie im Traum hatten sie die letzten Stunden im Jeep und die Abfertigungsformalitäten auf dem Norilsker Flughafen erlebt. Ohne sonderlich darüber nachzudenken, waren sie diesem merkwürdigen Zeitgenossen hinterhergetrottet und hatten nur gelegentlich einige in gebrochenem Englisch gestellte Fragen beantworten müssen. Da man seit Jahren keinem Gefangenen mehr dessen elektronisch lesbaren Ausweis abnahm – nur wenige Länder hatten bislang die körperintegrierte Chipkarte eingeführt –, konnte man die entsprechende Person zu jeder Zeit und überall orten und deshalb hatten es die Beamten nicht so genau genommen und nur flüchtige Blicke auf das Dokument geworfen.


    Berenike hatte sich am Fenster plaziert und Silko lehnte an ihrer Schulter. Unmittelbar am Gang saß Akash Govinda, während sich Rasheed auf dem Sitz vor ihm breitgemacht hatte. Der dunkelhäutige Riese war der Einzige, den der Schlaf in kurzer Zeit übermannte, während die Anderen kein Auge zutaten. Das Unbehagen, das die Gegenwart des Inders dem flüchtigen Paar bereitete, verhinderte dessen Seelenfrieden. Nichtsdestoweniger waren beide dankbar, dass die Strapazen der letzten Tage und Wochen voraussichtlich bald ein Ende finden würden.


    Silko richtete sich in seinem Sitz auf.


    „Du könntest uns nun eigentlich erzählen, wer du bist und wie du dazu kommst, uns zu helfen“, wandte er sich leise an ihren geheimnisvollen Führer. „Wenn ich mich recht entsinne, hast du es sogar versprochen. Außerdem würde ich lieber Joe zu dir sagen als Akash Govinda oder wie auch immer das heißt.“


    Der Angesprochene nickte.


    „Mein Weg ist nicht ganz leicht zu beschreiben“, erwiderte er. „Wenn ich von ihm erzähle, dann auf die Gefahr hin, dass ihr manche Einzelheiten nicht versteht. Aber ich will es trotzdem gerne tun.“


    „Schieß los!“ drängte Silko und stieß Berenike an. „Wir lauschen gespannt, alle beide.“


    „Meine Eltern sind Engländer, die ihre frühe und spätere Lebenszeit in Indien verbracht haben“, begann Joe bereitwillig. „Heute wohnen sie unweit des berühmten Pune, wo der aufrührerische Bhagwan Rajneesh* seine Reden gehalten und Jünger gesammelt hat. Damals aber war mein Vater der Ansicht, dass Amerika der Ort sei, wo ein Mensch am besten vorwärts komme und meine Eltern siedelten für mehr als zehn Jahre nach Los Angeles um. Deshalb wuchs ich dort auf, obwohl ich sehr schnell feststellte, dass mir der hochgelobte American Way of Life auf die Nerven ging.

  


  
    


    * „Rajneesh“ Chandra Mohan Jain (* 1931, † 1990), indischer Philosophieprofessor, der als einer der Begründer der New-Age—Bewegung gilt, zumindest zu ihren bedeutendsten Persönlichkeiten zählt. Er legte sich mehrere Namen zu, u.a. Bhagwan Shree Rajneesh, wurde aber vor allem als Osho weltweit bekannt.

  


  
    


    Mit meinem berühmten Namensvetter* habe ich nicht viel im Sinn und weiß nur wenig über die Mormonen. Soweit ich zurückdenken kann, trieb mich stattdessen eine sehnsuchtsvolle Suche nach allem, was einen Menschen wirklich und wahrhaftig frei macht. Im Kindesalter hätte ich es nicht zu beschreiben gewusst, aber später wurde mir immer klarer, was ich wollte.


    

  


  
    * Joseph Smith (* 1805, † 1844), Gründer der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage bzw. der Mormonen-Bewegung.

  


  
    


    Einer meiner größten Lehrer auf diesem Weg war Rasheed Chandra, der älteste Sohn unserer Nachbarn. Wir wohnten in einem Viertel, in dem sich viele Inder niedergelassen hatten. Seine Eltern benahmen sich wie fromme Hindus, doch er wurde zum gefürchtetsten Raufbold der gesamten Gegend. Das erweckte meinen Neid, denn obwohl ich zwei Jahre älter war, ließen sich meine Muskeln nicht mit den seinen vergleichen und ich fühlte damals, dass der Stärkere auch der Freiere ist. Deshalb konnten mich meine Eltern, die mich zu einem braven Anglikaner machen wollten, nicht beeindrucken, wenn sie mir mit Religion, Philosophie oder Ethik kamen, sondern ich sehnte mich einzig und allein nach Stärke, danach, als Sieger aus jedem möglichen Kampf hervorzugehen. Darin bestand mein erster Inbegriff von Freiheit.


    Ich wurde also auch niemals Rasheeds Freund, sondern versuchte unausgesetzt, mich mit ihm anzulegen. Irgendwann, so hoffte ich, würde ich so stark sein, dass ich ihn unterwarf. Das aber gelang mir nie.


    Wegen harmloser Kleinigkeiten machte ich ihm Vorwürfe, brüllte ihn an oder boxte auf ihn ein. Natürlich vertrug ich das Echo denkbar schlecht und es kam sogar der Tag, an dem er mich krankenhausreif schlug, so dass ich zwei Wochen lang stationär behandelt werden musste.“


    An dieser Stelle unterbrach Joe seine Geschichte für einige Minuten, um sich zu vergewissern, ob der vor ihm Sitzende Anstalten traf, sich gegen seinen Beschreibung zu verwahren. Rasheed aber bewegte sich nicht und es schien, als schlafe er. Zufrieden nickend nahm der Erzähler schließlich den Faden wieder auf.


    „Es war anscheinend folgerichtig, dass mein liebster Feind und Widersacher zur US Army ging, sobald er das dafür nötige Alter erreicht hatte. Im Gegensatz zu meinen nämlich hatten seine Eltern die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen.


    Auf diese Weise verloren wir uns aus den Augen und sahen uns erst viel später unter den merkwürdigen Umständen wieder, die ihr inzwischen kennt. Die meisten Dinge, die ich sonst über ihn weiß, hat mir niemals jemand mitgeteilt, von der Stimme, die mich lenkt, einmal abgesehen.


    Ungefähr um diese Zeit bekam mein Vater, der, wie ich zu erwähnen vergaß, Geschichtsprofessor war, eine Berufung an die Universität Mumbay und so gingen meine Eltern nach Indien zurück. Das war der Beginn eines fast unglaublichen Lebens, das zu beschreiben mir nicht leicht fällt.


    Für eine Arbeit oder einen Beruf, mit dem ich meinen Unterhalt hätte verdienen können, vermochte ich mich nicht zu entscheiden. Stattdessen war ich versessen darauf, den Pfad zu verfolgen, der mich zu wahrer Freiheit führen sollte, und ich stellte schmerzlich fest, dass weder mein Vater noch meine Mutter den geringsten Begriff von dem hatten, was mich umtrieb. Als ich keine Lust mehr hatte, mit ihnen länger zu streiten, hob ich mein gesamtes Guthaben von meinem Konto ab und ging kurzerhand fort, einfach immer meiner Nase nach.


    Die Idee aber, mit der gezielten Entwicklung meiner Muskelkräfte meine Möglichkeiten ins Unendliche zu erweitern, hatte ich aufgegeben. Ich fand es schlichtweg zu anstrengend, Tag für Tag schwer zu trainieren, ohne zu wissen, ob ich überhaupt in der Lage wäre, das Niveau des stärksten Mannes der Welt zu erreichen. Ich beobachtete die Menschen und entdeckte, dass es außerdem noch mindestens zwei Wege gab, Freiheit zu gewinnen.


    Der eine bestand darin, innere Selbststärke zu entwickeln, einen Charakter, der sich von allen und allem unabhängig fühlte und Nein wie Ja an den richtigen Stellen zu sagen wusste. Und der andere in der Anhäufung von Geld, das fast automatisch zur Macht wird.


    Nun beging ich den folgenschweren Irrtum, dass ich anfangs die erste Möglichkeit vollkommen falsch einschätzte und glaubte, ein innerlich freier Mensch sei dennoch den Mächten der Welt unterworfen, da er in ihr leben müsse, so oder so, ja, dass er ohne Unterwerfung überhaupt nicht weiterexistieren könne. Ich zog also den Schluss, es sei einzig und allein das Geld, das mich frei machen werde und zwar eine möglichst große Menge davon.


    Diese Entscheidung war der Auftakt zu einem wahnwitzigen Leben, das ich bis heute kaum begreife. Erst versuchte ich mich an allen möglichen Arbeiten, um zu sehen, wieviel mir diese einbringen konnten. Da ich jedoch außerordentlich schnell einsah, dass man es mit Arbeit unter Umständen schafft zu überleben, unmöglich aber damit Geld verdient, ließ ich es bald sein und biederte mich reichen Menschen an. Das sah beispielsweise so aus, dass ich eine Zeitlang für Pharmaprodukte warb, die meiner Ansicht nach wertlos waren, sich jedoch auf Grund der verständlichen Ängste zahlreicher Patienten wie von selbst verkauften. Radio und Fernsehen wurden von einigen wichtigen Leuten der Branche für mehrere Lügenkampagnen bezahlt, in denen gleichfalls bestochene Ärzte über die Gefahren verschiedener neuer Krankheiten oder sogar Epidemien Vorträge hielten. Währenddessen reiste ich im Lande umher und verkaufte sogenannte Medikamente an Kliniken und Apotheken, Pillen und Zäpfchen, die eher dazu geeignet waren, dauerhafte Krankheitssymptome hervorzurufen oder aufrechtzuerhalten statt Heilung zu bewirken. Obwohl ich mich bei der ganzen Sache nicht sonderlich gut fühlte, floss mächtig viel Zaster in meine Taschen, weit mehr als mein Vater in seiner gesicherten Anstellung verdienen konnte. Das machte mich nicht wenig stolz und ich legte mir unzählige Argumente zurecht, dir mir halfen, mich als Wohltäter der Menschheit zu betrachten.


    Das allgemeine Chaos in der Welt spielte mir in die Hände. Millionen Bewohner des Planeten zitterten vor den zahlreichen Katastrophen, die Meere und Festland heimsuchten, Erdbeben, Fluten, Stürme, Dürren, Brände, Nuklearstörfälle und wild grassierende Seuchen. Mit dem Erwerb unzähliger Pillen hofften sie, zumindest einige der vielleicht tödlichen Folgen einzudämmen, so dass die Kassen der Branche klingelten wie nie zuvor. Dadurch entdeckte ich, dass ich über eine gewaltige Macht verfügte, Macht, die ich ohne die verzweifelten Ängste der Vielen niemals hätte erringen können. Und die mich wiederum selbst in Ketten legte.


    Denn nirgends, wo ich auftrat, durfte ich mir erlauben, meine eigene Wahrheit zu äußern. Ich war ein Teil der großen, steinreichen Branche geworden, die mich für sich benutzte. Nicht ich selbst war es, der nach Madras fuhr, nach Agra, Calcutta oder Bangalore. Sondern die mächtige Weltfirma zeigte sich mit Hilfe meiner Person. Mit Indiens Wirtschaft ging es rasant aufwärts und in den Chefetagen der Pharmakonzerne knallten die Sektkorken. Es war meine Aufgabe, jedes einzelne Produkt, das verkauft werden sollte, in den Himmel zu heben, seine Vorteile und wunderbaren Wirkungen in den höchsten Tönen zu schildern. Und jeder einzelne Satz, den ich dabei sprach, machte mich zum Lügner, denn ich glaubte mitnichten an den Segen der Pillen.


    Leider war ich nicht dumm und sah und hörte genug. Immer wenn ich einen Menschen betrachtete, kannte ich sein Geheimnis, wusste um die Dinge, die seine Seele in Aufruhr versetzten. Und so beobachtete ich auch, dass sein Körper den Weisungen seines Geistes unbedingt Folge leistete. Und dennoch mutete er seiner fleischlichen Hülle zu, das zu tun, weil er Angst davor hatte, sein Leben zu verändern.


    Vielleicht könnten die Menschen einander lieben, doch ihre Feigheit hindert sie daran. Ich beobachtete, dass diejenigen, die sich am meisten zum Knecht anderer machten, mit den heftigsten Krankheiten geschlagen wurden, Krebs etwa oder Herzinfarkt. Es war ihnen lieber, die Erwartungen der Vielen zu erfüllen als ihrem Körper eine Verschnaufpause zu gewähren. Nur deshalb ließen sie ihn büßen und ich verkaufte ihnen Pillen und Tabletten, damit sie dieses Leid nicht zu fühlen brauchten.


    Ich hatte also die Freiheit, die ich gewinnen durfte, dazu benutzt, um andere in Ketten zu legen. Und mich umgekehrt dadurch selbst versklavt. Als ich erkannte, in welchen Teufelskreis ich geraten war, wusste ich auch, dass ich am eigenen Leibe erkranken würde, wenn ich nicht augenblicklich die Reißleine zog.


    Noch war ich hinreichend jung, so dass ich es schaffen konnte, genügend Mut zu entwickeln. Den brauchte ich nämlich, zumal es nicht leicht ist, von einem Tag zum anderen auf gewaltige Einkünfte zu verzichten und gleichzeitig die Freundschaft und Zuwendung derer zu verlieren, die bislang auf Gedeih und Verderb mit mir zusammengekettet waren. Ohne die Frau, die zu jener Zeit in mein Leben trat, hätte ich vielleicht an dieser Stelle versagt.


    Gewöhnlich hatte ich meine Triebe in den Boudoirs der Edelprostituierten ausgelebt und nicht nach den Geheimnissen der Liebe gefragt. Und es dauerte eine Weile, bis ich ihnen glaubte, selbst als ich bereits mit Runhild geschlafen hatte…“


    „Waas?“ Silko und Berenike fuhren gleichzeitig auf. „Runhild?“


    „Ja“, bestätigte Joe Smith gleichmütig. „So hieß sie und war eine Deutsche. In Indien hielt sie sich nur auf, um einiges für ihren Traumberuf zu lernen, Lebensberatung oder so etwas Ähnliches. Ich traf sie, als ich mich gerade mal für einige Tage in Mumbay aufhielt und fand ihr glattes, braunes Haar einfach wundervoll, denn sie trug es so lang, dass es weit bis über ihre Schultern fiel. In der kurzen Zeit, die ich an ihrer Seite verbringen durfte, wurde mir bewusst, dass ich unglaublich viel mehr war als ein Pharmareferent. Als sie abreiste, um nach Deutschland zurückzukehren, weinte ich, und so etwas hatte bis dahin noch nie eine Frau in mir auslösen können. Ich hatte ihr von meiner einstigen Freiheitssuche erzählt und den Rat erhalten, den ich mir selbst nicht geben wollte: Ich solle an die Stelle des Weges zurückgehen, an der ich die falsche Richtung eingeschlagen hatte.


    Nun, ich wusste, welche es war und kündigte. Und da ich über ausreichend Geld verfügte, bereiste ich mehrere Länder, um über Selbststärke zu lernen, was gelehrt wurde.


    So fastete ich und meditierte in der Stille, nachdem ich die Gipfel des Himalaya erklommen hatte. In Afrika wurde ich in die Geheimnisse des Trommelns eingeweiht und in Südamerika in die schamanischen Künste. Ich betete in den Schwitzhütten der Prärieindianer und erweiterte mein Bewusstsein in den Ashrams der Yogi und großen Gurus meines Heimatlandes. Bei einem Initiationsritual erhielt ich den Namen Akash Govinda und darf mich seitdem Śri nennen, was aber heutzutage kaum mehr bedeutet als „Mister“ oder „Herr“, falls euch die deutsche Fassung lieber ist. Gemeinsam mit einer Gruppe japanischer Shinto*-Mönche praktizierte ich Zazen** und Kendo***. In einem irischen Kloster nahm ich an den Exerzitien teil und erlebte ein Beltane—Fest**** der Wicca-Anhänger*****. Die Derwische von Konya brachten mein Herz zum Tanzen und die Tangokneipen von Buenos Aires verliehen meiner Seele Flügel. Frauen begegneten mir, die mich lehrten, was Yab-Yum****** ist, und Männer, die barfuß über glühende Lava gehen konnten. Doch erst, als ich einen Flugzeugabsturz überlebte und dabei nur einige Prellungen und Quetschungen davontrug, begriff ich, dass ich mich im Kreis gedreht hatte, bevor ich endlich bei mir selbst ankam.

  


  
    


    * Ausschließlich in Japan praktizierte Religion, die mehrere Kulte und zahlreiche Götter in sich vereinigt.


    ** Sitzmeditation, die Körper und Geist ins Gleichgewicht bringen soll.


    *** Schwertkampfkunst; die japanische Silbe ken bezeichnet eine zweischneidige Klinge.


    **** Fruchtbarkeitsfest der Kelten, erlebt gegenwärtig neue Beachtung esoterisch ausgerichteter Gruppen und entspricht etwa dem Walpurgis der Germanen.


    ***** Neureligiöse Bewegung, die Naturverehrung und Mysterienreligion wiederzubeleben versucht, versteht sich als Glaubensrichtung des Neuheidentums oder auch als „Hexenreligion“.


    ****** Im tantrischen Buddhismus sitzend ausgeführte Vereinigung von Mann und Frau als Symbol für die Einheit der Gegensätze. Yab-Yum kann als Ritual oder auch als meditative Sexpraxis verstanden werden.

  


  
    


    Besser kann ich es nicht beschreiben. Ich lag im Krankenhaus irgendwo im Mittelwesten der USA und wusste mit einem Schlag, wer ich bin. Nun konnte mir nichts mehr geschehen, gar nichts. Ich musste einzig und allein darauf achten, dass ich im Jetzt blieb und die üblichen Gedanken, die sich mit Zukunft oder Vergangenheit beschäftigten, wegließ. Und der Ort, an dem ich Glück erfuhr, war der, an dem ich mich gerade befand. Immer.


    Nun aber interessierte es mich, was die Menschheit vorhatte, wohin sie zu gehen beabsichtigte. Da ich mich nicht lange im Krankenhaus aufhielt, sondern mich ziemlich schnell wieder außerordentlich gesund fühlte, war ich nach wenigen Tagen auf freiem Fuß und zog durch zahlreiche Kneipen, um mit den verschiedensten Leuten zu reden. Ich wollte herausfinden, was sie bewegte und was sie sich vom Leben erhofften. Und ich stellte einige verblüffende Tatsachen fest.


    So gibt es nur eine geringe Anzahl von Leuten, die sich überhaupt mit dem Lauf der Welt beschäftigen und einigermaßen neugierig darauf sind, was geschehen wird. Eine weit größere Anzahl traut sich nicht, nach mehr Zusammenhängen zu fragen als die, die die eigene Familie oder die eigene Region betreffen und man spürt ihnen die Angst ab, die sie vor der Zukunft haben. Dann gibt es auch welche, die auf der Stelle zu zittern beginnen, wenn sie – etwa im Fernsehen – von einer Katastrophe oder einem neuen Krieg erfahren. Wieder andere weigern sich, überhaupt etwas zu glauben, was jemand ihnen sagt oder was über die Rundfunkkanäle ihre Wohnzimmer erreicht. Und es gibt auch Menschen, die so tun, als könne ihr Vaterland und dessen staatliche Instrumente sie vor allem Unheil bewahren, das sie jemals treffen mochte.


    Ihnen allen gemeinsam war der Umstand, dass sie ihren Tod fürchteten. Deshalb mühten sie sich, ihr Leben nach allen Seiten abzusichern, so gut sie es eben verstanden. Und das war auch der Grund, warum sie nur bestimmte Mitteilungen als wahr akzeptierten und andere nicht. Auf diese Weise aber wurde mir bewusst, dass ich frei geworden war, denn ich hatte verstanden, dass Leben nicht ausgelöscht werden konnte, weder auf einem Schlachtfeld noch in einem Krankenbett, weder durch eine Mörderkugel oder als Folge einer Herzattacke. Es verwandelt sich nur und die Angst, die die Menschen beutelt, gilt nicht eigentlich dem Tod, sondern einer Veränderung, die sie nicht verstehen.


    So etwas aber konnte ich niemandem sagen.


    Wenigstens half es mir zu begreifen, weshalb die Welt sich in einem solch grausamen Aufruhr befand. An allen Ecken und Enden spielten sich furchtbare und blutige Ereignisse ab, Kriege, Revolutionen, Terroranschläge, Wirtschaftskrisen, Erdbeben, Stürme, was man sich nur vorstellen kann und was bis heute kaum nachgelassen hat. Viele haben geglaubt, die Welt gehe unter und das Datum kannten sie auch; schließlich gab es übereinstimmende Vorhersagen. Weil aber die Angst sie beutelte, vermochten sie die Prophezeihungen nicht zu verstehen, und ich merkte, dass all das nur ein Teil desselben Mechanismus war, eine Wirkungsweise des Teufelskreises, der sie seit eh und je versklavt.


    Die evangelikalen Prediger sülzten sonstwas von den Kanzeln daher, um sich die Befürchtungen der Leute zunutze zu machen. Einem von ihnen habe ich mal während einer öffentlichen Veranstaltung widersprochen. Wie eine Furie zog er über mich her und nannte mich „Satan“ und „Vater der Lüge“ und was ihm sonst noch zu diesem Thema einfiel. Es sollte mich nicht wundern, wenn er es gewesen sein sollte, der kurze Zeit später eine ganze Anzahl Schnüffler auf meine Fährte hetzte.


    Wer von meinen Zeitgenossen war denn schon bereit zu erkennen, dass sie mit allem, was sie um sich her sahen und hörten und fühlten, eins waren? Dass sie im Herzrhythmus der Erde eingebettet waren und sich nur mit diesem zu verbinden brauchten, wenn sie sich sicher fühlen wollten? Doch weil sie das nicht begriffen, benahmen sie sich wie Krebszellen und fraßen, um nicht gefressen zu werden.


    Die größten und mächtigsten Geschwüre aber bildeten einige Leute, die sich offiziell zwar im Hintergrund hielten, aber ständig neue Tricks erfanden, um ihren Einfluss und ihre Herrschaft auf den gesamten Planeten auszudehnen. Dem äußeren Anschein nach waren sich die Großmächte spinnefeind, doch wenn es darum ging, neue Machtinstrumente zu testen, die allgemein den wenigen zugute kamen, die über die vielen herrschten, verhielten sie sich zueinander wie ein Herz und eine Seele. Die Geheimdienste der ganzen Welt wissen ein Lied davon zu singen.


    In erster Linie, wie mir schien, waren einige Pokerspieler in den USA und ihre Helfershelfer in einigen anderen Ländern damit beschäftigt, sich mit unvorstellbarer Hinterlist der Schätze dieser Erde zu bemächtigen. Sie testeten an geheimen Orten unbekannte Waffen und pflegten Kontakte zu Wesen, die nicht von diesem Planeten stammten, aber über hier bislang unerreichte Technologien geboten. Deshalb verschwanden beispielsweise Menschen von einem Tag zum anderen, sobald sie sich allzu sehr für die Area 51 in New Mexico interessierten.


    Und deshalb musste auch ich schließlich verschwinden, weil ich übermäßig wissbegierig war. Sie konfiszierten dabei den Rest meines finanziellen Vermögens, das ohnehin stark zusammengeschrumpft war und flogen mich nach Sewernaja Semlja, auf die Insel Bolschewik, die inzwischen – ob es nun die Landkarten schon verzeichnen oder nicht – St. Olga heißt oder Swjataja Olga, wie die Russen sagen. Dort traf ich James Monroe, der seit seiner frühen Jugend für die CIA arbeitet und ich sah auch Rasheed wieder, meinen einstigen Lieblingsfeind, der zu James’ Handlanger geworden war.“


    „Das ist nicht wahr“, zischte der Inder plötzlich und wandte sich mit finsterer Miene zu dem Erzähler um. „Ich bin erpresst worden, ich hatte keine Wahl.“


    „Du hast nicht wählen wollen, weil du Angst hattest“, versetzte Joe ungerührt, wartete ein paar Minuten, damit Rasheed sich entspannen konnte, und setzte seine Geschichte unbekümmert fort.


    „Ich stellte wenige Fragen, weil ich erkannte, was gespielt wurde. Und als ich James’ erste Rede über das Labyrinth vernahm, stieg eine Ahnung in mir auf. Am Folgetag sagte ich ihm, dass ich hindurch gehen würde und zögerte keinen Augenblick. Ich unterschrieb, sah mir die Sache an und spazierte durch die Gänge in die Freiheit. Es gab keine Hürde und ich wusste es.“


    „Aber die rasende Zeit, was ist damit?“ stieß Silko atemlos hervor. „Ich habe doch Leute gesehen, die in drei Wochen um drei Jahrzehnte gealtert sind! Mit eigenen Augen habe ich doch…“


    „Du hast etwas Wesentliches nicht bemerkt“, entgegnete Joe, anscheinend belustigt. „Aber dazu später. Ich war also schon zwei Tage nach meiner Einlieferung wieder frei. Die anderen, die dort einsaßen, hatten mich wahrscheinlich noch nicht einmal wahrgenommen. Allerdings schärfte mir der Hubschrauberpilot, der mich auf ein amerikanisches Schiff brachte, ein, dass ich meine Erlebnisse für mich behalten müsse, sonst würden sie mich wieder irgendwohin ,verschwinden‘ lassen. Aber bestimmt nicht noch einmal nach Sewernaja Semlja.


    Darüberhinaus gab es einige Dinge, die mir niemand zu sagen brauchte und die ich bis heute für mich nutze. Die Untergangspropheten hatten in der Hinsicht recht, dass das Alte weichen musste, um Neuem bessere Chancen zu geben. Als der Termin heran war und Millionen von Menschen wegen der vielen Katastrophen halb irrsinnig vor Angst durch die Gegend rannten, bemerkte niemand, dass sich tatsächlich etwas wandelte. Die Windrichtung nämlich. Das Ziel, wohin unsere Erde unterwegs ist. Die Schwingung, die sie belebt und die dafür sorgt, dass die alten Mächte immer schwächer werden und die neuen immer stärker. Und das Gefängnis auf St. Olga ist nichts weiter als ein Teil dieses Phänomens.“


    „Der Teufel soll mich holen, wenn ich auch nur ein Wort davon verstehe“, grunzte Silko, aber Berenike stieß ihn an.


    „Lass ihn reden!“ tadelte sie leise. „Lass ihn einfach reden!“


    „Ich ging nach Amerika zurück und suchte mir einen Job. Tatsächlich, das tat ich, obwohl ich meine, dass ein Mensch einen Beruf wählen sollte und keinen Job. Aber bei mir war das eine Ausnahme, da gehörte es dazu. Ich wurde nämlich Barmixer in einem Nachtlokal, ganz einfach deshalb, weil ich auf diese Weise am leichtesten erfuhr, wie die Dinge sich weiter entwickelten und die Leute mit all diesen Veränderungen zurecht kamen.


    Bevor ich mich aber für eine bestimmte Bar entschieden hatte, war ich eine Zeitlang unterwegs gewesen, um Wirte und Zuhälter kennenzulernen und denjenigen herauszufinden, bei dem ich bleiben wollte. Und so war ich der Frau begegnet, an die ich bis heute noch immer ständig denken muss. Kein Wort hatte ich mir ihr gesprochen, sondern nur wenige Blicke gewechselt. Soweit ich mich entsinnen kann, gehörte sie zu den Animiermädchen, um es mal so zu nennen, und es wäre mir nicht sehr hilfreich gewesen, wenn ich mich bei der ersten Begegnung zu auffällig benommen hätte. Wir befanden uns schließlich im Mittelwesten der Vereinigten Staaten, doch ich vertraute damals schon darauf, dass ich diese Frau einst wiedersehen würde.


    In einer anderen Bar weiter im Osten blieb ich dann eine Weile, ich schätze, es waren sogar zwei Jahre. Ich sparte mir eine gewisse Summe an und reiste nach Deutschland, weil mir Runhild wieder ins Gedächtnis geriet und ich einfach wissen wollte, was aus ihr geworden war. Leider ahnte ich nicht, dass um diese Zeit ein gewisser Timothy Dreamrunner gerade in Europa unterwegs war und eine Zeitschrift suchte, die sich bereit erklärte, seine Gefängniserfahrungen zu veröffentlichen. Auch er war auf Sewernaja Semlja gewesen und hatte es geschafft, durch die Tücken der Irrgänge hindurch in die Freiheit zu gelangen. Und da die Verfolger ihm bereits auf den Fersen waren, bemerkten sie auch mich. Statt sich aber nun mit mir zu beschäftigen, belästigten sie Runhild, nachdem ich sie wiedergetroffen hatte.


    Ich sah deshalb ein, dass ich diese Frau in Frieden lassen musste und bemerkte erst später, dass sie inzwischen einen weiteren Mann beschatteten, einen Silko Waldhügel, der ebenfalls zu Runhilds Freundes-oder Bekanntenkreis zählte. Dreamrunner hatte diesem Silko seine Geschichte erzählt und so war eines zum anderen gekommen. Mir blieb nichts Anderes übrig als Deutschland wieder zu verlassen. Im Grunde hatte ich die Absicht, selbst mit jenem Amerikaner zu sprechen, doch ich verwarf mein Vorhaben wieder. Runhilds Nachricht, ihre Halbschwester Berenike sei verschwunden, nachdem auch jener Silko nichts mehr von sich habe hören lassen, gab mir den Rest.


    Durch meine zahlreichen Verbindungen zu mehreren alternativ lebenden oder mit Gesellschaft experimentierenden Gruppen in der Welt hörte ich auch irgendwann von Richard Haflingers Geschichte. Als dieser sich in Brasilien aufhielt, wollte ich ihn besuchen, aber dann teilte mir jemand mit, dass er abgereist sei und vorgehabt habe, für eine Weile nach Swamp Paradise zu gehen. Das ist ein gut strukturiertes Aussteiger-Städtchen irgendwo in den sibirischen Irtysch-Sümpfen. Ich kannte diesen Ort, aber bevor ich mich dorthin auf den Weg machte, wollte ich etwas für Runhild tun und überlegte, ob es eine Möglichkeit gebe, die beiden ,Verschwundenen‘ in die Zivilisation zurückkehren zu lassen.


    Logischerweise hätte ich es bestenfalls vermuten können, aber im tiefsten Inneren war ich mir eigentümlich sicher, dass sie Silko nach Sankt Olga gebracht hatten. Dass in diesem Gefängnis auch eine streng abgetrennte Frauenabteilung existierte, wusste ich jedoch nicht und bereitete mich auf mehrere Reisen vor. Immerhin erinnerte ich mich gut an die Zellen des Männertraktes und noch besser an das Labyrinth und somit beschloss ich, zu allererst diesem Silko Waldhügel ein Zeichen zu geben.


    Es bedurfte einiger Tricks, um ein zweites Mal in dasselbe Gefängnis zu gelangen. Nun kannte ich einen CIA-Offizier zumindest von weitem und fragte ihn hoffnungsvoll, ob er mit dem Namen James Monroe etwas anfangen könne. Da zuckte er zusammen, verneinte aber. Ich hatte seine Reaktion gut beobachtet, glaubte ihm deshalb nicht und meinte, ich hätte gerade einen Bericht über das merkwürdige Knastexperiment auf Sewernaja Semlja verfasst und wolle vor der Herausgabe noch einmal mit James reden.


    Wie erwartet, hielt er mir seine Pistole unter die Nase. Wenn ich das wolle, könne ich auch gleich selber dorthin gehen, tobte er.


    Ich erwiderte, ich sei ihm dankbar, wenn er das regeln könne und so geschah es schließlich. Ob es Glück war oder Intuition oder etwas von allem, vermag ich nicht zu sagen. Dieser Mann wusste ziemlich viel, aber nicht, dass ich schon einmal auf Sankt Olga gewesen war und er prüfte es ebenso wenig nach. Über Dreamrunner waren sie umfassend informiert und über Haflinger auch, aber nicht über mich. Es war beinahe, als hätten sie mich übersehen und als übersähen sie mich immer wieder, bis heute. Inzwischen ahne ich, woran es liegt, aber es hätte keinen Sinn, eine Wissenschaft daraus zu machen.


    Ich stand also plötzlich wieder vor James, der sichtlich um seine Fassung bemüht war. Als er fragte, was ich wolle, behauptete ich, unbedingt mit Rasheed reden zu müssen, weil mir dieser Mann schon lange bekannt wäre und ich mir vorstellte, selbst einen Job in dem Experimentierknast anzunehmen. Davon wollte der überrumpelte Direktor nun gar nichts wissen und er meinte, ich solle so schnell wie möglich wieder abhauen. Schließlich wüsste ich ja, wie ich hinaus käme. In meinem Fall sei es nicht einmal nötig, dass ich eine Unterschrift leistete. Um mich aber wieder loszuwerden – ich schätze, wenn er den Mut aufgebracht hätte, auf mich zu schießen, wäre ich erledigt gewesen –, rief er Rasheed tatsächlich. Wahrscheinlich gab er meinem wundervollen Feind noch ein paar Instruktionen, um mich nach Möglichkeit zu beseitigen, aber so weit kam es ebenfalls nicht.


    Da Rasheed sich einbildete, ich sei irgendeinem Rock hinterher, verriet er mir unabsichtlich die Existenz des Frauenknasts. Das sagte mir noch nichts darüber, ob jene Berenike dort einsaß, aber ich ahnte es nun.


    Ich zögerte nur kurze Zeit, denn ich wusste nicht, ob es möglich sei, mit diesem Silko zu sprechen oder eine der Frauen anzutreffen. Vielleicht war es nicht einmal geraten, aber da die Irrgänge von allen möglichen Seiten überwacht wurden, gaben die Monitore den Weg wieder, den ich einschlagen würde, um das Gefängnis zu verlassen. Möglicherweise genügte es, wenn ich ein Zeichen setzte.


    Auf einem der Bildschirme, die Rasheed überwachte, sah ich Silko und sofort wusste ich, dass er es schaffen würde. Wenn meine innere Stimme mir so etwas sagt, brauche ich nichts mehr zu tun. Dann verlaufen die Dinge, als seien sie so etwas wie Schicksal. Auch Berenike wollte ich nun lieber der Vorsehung überlassen.


    Also betrat ich einfach wieder den Labyrinthbereich und sah mich diesmal ein wenig genauer um. Auf diese Weise geriet ich in das mehrstöckige Lokal, das diejenigen anlocken soll, die sich in die Irrgänge gewagt haben. Dort lernte ich eine Frau kennen, die nach jenem Silko fragte, woraus ich schloss, Berenike vor mir zu haben. Das bestärkte mich in meinem Vorhaben, nur ein Zeichen zu setzen und weiter nichts zu tun. Leider fürchtete sie sich, mit mir allein zu bleiben, so dass ich ihr nichts Wesentliches mitteilen konnte. Meine Körpersprache musste genügen und ich hoffte, sie würde zumindest begreifen, dass sie nicht völlig vergessen sei. Dann verließ ich das Gefängnis ebenso wie beim ersten Mal. Es war sogar derselbe Hubschrauberpilot, der mich wiederum zu dem entsprechenden Schiff im Nordmeer brachte, doch er stellte keinerlei Fragen. Entweder er hatte mich vergessen oder ihm fehlte ganz einfach der Mut, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


    Nun aber fühlte ich instinktiv, dass sich Silko wenig später auf den Weg machen würde. Wenn es ihm dabei gelang, Berenike zu begegnen, konnten sie es gemeinsam schaffen, obwohl man, wie mir Rasheed natürlich mitgeteilt hatte, Frauen nicht gestattete, das Gefängnis über das Labyrinth zu verlassen.


    Das Schiff, zu dem mich der Hubschrauber gebracht hatte, war Eisbrecher und Flugzeugträger zugleich. Es kreuzte manchmal in der Laptewsee und manchmal nördlich von Sankt Olga, angeblich mit russischer Erlaubnis. Von seinem Deck starteten kleinere Militärmaschinen mit allen möglichen Zielen. Im Allgemeinen wurden diejenigen, die das Gefängnis durch das Labyrinth verlassen hatten, nach Hawaii oder San Francisco gebracht, auf Wunsch auch nach Anchorage in Alaska. Ich aber fragte den Kapitän, ob ich nach Russland gehen dürfe.


    Er weigerte sich standhaft, mich an einen der Nordmeerhäfen zu bringen, wies mich aber durch die Blume daraufhin, dass er, wenn ein Boot während der Nachtstunden verschwände, er es sich nicht leisten könne, das Meer danach abzusuchen. Also verließ ich das Schiff so heimlich und lautlos wie möglich und ruderte mit aller Kraft nach Süden. Weit kam ich indessen nicht, denn nur eine schmale Rinne war eisfrei und die großen Frühjahrstauwetter hatten noch nicht eingesetzt. Ich suchte also nach einer festen Eisfläche, die nicht schwankte, also nicht nur eine Scholle war. Noch vor dem Morgen wurde ich fündig und ging zu Fuß weiter.


    Da ich weiß, dass mir jedes Mal, wenn ich Hilfe brauche, diese auch umgehend zu mir kommt, traf ich noch am selben Vormittag auf einen Menschen, der in dieser Einöde unterwegs war. Anscheinend hielt er Ausschau nach Vögeln, die er jagen konnte und dass er einem Naturvolk angehörte, verrieten sein Gesicht und seine Kleidung. Die Worte seiner Sprache verstand ich nicht, aber jede seiner Gesten desto leichter. In seiner Gesellschaft gelangte ich schließlich auf das Festland der Halbinsel Taimyr und wurde Gast einer wandernden Enzengruppe. Sie stellten mir ein Kufenfahrzeug zur Verfügung, mit dem ich ein größeres Lager erreichte, von dem aus man mich auf den Weg nach Potapowo schickte.


    Seitdem habe ich auf euch gewartet. Die Enzen wussten, dass jemand von Sankt Olga herüberkommen würde, denn ich habe sie darum gebeten, noch einige Wochen in der Gegend zu bleiben und auf alle Zeichen zu achten, die sie wahrnehmen könnten.“


    Als Silko begriff, dass Joe geendet hatte, schüttelte er den Kopf.


    „Wie kann ein Mensch einfach so mir nichts dir nichts durch dieses Labyrinth gehen?“ fragte er verwirrt. „Ich habe zweimal dazu ansetzen müssen und weiß bis heute nicht, wieso ich mit Berenike plötzlich am Ausgang stand.“


    „Indem er bewusst geht“, erwiderte Joe gelassen und lächelte. „Nicht mehr und nicht weniger. Es spielt keine Rolle, wo er sich befindet. Ein Weg ist immer da. Er setzt nur Schritt vor Schritt, denkt nicht darüber nach, achtet aber auf alles, was er fühlt, hört, riecht oder eben sieht. Der Nase nach eigentlich.“


    „Ich glaube, ich spinne“, brummte Silko unzufrieden. „Als hätte ich nicht genau das getan!“


    Bevor Joe darauf etwas entgegnen konnte, ertönte eine Durchsage des Piloten in russischer Sprache.


    „Wir sind da, würde ich denken“, kommentierte Berenike die unverständlichen Worte. „Irgendwas mit Omsk hat er gesagt und ,wyssáshywajem‘. Viel Russisch habe ich nicht drauf, aber das heißt ,wir landen‘.“


    

  


  
    XXVII


    Richard nickte Charlotte zu.


    „Komm her“, lud er sie ein. „Im Gegensatz zu vorhin denke ich jetzt tatsächlich, dass wir vertrauen können. Hjalmar wird ohne Abstriche bei uns bleiben, das hat er mir ausdrücklich erklärt und will es sogar unterschreiben, wenn ich es von ihm verlange.“


    „Ach!“ rief sie vorwurfsvoll. „Aber du hast mich eine ganze Weile herumirren lassen ohne mir mitzuteilen, dass er hier ist.“


    „Reg dich nicht auf, Charlotte!“ wies er sie lachend zurecht. „Nach dem, was ich soeben zu hören bekam, haben wir ganz andere Hürden zu nehmen.“


    „Ach ja?!“ erwiderte sie schnippisch, trat aber näher. „Ist die nächste Gefahr im Anzug?“


    „Es ist nicht gerade übermäßig viel, was ich weiß“, ließ sich Hjalmar vernehmen, während Charlotte sich zu ihnen setzte. „Mein Kollege war da schon etwas versierter. Nur über eines könnt ihr euch im Klaren sein: Silko Waldhügel und Berenike Moll sind alle beide auf der Insel Bolschewik im Nordmeer gelandet, die zur Gruppe Sewernaja Semlja gehört und zurückbenannt werden soll in Sankt Olga. Die Amerikaner führen dort ein Experiment durch, bei dem sie an Gefangenen die Wirkung eines Zeitbeschleunigungstunnels ausprobieren wollen. Wie Richard, der ja schon selber dort war, bestätigen kann, handelt es sich nicht um einen Tunnel im herkömmlichen Sinn, sondern um ein Labyrinth, in dessen Gängen einige verrückte Wegweiser angebracht sind, die an Tarot erinnern oder teilweise auch an bekannte Glaubensgemeinschaften. Weder er noch ich können sagen, ob das nun ein Witz ist oder eine bewusste Irreführung oder sonst etwas in der Art.“


    „Das ist mir ja nun alles nicht mehr neu“, meinte Charlotte enttäuscht. „Höchstens, dass Silko und Berenike auch dort oben in der Falle stecken und kein Schwein weiß, ob sie je da rauskommen, wie es Richard geschafft hat. Was könnten wir denn tun, wenn wir ihnen helfen wollen?“


    „Das Dumme ist: Wir wissen von zwei oder drei Männern, die das Gefängnis über das Labyrinth verlassen haben. Von einer Frau, die es erfolgreich durchquert hätte, haben wir hingegen noch nie etwas gehört. Entweder haben die Frauen dort überhaupt keinen Zugang zu den Irrgängen und demnach zu diesem Zeittunnel oder man hat sie in einem anderen Gefängnis in der Nähe untergebracht. Weiterhin ist sicher, dass jemand, der seine Freiheit zurückerlangt hat, erst dann wieder in Gefahr gerät, wenn er darauf besteht, seine Erlebnisse öffentlich zu machen, also die Geheimhaltung verletzt. Wir haben da klare Anweisungen aus den USA bekommen und ich kann bestätigen, dass Timothy Dreamrunner nicht zufällig überfahren worden ist. Ich gestehe auch, dass ich selbst eine Zeitlang auf Silko Waldhügel angesetzt worden war. Zum Beispiel habe ich in Verkleidung auch mal einen ehemaligen Journalisten bedroht und sozusagen zum Strohmann gemacht, um ihn zum Ausbremsen seines übereifrigen Berufskollegen zu bringen. Das heißt, dass ich wenigstens zum Teil weiß, worauf es ,denen‘ ankommt und deshalb glaubt mir bitte: Solange ihr hier bleibt und euch ruhig verhaltet, wird niemand etwas gegen euch unternehmen.“


    „Also können wir auch nicht versuchen, Silko und Berenike zu befreien“, folgerte Charlotte. „Das tut mir nun wirklich weh!“


    „Wie willst du es denn anstellen, in diesen Knast reinzukommen, selbst wenn dich jemand auf die Insel bringt?“ Richard sah sie verständnislos an.


    „Ich bestimmt nicht“, entgegnete sie. „Daran habe ich auch nicht gedacht. Aber vielleicht könnte Hjalmar… bei seinen Beziehungen… Als Agent kommt er doch überall durch…“


    „Unfug, ich bin noch nie so weit nördlich gewesen!“ widersprach dieser vehement. „Außerdem bin ich froh, mich erst mal aus dem Spiel ausgeklinkt zu haben. Ihr könnt nicht verlangen, dass ich gleich wieder in die Höhle des Löwen steige.“


    „Nimm mir’s nicht übel, aber du bist ein Schnüffelfuzzi gewesen und es kann gut sein, dass sie dich in diesen Kreisen entweder gut kennen oder du eine Karte oder einen Ausweis hast, der dir einige Türen öffnet“, wandte sich nun Richard an ihn. „Immerhin hast du zu niemandem bisher gesagt, dass du aussteigst, außerdem deinen Spannemann umgelegt. Können wir etwa sicher gehen, dass dir niemand auf den Fersen ist, wirklich? Vielleicht kriegen sie kein Zeichen mehr von dir, aber suchen dürften sie dich allemal. Schon allein deshalb kannst du mehr für uns bewirken, wenn du draußen herumtingelst und uns den Rücken frei hältst. Hier jedenfalls bringst du uns nur zu leicht in Gefahr, selbst wenn du gar nicht die Absicht dazu hättest.“


    „Sie können mich nicht mehr orten und den Toten auch nicht“, versetzte Hjalmar, der es allmählich leid wurde, sich ständig rechtfertigen zu müssen. „Weil sie nicht daran gedacht haben, den Korrespondenzchip, der außen über dem Handgelenk angelegt wird, schlagsicher zu machen. Unter der Haut sitzt allerdings noch das andere Teil und es ist nicht ausgeschlossen, dass sie mich damit hochziehen könnten, weil noch alle Sensoren darauf ansprechen, die in meine Nähe kommen. Zweihundert Meter Entfernung sind die Grenze, soviel ich weiß. So wurden wir zumindest belehrt, aber volles Vertrauen habe ich dazu auch nicht und es kann sein, dass irgendein Satellit mich sieht. Ich hoffe ja, dass ihr das Ding hier irgendwo rausoperieren könnt. Oder habt ihr dazu nicht die Möglichkeiten?“


    „Kann sein, dass es geht“, brummte Richard. „Pass auf, ich glaube dir ja! Aber bildest du dir wirklich ein, dass sich niemand darum kümmert, wo du abgeblieben bist? Hast du keine Frau, keine Kinder, nichts? Von deinen Agentenkollegen mal ganz abgesehen?“


    „Ich lebe seit fünf oder sechs Jahren schon getrennt“, berichtete Hjalmar. „Die Familie ist daran kaputt gegangen, an dem, was ich bisher getan habe. Von denen fragt wirklich keiner mehr nach mir. Nur was meine bisherigen Mitarbeiter tun werden, das weiß ich nicht. Dieser Valois, der belgische Arzt im Zug, der war zwar auch von der Zunft, aber er wusste nur von dem Auftrag, dass wir einen Mann namens Haflinger mit Hilfe von dessen Freundin schnappen sollten. Selber war er nach Peking unterwegs, wenn ich mich recht entsinne. Wahrscheinlich ist ihm egal, was aus uns geworden ist, nur war er eben Zeuge, dass wir in Omsk ausgestiegen sind.“


    „Hmmh.“


    „Wir sollten es riskieren, dass Hjalmar hier bleibt“, meinte Charlotte in bittendem Ton. „Ich fühle mich hier sehr sicher und kann mir kaum vorstellen, dass sie mit einer Armee anrücken, nur um diesen Mann hier rauszuholen.“


    „Wenn ich nach Sewernaja Semlja ginge“, fügte der Aussteiger hinzu, „kann ich nicht mehr als Agent auftreten. Ich habe den Korrespondenzchip vernichtet und daran sehen sie, dass etwas mit mir faul ist. Falls ihr trotzdem darauf besteht, muss ich mich eben opfern und alles versuchen, was mir einfällt, bis sie mich abknallen.“


    Richard schwieg. Obwohl ihm Hjalmar Kerz wider Willen sympathisch war, fürchtete er, dass dessen Anwesenheit die gesamte Kommune in große Gefahr bringen könnte.


    „Sag uns doch einfach alles, was du über das Gefängnis auf der Insel weißt“, schlug Charlotte vor. „Speziell dieses merkwürdige Labyrinth.“


    Da aber hob Hjalmar bedauernd die Schultern.


    „Ich bin ein zu kleines Licht, um mehr zu wissen als ich euch schon gesagt habe“, erwiderte er langsam. „Die Idee haben sie bei der CIA ausgeheckt und wahrscheinlich gehen sie vor allem davon aus, dass es entweder gar niemand oder nur zwei oder drei Leute schaffen, durch ihren Zeit-Irrgarten nach draußen zu kommen. Da die berühmte Intelligenzagentur aber im Allgemeinen nicht für physikalische Experimente steht, gibt es einen Haken, nehme ich an. Und wenn noch nicht mal unser guter Richard Haflinger, der das Ding erlebt hat, rausgefunden hat, wo dieser Haken steckt, weiß ich es noch viel weniger. Tut mir leid.“


    Charlotte gähnte demonstrativ.


    „Wir sollten schlafen“, meinte sie und lächelte matt. „Sonst fällt uns gar nichts mehr ein.“


    Mit diesen Worten glitt sie zu Boden, streckte sich aus und begann zwei Sekunden später zu schnarchen.


    XXVIII


    Silko, Berenike, Joe und Rasheed konnten ihre Reise bereits zwei Stunden nach der Landung in Omsk fortsetzen. Ihr Führer, der augenscheinlich über beträchtliche Bargeldreserven verfügte, hatte wiederum einen Militärjeep gemietet und saß nun hinter dessen Steuer, zumal er als Einziger in der Lage war, über einen längeren Zeitraum wach zu bleiben. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie am helllichten Tag oder in der Nacht weiterfuhren, denn seine körperliche Spannkraft erwies sich als geradezu unerschöpflich.


    Nach einer stundenlangen Tour durch die Dunkelheit und über kaum benutzte Pisten und einsame Waldwege, die tiefer und tiefer in die Wildnis führten, stieg die Sonne strahlend empor und kündigte einen neuen Morgen an. Endlich trat Joe auf die Bremse und stieß Rasheed an, der sich auf dem Beifahrersitz breit gemacht hatte und erwachend durch die Augenlider blinzelte.


    „Jetzt kannst du mal fahren“, sagte er. „Hier gibt es nur noch diesen einen Weg. Wenn du ihn verlässt, versinken wir im Morast.“


    Der Dunkelhäutige grinste.


    „Auf deine Verantwortung“, erwiderte er und öffnete die Tür, um den Platzwechsel zu vollziehen. „Edler Śri Akash Govinda!“


    Joe ging nicht auf den herausfordernden Ton ein, sondern stieg ebenfalls aus.


    „Du hast jetzt keine andere Wahl, das weißt du sehr gut“, sagte er nur, als sie beide vor dem Auto aneinander vorüber gingen.


    „Schauen wir mal, was passiert“, antwortete Rasheed vieldeutig und machte es sich hinter dem Steuer bequem.


    Während der nächsten zwei Stunden schwiegen sie hartnäckig, während der Jeep in ständig gleichem Tempo vorwärtsholperte. Allmählich kehrten auch die anderen beiden aus ihrer Traumwelt zurück.


    „Oh, du fährst ja!“ entfuhr es Silko. „Ich habe ja gar nicht gemerkt…“


    „Nein!“ unterbrach ihn Rasheed, dessen Stimme einen merkwürdigen Klang angenommen hatte. „Ich halte hier an.“


    Augenblicklich trat er auf die Bremse und hielt eine Pistole in der Hand, dessen Mündung er auf Joe richtete.


    „Raus mit dir!“ schnauzte er. „Jetzt wird abgerechnet! Und ihr da hinten auch! Raus, raus!“


    Joe rührte sich nicht von der Stelle. Sein regelmäßiger Atem zeigte an, dass er tief und fest schlief. Silko kombinierte, dass der hinterhältige Fahrer sich diesen Umstand zunutze gemacht hatte, auch wenn er sich nicht zusammenreimen konnte, wie die Waffe in dessen Hände geraten war.“


    „Du siehst doch, dass er schläft“, wandte er ein in der Hoffnung, Rasheed ablenken zu können.


    „Halt’s Maul!“ bellte dieser zurück. „Halt’s Maul und schwing deinen Arsch vom Sitz, klar!? Und macht euch drüben raus, auf der anderen Seite! Alle beide!“


    Berenike hatte bereits die Tür geöffnet und kletterte aus dem Auto. Silko, der sich keine Chance ausrechnete, den ihm an Kräften erheblich überlegenen Mann an dessen Tun zu hindern, folgte ihr langsam.


    Rasheed stieß Joe an.


    „Hast du nicht gehört, du Ratte? Aussteigen!“


    Endlich schlug der müde Beifahrer die Augen auf.


    „Wo hast du auf einmal die Pistole her?“ wollte er wissen.


    „Ein Auto, das gewöhnlich von Leuten mit Waffen gefahren wird, birgt eben so seine Überraschungen“, erwiderte Rasheed herablassend. „Willst du nicht mal langsam deinen Arsch bewegen oder soll ich dir Beine machen?“


    „Nein, nein, du brauchst mir nur die Pistole geben“, war Joes Antwort, den die Sache keineswegs aus der Ruhe brachte. „Tut mir leid, dass ich da wohl was übersehen habe!“


    Silko, der die beiden Männer aus den Augenwinkeln beobachtete, glaubte, dass seine Sinne ihn narrten. Der Bedrohte streckte seine Hand aus und entwand die tödliche Waffe mühelos seinem Angreifer. Dann stieg er aus dem Auto und warf sie in hohem Bogen in den Sumpf.


    „Mit mir nicht, du Schwein! Mit mir niemals!“ Rasheed schäumte vor Wut und sprang ebenfalls hinaus. „Was bildest du dir ein, du Dreckklumpen?! Dich zerquetsche ich mit meinem kleinen Finger, wenn ich will!“


    Wie eine Furie rannte er um das Fahrzeug herum und stürzte sich auf Joe, der ruhig neben der Beifahrertür stehengeblieben war. Und auch das, was nun geschah, vermochte Silko unmöglich zu verstehen: Rasheed gelang es nicht, den Mann zu ergreifen, der ihn in Wut versetzt hatte. Stattdessen prallte er ab, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen und fiel mit einem Schreckensschrei in das hohe Gras am Wegrand.


    Fassungslos hielt Berenike eine Hand vor ihren Mund, während Silko sie an sich drückte. Keiner von beiden vermochte etwas zu sagen, bis Joe sich ihnen zuwandte und sie lächelnd einlud, von neuem im Auto Platz zu nehmen.


    Im Gras raschelte es. Wahrscheinlich rappelte sich Rasheed wieder auf und Silkos Blicke fragten, was mit ihrem gefährlichen Begleiter nunmehr geschehen solle.


    Das aber schien Joe nicht zu interessieren, sondern er wiederholte nur seine Aufforderung, sie sollten endlich einsteigen. Benommen und verwirrt taten sie das und es verging nicht einmal eine halbe Minute, bis sich der Jeep von neuem in Bewegung setzte.


    „Willst du ihn zurücklassen?“ wagte Silko endlich zu fragen, zumal er diesmal neben Joe Platz genommen hatte.


    „Ja“, erwiderte der Fahrer trocken. „Er wäre uns nur immer wieder gefährlich geworden.“


    „Aber er kann gefährlich werden, solange er lebt“, warf Berenike ein, die sich mehrmals umwandte und vergeblich nach der hünenhaften Silhouette des Zurückgelassenen Ausschau hielt.


    „Ich glaube kaum“, widersprach Joe. „Er weiß jetzt, dass er keine Chance hat. Und er wird Mühe haben, lebend aus den Sümpfen herauszukommen, es sei denn, er bleibt auf dem Weg.“


    „Er ist nicht auf dem Weg“, sagte Berenike leise.


    „Dann hat er sich vielleicht schon in den Tod manövriert“, versetzte Joe gleichmütig. „Ich habe ihn nicht gebeten, mich anzugreifen.“


    „Er ist gefallen, ohne dass du ihn überhaupt berührt hast“, warf Silko ein. „Wie ist so etwas möglich?“


    „Nun, ich habe nicht mit ihm gekämpft“, erläuterte Joe mit seltsamer Heiterkeit. „Es ist allein seine Sache gewesen. Es war seine Wut, die ihn geworfen hat, nicht ich.“


    So gut er konnte, versuchte er nun, den verblüfften Zeugen des seltsamen Geschehnisses das Energieprinzip zu erläutern, das seiner Meinung nach die wahre Grundlage der Kampfkunst war. Es komme darauf an, überhaupt nicht mehr zu kämpfen, sondern man brauche einzig und allein nur sein. Bei sich selbst sein. Rasheed habe den wahnwitzigen Irrtum begangen, seinen Zorn auf jemanden zu richten, der ihm keine Angriffsfläche bot und deshalb sei er zurück geprallt.


    „Ist es das Geheimnis, mit dem man auch durch das Labyrinth gelangen kann?“ fragte Silko nun, dem vor Spannung das Herz heftig klopfte.


    „In einem gewissen Sinn, ja“, erklärte Joe bereitwillig. „Ich habe schon gesagt, dass es jeder schafft, der ganz bewusst und Schritt für Schritt seinen Weg geht. Er findet ihn dann eben, denn er kann seine innere Stimme hören, die ihm die richtigen Zeichen gibt. Aber es ist noch etwas Anderes und ich dachte, ihr würdet von selbst darauf kommen.“


    „Wegen der Liebe, ja?“ Diesen Einwurf konnte sich Berenike nicht verkneifen.


    „Sie hat viel Kraft, das stimmt“, gab Joe zu. „Es ist leicht möglich, dass sie in eurem Fall der große Helfer war. Aber da sie einen auch in Fesseln schlagen kann, ist sie nicht immer hilfreich oder nur dann, wenn man sie umfassend versteht. Jedenfalls ist sie nicht das, was ich meinte.“


    „Ich fürchte, du wirst meinem Geist auf die Sprünge helfen müssen“, seufzte Silko bedauernd. „Jahrelang habe ich nun schon versucht, das Geheimnis dieses dämlichen Labyrinths zu entschlüsseln und zweimal bin ich selber drin gewesen, aber ich bin immer noch so dumm wie am Anfang. Man muss die Technologie kennen, mit der sie diese Zeitbeschleunigung hingekriegt haben, ist es das?“


    „Es gibt keine Zeitbeschleunigung, nirgendwo“, entgegnete Joe so bestimmt, dass seine Zuhörer unmerklich zusammenzuckten. „Sie ist nur eine simple Erfindung, eine Manipulation.“


    „Aber ich habe mit eigenen Augen Leute gesehen, die in wenigen Tagen oder Wochen um Jahre gealtert sind“, warf Silko ein. „Außerdem hatten sie mich selber Anfang November eingeliefert, wenn ich mich recht entsinne. So wahnsinnig lange war ich nicht in der Einzelzelle und dann später, als ich zu Rasheed kam und den Aggregateraum reinigen sollte, dürfte ebenfalls nicht viel Zeit vergangen sein. In der Bibliothek habe ich mich nur ziemlich kurz aufgehalten und im Labyrinth könnte ich höchstens vierzehn Tage herumgeirrt sein. Aber als ich dann später in jener Zelle zu mir kam, behauptete der alte Kasimir, es sei schon März. Etwas muss doch dran sein an der Sache…“


    „Nichts dergleichen existiert“, widersprach Joe nachdrücklich. „Nur ihre Manipulation, die existiert.“


    „Waas?“


    „Sie sagen, dass die Zeit im Labyrinth beschleunigt wird und ihr glaubt es. Und solange ihr es glaubt, haben sie euch im Griff. Denn was ihr glaubt, geschieht euch. Es gibt da drin keine Sonne, also kann niemand den gewohnten Tagesablauf kontrollieren. Ob sie ihn dehnen oder stauchen, wissen die Gefangenen nicht und deshalb sind sie darauf angewiesen, die Zeit nach dem Rhythmus zu messen, den man ihnen vorgibt. Dann kommt dazu, dass sich jeden Morgen dieser James Monroe hinstellt und seine Litanei vom Labyrinth und der möglichen Freiheit herunterrattert. Und jeden Morgen gibt er die Warnung aus, dass jeder, der sich auf den Weg macht, rasant altert. Und die Hinweise in den Gängen über Glaubensrichtungen, Tarot oder sonst was, sind nichts als weitere Umwege. Manipulation wie alles andere. Man kann ihnen folgen und die schlauen Füchse, die das Ganze konstruiert haben, wussten durchaus, was sie taten. Prächtige Kulissen haben sie eingerichtet und die Frauen, die sie in dem anderen Trakt festhalten, wissen schon viel zuviel über das alles, weil man einige von ihnen zu Schauspielerinnen in diesem Stück gemacht hat. Vor allem deshalb lassen sie keine Frau von dort weg und predigen ihr, das Labyrinth sei eine Altersfalle. Wer sich aber einmal in die Gänge gewagt hat, kann durchaus auch den Zeichen folgen und wird erleben, dass das geschieht, was er mit ihnen in Verbindung bringt, trotzdem bilden sie nur weitere Verzweigungen. Wenn er Geduld hat bis zum Erreichen der Freiheit, sollte er die Umwege ruhig wählen, denn dabei gibt es keine Fehler zu machen, im Gegenteil, man kann eine Menge Geheimnisse entdecken und entschlüsseln. Wer näher hinsieht, merkt natürlich, dass auch das alles nur Spiele sind, Maskierungen, Täuschung. Auf jeden Fall aber kann jeder, der den Weg sucht, entscheiden, ob er sich auf die Hinweise einlässt und die eigenen Muster entdeckt oder lieber weiter vorwärts hastet. Die Eile aber ist kein guter Ratgeber und wer sie wählt, übersieht so gut wie alles Bedeutende und tappt in die Falle. Wer an die rasende Zeit glaubt, setzt sich selbst unter einen wahnsinnigen Druck und deshalb verirrt er sich ständig von neuem. Versteht ihr?“


    „Trotzdem, diese Tarotwörter überall!“ wandte Silko enttäuscht ein. „Sie können nicht bloß Umweg sein oder Täuschung. Sie müssen doch etwas bedeuten, etwas Wesentliches, sie dürften der Wegweiser zum eigentlichen Geheimnis des Labyrinths sein! Als es mir gelungen war, die große Bibliothek zu betreten, habe ich ein Buch über Tarot in die Hand genommen und sofort war ein Wächter da! Warum sollten sie diese Texte so hüten, wenn sie nichts bedeuteten?“


    „Ganz einfach, um die Idee in dir zu stärken, du hättest eine Spur gefunden“, antwortete Joe kühl. „Sie wissen, dass die meisten Menschen dann hundertprozentig glauben, es sei an all dem etwas dran, etwas, das sie nicht übersehen dürften. Seit Jahrhunderten entstanden alle möglichen Geschichten über das Finden von Spuren durch Irrwegsysteme. Es ist ja auch unglaublich spannend, von einem Zeichen zum nächsten zu hasten, selbst wenn sich irgendwann herausstellen sollte, dass das Ganze ein end-und uferloses Unterfangen ist. Wenn du nämlich im Glauben gehalten wirst, du hättest eine Spur, verfolgst du sie eben, so als hättest du Scheuklappen aufgesetzt und könntest das Leben außerhalb dieses scheinbar roten Fadens kaum noch wahrnehmen. Nur zu schnell lässt sich ein Mensch durch derartige Tricks fangen. Fixationen nennt man das und damit lassen sie die besten Detektive in die Irre laufen. Kurz: dieses Tarot wurde zu dem Zweck geschaffen, dass möglichst alle, die eigene Nachforschungen anstellen, daran kleben bleiben. Und diese Leute kann man damit wunderbar leicht im Kreis herum führen. Je eher du seine schillernde Weisheit wieder loslässt, desto eher kannst du frei werden.“


    „Aber das hätte doch überhaupt keinen Sinn!“ rief Silko aus.


    „Doch, hat es.“ Joe ließ sich nicht beirren. „Sie haben die Kontrolle über die Welt verloren, können sie nicht mehr beherrschen. Sie haben tausend Tricks versucht, immer wieder. Selbst den Klugen müssen sie immer einen Schritt voraus sein. Dass sich der Wind auf diesem Planeten gedreht hat, ist ihnen nicht entgangen. Deshalb werden ihre Listen immer geschickter und ausgekochter, um wenigstens noch eine gewisse Anzahl von Leuten damit zu beherrschen. Und sie können das nicht offen tun, sonst hätten sie zu viele Rebellionen am Hals, derer sie nicht mehr Herr werden. Schon seit vielen Jahren tun sie so, als sei die vermeintliche Demokratie das, was den Menschen Freiheit bringe. Und damit fangen sie sie ständig von neuem ein. Deshalb ist ihnen jedes Mittel recht. – Das Gefängnis auf Sankt Olga von Sewernaja Semlja ist tatsächlich ein Experiment. Aber eines, das ihnen zeigt, wie weit sie gehen können. Sie wollen wissen, wieviele ihnen glauben und wie wirksam ihre Vorhersagen sind. Sie testen, wie sich das, was sie den ihnen Ausgelieferten einhämmern, an deren Leib und Leben materialisiert. Das Essen, das sie einem innerhalb der Gänge spendieren, ist zum Beispiel mit neuartigen Psychopharmaka verseucht, die keinen Eigengeschmack haben.“


    „Hast du es untersucht?“ fragte Silko heiser.


    „Das nicht, aber ich spüre, ob Veränderungen in mir vorgehen, sobald ich etwas zu mir genommen habe. Beim ersten Mal empfand ich es noch nicht so stark oder war nicht sensibel genug dafür, aber bei meinem zweiten Auftritt schon. Da habe ich nach dem ersten Apfel, den ich kostete, auch so etwas wie eine innere Warnung verspürt und nur etwas gegessen, nachdem ich dieses schicksalhafte Unterweltrestaurant betreten hatte. Das Essen, das dort auf dem Büffet bereitstand, war wirklich koscher. Ich brauche keine Laborbeweise, da ich gelernt habe, meinem Gefühl zu vertrauen. In Zukunft wird es immer mehr Menschen so gehen, dass sie einfach wissen, was los ist und das ist das Ende unserer bisherigen Beweiskultur. Ich sage es mal so: Was da in Brot oder Suppe mit drin ist, verändert in erster Linie die Körperenergie dessen, der solche Lebensmittel zu sich nimmt und in zweiter Instanz sein Zeitgefühl. So hält er manchmal lange durch und spürt nur wenig Schlafbedürfnis, obwohl zuweilen zwei Tage vergehen und auf der anderen Seite gewinnt er den Eindruck, dass er erst kurze Zeit unterwegs ist. Wenn für ihn vierundzwanzig Stunden um sind, waren es in Wirklichkeit schon achtundvierzig oder sogar sechzig. Dadurch wird die Vorstellung, schnell zu altern, unterstützt. Es handelt sich sozusagen um einen Katalysator der Manipulation. Aber das ist auch schon alles. Im Grunde genommen also altern die im Labyrinth Verirrten nicht, weil es eine Zeitmaschine darin gäbe, sondern weil sie felsenfest davon überzeugt sind, dass sie altern müssten. Jeder, der diesen Glauben nicht teilt, hat eine Chance und ist bereits frei.“


    „Frei?“


    „Freiheit ist zuerst innen“, fuhr Joe fort, dem es anscheinend Spaß machte, das Geheimnis des Labyrinths zu entschleiern. „Wer seinem eigenen Empfinden folgt und sich nicht im Geringsten darum kümmert, was irgendwelche Leute, was Radio und Fernsehen, das Internet oder der sogenannte Zeitgeist sagen, tritt in sie ein. Irgendwann wird er überall Freiheit erleben. Ich wusste, dass Rasheed mir nichts tun konnte, sonst hätte ich auch nicht meine Geschichte so freimütig in seiner Gegenwart erzählt. Seine Muskelkraft spielt dabei keine Rolle. Weder Gefängnis noch Labyrinth kann mir etwas anhaben.“


    „Es heißt, Jesus sei auf dem Wasser gelaufen“, murmelte Berenike. „Eine Geschichte, die ich für ein Märchen hielt.“


    „Vielleicht kommen wir auch noch soweit“, meinte Joe lachend. „Was wir geschafft haben, war kaum weniger. Die Welt ist groß und es gibt viel zu entdecken.“


    Langsam, aber stetig rollte der Jeep vorwärts, bis sein Fahrer eine weitere Pause einlegte. Tiefe Entspannung überkam die drei Insassen, ein Frieden, den sie sich kaum erklären konnten, obwohl sie mitten in einem unbekannten Land unterwegs waren. Soweit es die Bedingungen des geländegängigen Wagens zuließen, machten sie es sich bequem und schlummerten viele, viele Stunden.


    XXIX


    Bevor es Charlotte, Richard oder Hjalmar gelang, einen Schlachtplan zu entwerfen, um Silko und Berenike zu befreien, trafen die Verlorengeglaubten in Swamp Paradise ein. Sie wurden mit überschäumender Freude begrüßt und mussten ihre Geschichte fast täglich mehrmals wiederholen, so dass sich all ihre Abenteuer schnell herumsprachen.


    Da Hjalmar ihnen dringlich einschärfte, sie sollten noch eine Zeitlang Stillschweigen bewahren, bevor sie der Sehnsucht erlagen, das Erlebte in die Welt hinaus zu tragen, willigten sie ein, die folgenden Monate und Jahre in der versteckten, aber täglich besser funktionierenden Minizivilisation im Taigasumpf zu verbringen. Trotz ihrer Zurückgezogenheit war es ihnen möglich, die großen Ereignisse zu verfolgen, die sich auf dem Planeten abspielten und sie wussten, dass die alten Strukturen noch mehrere Jahre um ihr Überleben kämpfen würden, bis sich neue festigen konnten.


    Silko fand sich leicht mit dem Verzicht auf einen reißerischen Artikel über das Geheimnis des Gefängnislabyrinths im Nordmeer ab, von dem er sich einst einen durchschlagenden journalistischen Erfolg erhofft hatte. In Berenike – die über Visionen eines künftig gerechteren Welthandels brütete – hatte er einen dauerhaften Trost gefunden, aber ihn begeisterte auch der Vorschlag, den ihm Roman eines Tages unterbreitete. Er sollte nämlich die erste Zeitungsredaktion von Swamp Paradise aus der Taufe heben und leiten, und er wusste, dass er nichts lieber tun würde als das.


    Trotzdem bat Silko, man möge noch ein paar Wochen auf ihn warten. Bevor er sich wie ein Berserker in seine neuen Aufgaben stürzte, müsse er unbedingt etwas Wichtiges erledigen.


    Roman wiegte verwundert den Kopf. „Wie soll ich das verstehen?“


    „Ich muss noch einmal nach Deutschland, es tut mir leid“, erwiderte Silko. „Im Gefängnis habe ich jemandem etwas versprochen. Und es ist besser, ich behalte es so lange für mich, bis ich meine Mission erfüllt habe.“


    „Tja, da bleibt mir nichts Anderes übrig, als dich gehen zu lassen“, meinte Roman bedauernd. „Wenn Berenike hier bleibt, habe ich wenigstens eine Geisel; da wirst du schon zurück kommen.“


    Diese bat ihren Liebsten nun um nähere Auskünfte, doch Silko blieb hart. Zwei Tage später reiste er ab und sie fügte sich seufzend in die neuerliche Wartezeit.


    Richard ging mit Charlotte nach Brasilien. Er hatte gelernt, was er wissen musste, um in der Kommune im Mato Grosso ein Zahlungsmittel einzuführen und deren wenigen Mitgliedern das Leben angenehmer zu gestalten, während die Frau an seiner Seite die Heilmethoden der Indios kennenzulernen hoffte.


    Hjalmar wurde schnell zum Hauptkundschafter der verborgenen sibirischen Alternativsiedlung. Wenn es notwendig wurde, in Omsk einzukaufen, bot er sich meistens für die Übernahme dieser Aufgabe an und hielt dabei Augen und Ohren weit offen. So konnte er bald feststellen, dass ihm niemand auf den Fersen war und die furchtsame Unruhe, die ihn anfangs gebeutelt hatte, legte sich bald. Obendrein erfuhr er, dass sich ganz Europa inzwischen mit den Amerikanern quergelegt hatte, so dass der deutsche Geheimdienst nicht länger der CIA zuarbeitete. Die ehemaligen Kollegen würden sich daher nicht die Bohne mehr um die Entkommenen aus dem Gefängnis auf Sankt Olga kümmern.


    Joseph Smith alias Śri Akash Govinda hatte Swamp Paradise nach wenigen Tagen bereits wieder verlassen. Den Grund für seinen unerwarteten Aufbruch hatte ihm offensichtlich Berenike geliefert, indem sie ihm ihre eigenen Abenteuer nicht verschwieg.


    „Ich muss noch mal dort hin“, hatte er nur gesagt.


    „Wohin? Wieso?“


    „Nach Sankt Olga. Sie wartet doch auf mich, diese Rosalie. Ich weiß, dass sie es ist.“


    „Und wie willst du es diesmal anstellen?“ Auch das hatte Berenike unbedingt wissen wollen.


    „Ich stelle gar nichts an“, hatte er geantwortet. „Für einen Freien gibt es kein Gefängnis.“
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